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Eduard Reyer. 
Gest. am 17. Juli 1914. 


Die Verdienste Eduard Reyers um das Bibliothekswesen in 
Oesterreich und Deutschland, ja man kann sagen auf dem ganzen eu- 
ropäischen Kontinente wurden oft schon dargestellt, nicht am wenigsten 
in diesen Blättern. Nun er für immer von den Lebenden geschieden, 
drängt es noch einmal festzuhalten, worin seine Bedeutung lag, und 
was es war, das seine Größe ausmachte. Noch einmal soll die Gestalt 
voll Energie vor unserem Auge lebendig sein und uns sagen, warum 
wir sie nicht vergessen dürfen. 

Alles Biographische an einer Person ist nur insofern von Be- 
deutung, als es dazu dient, das Wesen des Menschen und seine Ent- 
wicklung daraus besser zu verstehen. Nur Spärliches soll davon bei 
Reyer angeführt werden. Geboren ist Reyer am 10. Mai 1849 in 
Salzburg. Die Luft des Vaterhauses war der Entwicklung des geistig 
ungemein regsamen Knaben sehr günstig. Der Vater war ein geistig 
hochstehender Arzt, ehemals Leibarzt des Khedive, ein freier un- 
erschrockener Mann, der nach den Wirren des Jahres 1848 geflohen 
war, die Mutter eine hochgebildete Frau. Dabei hatte das Jugendheim 
Reyers die wohltuende Wärme eines weise genossenen, nicht unbeträcht- 
lichen Vermögens, so daß sich der Geist des Jünglings frei und un- 
gehemmt den innewohnenden Neigungen gemäß entwickeln konnte. 
Im Vaterhause wird er wohl auch schon die sozialen Triebe empfangen 
haben, die sich später so reich in ihm entwickelten. Reyer selbst 
hat in der Vorrede zum Handbuche des Volksbildungswesens, Stuttgart 
1895, seine Biographie und seinen Entwicklungsgang kurz geschildert. 
„Durch die Kritik habe ich mir einen sozialen Glauben selbst erobert, 
welcher die Kritik nicht scheut, weil er aus derselben siegreich hervor- 
gegangen ist. Wer aber diesen Glauben hat, der muß auch dem 
Glauben gemäß wirken und so trat ich ein in die Reihen der Arbeiter 
und habe mir ein Feld gewählt, für welches ich durch meinen 
Bildungsgang geeignet bin. 

Nachdem ich das Jus absolviert — (Reyer war seit 1870 Doktor 
der Rechte) —, wendete ich mich naturwisseuschaftlichen und tech- 
nischen Disziplinen zu; ich habe mich den herrschenden Tendenzen 
zum Trotz bewahrt von jener einseitigen Bildung, welche den 
Spezialisten zwar rasch fördert, die aber im späteren Leben jede um- 
fassende Arbeit erschwert, wenn nicht vereitelt. 


XVI. 1. 2. | 


2 Eduard Reiher 


Ein Jahr lang bereiste ich Amerika, die europäischen Kultur- 
staaten habe ich mehrfach durchwandert und immer habe ich neben 
den naturwissenschaftlichen Fragen, welche mich beschäftigten, auch 
soziale Probleme, insbesondere aber die Aufgaben der Volksbildung 
verfolgt und die bestehenden Institute studiert. 

Nachdem ich mir die nötigen Kenntnisse angeeignet, beteiligte 
ich mich an der Administration und Organisation von Volksbibliotheken 
und habe auf diesem Gebiete Erfolge erlebt, welche mich mit der 
freudigen Zuversicht erfüllen, daß auch unser Volk reif sei für diesen 
kulturellen Fortschritt“. 

In kurzen scharfen Zügen, — wie es seine Art war — hat hier, 
Reyer das Wesentliche seines Entwicklungsganges umrissen. Der 
starke soziale Zug, die naturwissenschaftliche, durch reiche Erfahrung 
befestigte Schulung, die Tätigkeit im Gebiete der Volksbibliotheken, 
das sind die Kennzeichen seines Schaffens. 

Demgegenüber seien zur Ergänzung nur einige Daten aus dem 
äußeren Leben dieses Mannes mit dem reichen Innenleben angeführt. 
Im Jahre 1877 habilitierte sich Reyer, der damals bereits eine hervor- 
ragende geologische Arbeit: „Beitrag zur Physik der Eruptionen und 
Eruptivgesteine“ veröffentlicht hatte, als Privatdozent der Geologie an 
der Wiener Universitit. Nachdem noch einige weitere Arbeiten er- 
schienen waren, die alle das Gepräge eines selbständigen, unerschrockenen, 
genialen Geistes tragen, wurde er 1883 ebendort außerordentlicher 
Professor. 1912 erhielt er den Titel eines ordentlichen Professors. 
Hiermit ist sein äußerer Lebensweg auf den Höhepunkt gelangt, 1912 
trat er in den Ruhestand. Daß er in der wissenschaftlichen Tätigkeit 
nicht höhere Ehren, Akademieschaften etc. einheimste, ist durchaus 
nicht auf Mißgunst von Kollegen, Nichtanerkennung seines Könnens 
oder ähnliche Gründe zurückzuführen. Im Gegenteil war er bei allen 
seinen Fachgenossen hochbeliebt, geachtet und geschätzt. Aber in- 
zwischen hatte sich Reyer, seinen sozialen Instinkten folgend, einer 
Sache gewidmet, die sein ganzes Ich gefangen nahm und alle seine 
Kräfte so sehr beanspruchte, daß für seine Wissenschaft nicht viel 
mehr übrig blieb — der Volksbildungssache, dem Bibliothekswesen. 
Durch seine genauen Kenntnisse der Verhältnisse in Amerika, England 
und Deutschland und durch seinen immer regen Drang nach Tätigkeit 
war Reyer wie geschaffen, der Schöpfer neuer Bahnen und Wirkungs- 
weisen in diesen Gebieten zu werden. Im Wiener Volksbildungsvereine, 
dessen Ausschuß er im Herbste 1891 beitrat, fand er den alten Typus 
der Volksbibliothek: kleine Räume, kleine Bücherbestände, einigemale 
die Woche abends durch ein paar Stunden geöffnet und infolgedessen 
eine kleine Leserzahl und bescheidene Entlehnungsziffern. Reyers 
erste Tat war die Schaffung einer großen Bibliothek, vor allem viel 
Lesestoff und gute Auswahl muß da sein, ein schönes Lokal und zu 
allen Stunden offen, dann werden die Leute kommen und das Inter- 
esse am Lesen wird sich heben. Während bis zum Jahre 1892 die 
Höchstzahl gelesener Bände in einer Bibliothek im Jahre 31 000 
Bände waren, entlieh die von Reyer gegründete große Bibliothek im 
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2. Wiener Bezirke im ersten Halbjahre über 94, im Jahre 1894 über 
200000 Bände. So hatte Reyer bewiesen, dal nur ein Arbeiten ins 
Große wirkliche und ganze Erfolge bringe. Reyers Gedanke, der sich 
dann später — in Wien wenigstens — glänzend bewährte, ist immer 
der gewesen: Geschaffen kann eine große Bibliothek durch freiwillige 
Beisteuer, durch Subventionen, Betteleien etc. werden, aber erhalten 
kann sich eine große Bibliothek nur, wenn man Jahr für Jahr größere 
Summen für den Betrieb, die Nachschaffungen, die Mieten, die Löhne 
etc. aufbringt. Das aber kann nicht in gleicher Weise Jahr für Jahr 
durch die freiwilligen Beiträge der Reichen, ungern Gebenden ge- 
schehen, die Bibliothek soll sich durch die Beiträge der Lesenden 
(zuerst 5 Kreuzer im Monat) erhalten. Die kleinen Beträge zahlt 
jeder gerne und die Menge tut es. — Im Jahre 1897 gründete Reyer, 
nachdem er den Volksbildungs-Verein. verlassen hatte, einen eigenen 
Verein „Central-Bibliothek“, der sich ganz allein dem Bibliotheks- 
wesen in Wien widmen sollte. Im Januar 1898 wurde die 1. Bibliothek 
dieses Vereins eröffnet, die im Jahre 1898 über 51 000 Bände ausgab. 
Heute umfaßt die Zentralbibliothek die große „Zentrale* in der innern 
Stadt, 23 Filialen in Wien und 3 Filialen außer Wien, die zusammen 
einen Bücherbestand von 565000 Bänden haben und im Jahre 1913 
über 1 Million Bände an wissenschaftlichen Werken, 3½ Millionen 
Bände schöner Literatur, 190000 Bände Musik, zusammen fast 
5 Millionen Bände an die Bevölkerung Wiens ausgegeben haben. In 
der Schaffung dieser Riesenorganisation mit ihrem tadellos geregelten 
Gange, dem klaglosen Verkehre mit dem Publikum, zwischen der 
Zentrale und den Filialen liegt das große Lebenswerk Reyers. Welche 
Fülle von Kraft, welche Menge Energie in dieser Arbeit steckt, alınt 
der Laie nicht, weiß nur der Fachmann, der ähnliches unternahm. 
Reyer hat selbsttätig dabei gearbeitet wie irgend ein bezahlter Arbeiter, 
hat sich nicht gescheut mit der Hand zuzugreifen, hat alle Einzelheiten 
selbst übersehen und geordnet. Mit vielem Geschick hat er sich seine 
treuen Helferinnen ausgesucht, herangezogen und geschult, die nun die 
Leitung in seinem Geiste glänzend weiter führen. Wo irgend etwas 
Neues auftrat, das passend schien, wurde es eingeführt; paßte es nicht, 
gab es Reyer gleich auf. Aber nicht nur seine starken körperlichen 
Kräfte gab er in die Sache, nicht nur sein reiches Wissen und seine 
großgeistige Energie; das Ganze wäre nicht zu machen gewesen, wenn 
Reyer nicht einen Teil seines Vermögens in die Zentralbibliothek ge- 
steckt hätte. Geht die Sache schief, so ist das Geld verloren, geht 
es 80, wie ich es will, zahlt mir die Zentralbibliothek die Summe 
zurück. Und sie hat schon lange alles zurückerstattet bis auf den 
letzten Heller. So ist die Riesenorganisation der Zentralbibliothek in 
Wien Reyers eigenstes Werk, das beweist, wie recht er mit seinen 
Ansichten und seinen Theorien hatte. Denn neben seiner praktischen 
Arbeit wirkte Reyer auch durch eine Reihe ausgezeichneter Schriften, 
durch die er den weiteren Kreisen des In- und Auslandes bekannt 
wurde. Schon im Jahre 1893 schrieb er iiber die Entwicklung und 


1* 


4 Eduard Reyer 


Organisation der Volksbibliotheken, welchem Buche 1896 sein „Hand- 
buch des Volksbildungswesens“ folgte. Seine praktisch gemachten Er- 
fahrungen legte er in Aufsätzen nieder: „Fortschritte der volkstümlichen 
Bibliotheken 1903“ und „Kritische Studien zum volkstümlichen Bibliotheks- 
wesen der Gegenwart“ 1905 (in diesen Blättern erschienen) und noch 
1912, als er schon krank war, erschien ein Buch „Bildungs- und 
Staatl. Volksbibliotheken“. 

In seinem regen Geiste beschäftigte sich Reyer aber auch noch 
mit allen möglichen anderen geistigen, wissenschaftlichen Fragen. 
Seine Fachwissenschaft ließ ihn nicht ganz ruhen und 1907 erschien 
von ihm eine Schrift: „Geologische Prinzipienfragen“, und 1909 ein 
Buch „Kraft“, dem im selben Jahre als Ergänzung die „Sozialen 
Mächte“ folgten. Eine Fülle von Anregungen, hingeworfenen geist- 
reichen Gedanken, aphorismenartigen Auseinandersetzungen steckt in 
diesen Büchern, die nicht streng wissenschaftlich gerecht werden 
können, aber doch ein Zeugnis von der Fülle dessen abgeben, was 
unter der Denkerstirn Reyers gährte. Kraft! dieser Titel ist für 
Reyers Wesen kennzeichnend, das ja vor allem Eines war — Energie, 
Kraft. Wenn er in früheren Jahren abgehetzt von der vielen Arbeit 
im Staube der Bibliotheken unter schweren Kopfschmerzen, die er 
durch allzudrastische Mittel unterzukriegen suchte, fast zusammenbrach, 
ging er in sein schönes Landhaus in Weidling bei Wien und arbeitete 
dort in der freien Luft körperlich, trieb Gartenarbeit, fällte Bäume, 
bis er physisch nicht mehr weiter konnte. Sein Kopf war aber wieder 
frei geworden. „Ich scheue keinen Kampf, sagte er mir einmal, keine 
Feinde, keine Niederlage, was zu fürchten ist, ist einzig das Nichtstun, 
die Resignation, — der Sumpf.“ Und er fürchtete immer, unser geistiges 
Leben in Oesterreich sei in den Sumpf geraten. 

Von Weichheit, Sanftmut wollte er nichts wissen — ähnlich wie 
F. Th. Vischer sagt: „Milde ist recht an ihrem Ort, aber sie ist kein 
Losungswort;“ er wollte nie zugeben, daß er mitleidig, wohltätig sei, 
dies schien ihm schwächlich. Und doch hat kaum jemand ein so 
goldenes Herz gehabt, das half und unterstützte, wo es konnte, das 
mitlitt mit den tiefen Schmerzen der Zeit. Er unterstützte, ohne Dank 
haben zu wollen, tat Gutes, weil es ihm'selbstverständlich schien, nicht aus 
Schwäche, die nicht leiden sehen kann, sondern aus Kraft, die nur Starkes 
sehen will. So lebt er in der Erinnerung derer, die ihm näher standen. 

Immer wenn ich sein Bild mit dem gemeißelten Kopfe sehe und 
an das Leid seiner letzten Jahre mich erinnere, muß ich an Friedrich 
Nietzsche denken, mit dem er das Geniale, Unbedingte, Unbekümmerte 
des Wesens gemein hat, in der späteren Zeit auch das Aphoristische, 
Sprunghafte; nur daß Nietzsches Geist die Wege des Traumes, der 
Poesie, der Philosophie ging, während Reyer die Wege der Tat, des 
Bildungswesens, der Natur wissenschaft einherschritt. Daß sein Bild, 
wie ich es vor mir habe, auch bei allen Freunden der Volksbildungs- 
sache in deutschen Gauen, rein und beispielgebend erhalten bleiben 
möge, dazu möchten diese Zeilen mithelfen. J. Himmelbaur. 
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Die Lektüre unserer schulentlassenen männlichen Jugend. 
Erlebnisse und Betrachtungen oder Tatsachen und Gedanken. 
Von Hermann Grünewald-Biebrich a. Rh. 


(Schluß.) 


III. Jugendbticherei. 


Eine der wichtigsten Einrichtungen zur Befriedigung der litera- 
rischen Bedürfnisse und zur sittlichen Veredelung unserer nach- 
schulpflichtigen Jugend sind Jugendbüchereien.!) Wie segensreich auch 
gute Büchereien im Kampfe gegen die Schundliteratur wirken 
können, berichtet Dr. Ernst Schultze in seinem oben genannten Werke. 
Er konnte wiederholt in verschiedenen Städten feststellen, daß kleine 
Papierhandlungen, die einen schwunghaften Handel mit Hintertreppen- 
romanen trieben, ihr Absatzgebiet zum größten Teil verloren, sobald 
in dem betreffenden Stadtteile eine Volksbibliothek eröffnet wurde. 
Wir sehen auch wieder in diesem Falle, daß die positive Behütung, 
die sich bemüht zweckmäßige Lesegelegenheiten zu schaffen, viel wert- 
voller ist als die negative Behtitung, welche vorwiegend mit moralischen 
Vorschriften und Mahnungen arbeitet. Durch ein gutes Buch, das aus 
der Bücherei entliehen und im häuslichen Kreise gelesen wird, kann 
mancher Halberwachsene wieder an „die Wohnstube, das Fundament 
der Nationalkultur“ (Pestalozzi) gefesselt und vor sittlicher Verwahr- 
losung bewahrt werden. Dr. Jäschke teilt in seinem Bändchen „Volks- 
bibliothek* (Sammlung Göschen) hierzu zwei treffende Beispiele mit: 
„Eines Tages kommt eine Arbeiterfrau, die eben eine Leihkarte gelöst 
hatte, in der Ausleihe zu mir herein und bittet mich um ein recht 
schönes Buch. Auf meine Frage, was das für ein Buch sein sollte, 
wer es lese, antwortete sie nach einigem Zögern: ‚Ich habe einen Jungen 
von 16 Jahren, der treibt sich jeden Abend auf der Straße herum und 
stiftet allerlei Unfug. Ich habe schon alles Mögliche versucht, um ihn 
zu Hause zu halten; es hat aber alles nichts genutzt. Da hat mir 
eine Frau aus der Nachbarschaft, die auch so einen Jungen hat, er- 
zählt, sie hole für ihn hier immer Bücher, und seitdem rühre er sich 
abends nicht mehr aus der Stube. Und da wollte ich es auch einmal 
damit versuchen.“ Jetzt wußte ich Bescheid und gab der Frau eine 
Seegeschichte. Etwa zehn Tage später sah ich sie wieder, als sie das 
Buch zurtiekbrachte. Ich fragte sie, ob das Mittel geholfen habe. 
Darauf erzählte sie mir mit großer Freude, der Junge sei stets zu 
Hause geblieben; sie habe ihm immer die Lampe wegnehmen müssen, 
damit er nur schlafen gegangen sei.“ Die Büchereien für Jugendliche 
bieten endlich dem strebsamen Teile unserer heranwachsenden Jugend 
eine gute Gelegenheit zur Weiterbildung und damit auch zur Selbst- 
erziehung. Aus unserer Statistik ersehen wir, daß 31 Schüler keine 
Lieblingsbeschäftigung haben. Diese Schüler sind teils schwach begabt, 


1) Grundsätze und Ratschläge für Jugendpflege (E. des Herrn Ministers 
der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten vom 18. I. 1911. Abs. 7). 
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teils sind sie auch häuslich und beruflich zu sehr beschäftigt; das 
letztere gilt besonders von sechs Bäckerlehrlingen. Sie haben kein 
Interesse mehr an geistiger Kost. Die Frage, wie man solche wider- 
willigen Leser anregen und fesseln kann, ist in der Praxis schwer zu 
lösen. Diesen geistig trägen Jünglingen stehen erfreulicherweise aber 
auch wieder junge Leute gegenüber, bei denen man ein rastloses 
Streben nach Weiterbildung findet. Nach unserer Uebersicht lesen 
21 Schüler ihre Fachzeitschrift. Ein Schüler experimentiert eifrig; er 
bat mich um ein Buch tiber Elektrizität. Ich vermittelte ihm Graetz, 
Die Elektrizität und ihre Anwendungen (Verl. Engelhorn in Stuttgart). 
Aus der Volksbibliothek entlieh er Cary, J.: Experimentalphysik. Leicht 
ausführbare Experimente ohne Apparate (Verl. Schnurpfeil- Leipzig). 
42 Jünglinge sind musikalisch tätig (Violine, Zither, Mandoline, — 
Trommel, Trompete, Mund- und Ziehharmonika, Klavier, Gesang). Ein 
Schüler pflegt liebevoll sein Aquarium. Ich empfahl ihm Schäfer C., 
Biologisches Experimentierbuch (Verl. Teubner-Leipzig) zur Lektüre. 
Neun Schüler zeichnen und malen in ihren Mußestunden. Sie inter- 
essierten sich besonders für die von mir angeschafften Volksbücher der 
Kunst (Calwey, Velhagen und Klasing), sowie für die „Meisterbilder fürs 
deutsche Haus“ und die ,Kunstgaben“ (Scholz). Das Lesebedürfnis 
der Jugendlichen ist im ganzen durch den Bildungsstandpunkt, durch 
häusliche und berufliche Verhältnisse, durch die Vereinszugehörigkeit 
und endlich auch durch die Ausdehnung und Lage des Unterrichts 
beeinflußt. Unserer Fortbildungsschuljugend ist zunächst unsere Volks- 
bibliothek zugänglich.!) Auf meine Veranlassung wurde ein Verzeichnis 
der für unsere Schüler in Betracht kommenden Werke der Volks- 
bibliothek nach dem Hauptkatalog aufgestellt. Um nun den individuellen 
Neigungen unserer Jugend noch besser entgegenkommen, und um das 
Lesebedürfnis in erweitertem Umfange leiten zu können, faßte ich im 
Jahre 1910 die Gründung einer Bücherei für Fortbildungsschüler?) als 
nächste Aufgabe unserer Jugendpflege ins Auge. Durch dankenswerte 
Zuwendungen namhafter Geldbeträge ließ sich die Ausführung des Planes 
ermöglichen. Der Kreisausschuß des Landkreises Wiesbaden spendete 
50 M., Herr Geh. Kommerzienrat Dr. Wilhelm Kalle stellte 100 M. 
und die chemischen Werke 200 M. für den gedachten Zweck zur Ver- 
fügung. Wenn überall so wie bei unseren Gebildeten und Besitzenden 
das Wort Carlyles zur Geltung kommt, daß sie nur ein „Existenzrecht 
auf Erden haben, wenn ihre höchste Liebe der Aufwärtsentwicklung 
der Massen“ gewidmet ist, dann kommen wir leichter in der Jugendpflege 
vorwärts, und von den Nehmenden geht reicher Segen auf die Gebenden 


1) Vergl. Naumann, Fr., Jugendfürsorge in den Volksbibliotheken, 
Berlin 1912. Weidmannsche Buchhandlung. (Ein ausgezeichnetes Werk, das 
ich jedem Bibliothekar an Volksbibliotheken nicht warm genug empfehlen kann.) 

2) Booß, Bibliotheken für Fortbildungsschulen. (Die Deutsche Fort- 
bildungsschule. Wittenberg. 20. Jahrg. Nr. 23. S. 589— 591). Demuth, Die 
Bücherei im Jugendverein. (Weicker. Der Jugendverein. Berlin, C. Hey- 
manns Verl. S. 33—37). (Empfehlenswert!) 
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zuruck. 1) Die Hauptsache bei jeder Bibliothek und auch bei einer 
Schülerbücherei ist ihre fleißige Benutzung. Letztere hängt vorwiegend 
von zwei Momenten ab: 1. von der Bücherauswahl, 2. von der Art des 
Ausleiheverfahrens.?2) Bei der Bücherauswahl ließen wir uns, soweit 
wir die Bücher vorher nicht selbst prüfen konnten, von „Kritischen 
Wegweisern“ leiten. Wir benutzten außer Naumann und Johannesson 
Schüttlers Fortbildungsschulkatalog 1911/12 (VI. Bibliothek für Fort- 
bildungsschüler. S. 171—201. Verl. K. Cruse [Alfred Troschtitz] in 
Hannover), den Musterkatalog für Volks- und Jugendbibliotheken, 
Herausgegeben vom Gemeinnützigen Verein zu Dresden (Verl. O. Spamer 
in Leipzig), den Wegweiser durch die Literatur für die werktätige 
Jugend (Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung in Berlin), 
L. Wiegands „Kleinen Führer durch die Jugend- und Volksliteratur 
(Verl. L. Wiegand in Hilchenbach), den Ratgeber „Bücher für junge 
Leute“, ein Führer durch die unterhaltende und belehrende Literatur 
für die reifere männliche Jugend. (Herausgegeben von der Schriften- 
vertriebsanstalt in Berlin. Alte Jakob- Straße 129). Um die fleißige 
Benutzung der Bücherei zu fördern, wurde das Ausleiheverfahren 80 
einfach und bequem wie nur möglich gestaltet. Zu Beginn eines jeden 
Halbjahres wählt sich jeder Klassenlehrer für seine Klasse (nach Maß- 
gabe der Schülerzahl) eine Reihe Schriften aus. Die ausgewählte 
Bücherreihe steht für ein Halbjahr den Schülern einer Klasse zur 
Verfügung. Der Klassenlehrer führt ein Ausgabejournal, in dem für 
jeden Schüler der Klasse eine Seite eingerichtet ist. Unter den Namen 
des Schtilers wird bei jeder Buchausgabe die Nummer des Buches 
eingetragen, das der Schüler entleiht. Gibt der Schüler das Buch zurück, 
was in der Regel nach 2—3 Wochen erfolgt, so wird die Zahl aus- 
gestrichen und die Nummer des neuen Buches eingeschrieben. Bei der 
Rückgabe eines Buches gibt der Schüler dem Klassenlehrer einen Zettel 
ab. Auf diesem Zettel äußert sich der Leser darüber, ob ihm das 
Buch gefallen hat oder nicht und was ihm gefallen hat oder nicht.“) 
Auch werden die Schüler angeleitet, sich Auszüge aus dem Gelesenen 
zu machen. Wir erhalten auf diese Weise die geeigneten Winke für 
die Ergänzung der Bücherei. „Was will die ältere Generation mit der 
jüngeren“ ?, so fragte noch Schleiermacher. Wir formulieren die Grund- 
frage der Erziehung umgekehrt: Was will die Jugend selbst?4) Natorp 


1) Vergl. dagegen Natorp a. a. O. S. 97 und 98. _ 

2) Vergl. die trefflichen Erörterungen über die Schulbücherei von Dr. 
E. Jaeschke in seinem Leitfaden für die Einrichtung und Verwaltung von 
mittleren und kleinen Volks- und Schulbüchereien, Kreiswanderbibliotheken 
ane n in Stadt und Land. Berlin und Leipzig 1913. Verl. Göschen. 

. 9—12). 

( 3) Vergl. O. Trost, Wodurch geben wir unseren Schülern die Fähigkeit 
und den Willen zum Lesen guter Bücher? in der „Zeitschrift für den deutschen 
Unterricht“. 25. Jahrg., Febr. 1911 (2. Heft). (Vorzüglich). 

4) Vergl. Natorp, Hoffnungen und Gefahren unserer Jugendbewegung 
et) efte der Comenius Gesellschaft für Volkserziehung, Februar 1914 
1. Heft). 
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schreibt: „Es ist ein grundsätzlicher Unterschied, ja es ist der letzt- 
entscheidende Gegensatz der pädagogischen Ueberzeugung und der 
ganzen Weltanschauung, ob man, wie Comenius sagt, im Menschen den 
geduldigen Block sieht, aus dem sieh beliebige Bilder schnitzen lassen, 
oder ein lebendes Bild, das sich selber bildet, verbildet und wieder 
zurechtbildet (imago viva se ipsam formans, deformans, reformans).“ !) 
Eine Zusammenstellung der Schülerrezensionen ergab, daß Kriegs- und 
Seegeschichten, Berichte von Augenzeugen über geschichtliche Ereignisse, 
Reiseschilderungen und humoristische Darstellungen durchgängig das 
größte Lob erhalten; Märchen werden von den jüngeren Schülern auch 
gepriesen. Geschichtliche Bilder, Biographien und alle belehrenden 
Darstellungen finden dagegen nur bei einer kleinen Gruppe von Jugend- 
lichen Interesse. Der Gang zur Abenteuerromantik ist in dem Fort- 
bildungsschulalter sehr stark entwickelt;) das epische Interesse, die 
Freude am wagemutigen Handeln tiberwiegt die sinnige, beschauliche 
Betrachtungsweise. Ich teile einige charakteristische Urteile mit: I. Grill- 
parzer. „König Ottokars Glück und Ende.“ „Das Stück hat mir 
sehr gut gefallen; man ist gespannt. Besonders gut gefiel mir der 
Moment, in dem der Vorhang von dem Bette der Königin hinweggezogen 
wurde und die Königin ermordet da lag.“ II. Reineke Fuchs von 
Goethe. „Das Buch war schön. Es gefiel mir gut, wie Reineke ver- 
klagt wird, wie er sich wieder herausltigt und wie er zuletzt doch 
noch Reichskanzler wird.“ III. Sohnrey, H., Die hinter den Bergen. 
„Das Buch hat mir nicht gefallen; denn es ist furchtbar langweilig.“ 
IV. Gotthelf, Jeremias. Uli, der Knecht. „Der Knecht gefällt mir gut. 
Das Buch aber ist nicht schön; es ist zu langweilig.“ V. O. Ludwig. 
Zwischen Himmel und Erde. „Das Buch war sehr spannend von Anfang 
bis zum Ende. Die Lebensgeschichte des einen Bruders gefiel mir. Mit 
Interesse las ich von der Bosheit des anderen Bruders.“ VI. Cooper. 
Der rote Freibeuter. „Während der erste Teil sehr langweilig ist, war 
der zweite Teil sehr spannend.“ III. Rosegger. Als ich noch der 
Waldbauernbub war. „Ich habe das Buch gern. Der Verfasser führt 
uns in seine schöne Waldheimat. Er schildert uns in kindlicher Weise 
verschiedene Erlebnisse aus seiner Jugendzeit heiterer und ernster Art. 
Meistens tritt uns in seinen Erzählungen ein stiller Humor entgegen, 
doch wenn es der Inhalt verlangt, auch ein tiefer Ernst. Die Schön- 
heiten der Natur weiß er den Lesern ganz vor Augen zu führen.“ 
VIII. Tanera, K., Erinnerungen eines Ordonnanzoffiziers 1870/71. „Mir 
gefällt das Buch sehr gut. Der Verfasser ist für sein Vaterland be- 
geistert; er besitzt jugendliche Kampfeslust. Auch ist sein Leben mit 
heiteren Episoden erfüllt.“ IX. Ph. Mügge. Der Vetter. „Das Buch 
gefällt mir. Die treue Liebe der Försterfrau, die ihren Mann später 
rettete, hat mich ergriffen.“ X. H. Smidt. Seegeschichten und Marine- 


1) Vergl. auch Walter F. Classen, Wie gewinnen wir die Arbeiter- 
jugend? (Die Grenzboten. 71. Jahrg., 1. Heft (S. 19ff.). 

2) Vergl. unsere Statistik: 120 Schüler besuchen regelmäßig den Kine- 
matographen. 
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bilder. „So etwas lese ich gerne. Ich wollte, wir hätten nur See- 
geschichten.“ XI. Storm, Th., Pole Poppenspäler. „Das ist mir zu 
traurig. Ich lese lieber von Deutsch-Südwestafrika und Krieg.“ 
XII. M. Hartmann. Die letzten Tage eines Königs. „Dieses Buch 
hat mir sehr gut gefallen. Das leidenvolle Geschick des Königs er- 
griff mich von Anfang bis zu Ende.“ XIII. Die Schildbürger. „Ich 
habe das Buch nicht gelesen; denn ich habe kein Gemüt dazu.“ 
XIV. Kotzde. Im Schillschen Zug. „Das war mal interessant. Ich 
lese das gern; denn es ist wahr.“ Diese Beispiele mögen genügen, 
um zu zeigen, daß unsere Jungmannschaft doch oft ihre „eigentümlichen 
Gedanken“ hat, die wir nicht unberücksichtigt lassen dürfen. Die oben 
geschilderte Ausleihe der Bücher in den einzelnen Klassen erhält 
dadurch noch einen besonderen Wert, daß der Lehrer bei passender 
Gelegenheit im Unterricht auf dieses oder jenes Buch Bezug nehmen, auch 
eine Probe aus einer Schrift bieten kann. Wir halten die halbjährlich 
wandernden Klassenbüchereien im Interesse einer möglichst ausgedehnten 
Ausnützung des Bücherbestandes für weit besser als eine stehende 
allgemeine Schülerbücherei. Haben die jungen Leute in der Fortbildungs- 
schule Freude an guten Büchern gewonnen, dann werden sie auch 
gerne ihre Schritte zur Volksbibliothek lenken. Wir finden unsere 
Arbeit am reichsten belohnt, wenn in unserer lieben Jugend das Ver- 
langen zum unbefohlenen Tun erwacht, wenn sie in rechter Selbst- 
erziehung an der wahren Erhöhung ihres Lebens arbeitet. 

In dem Werke „Die Psyche des Jünglings“ (Beiträge zu einer 
pädagogischen Psychologie der männlichen Jugend. Verl. Lehrlings- 
haus in Mainz), welches dem „edlen Pädagogen der modernen Jugend 
Fr. W. Foerster* gewidmet ist, lese ich: „Unsere Pädagogik besteht 
in Akklimatisation, in Anpassung an die Psyche der Jugend, nicht an 
die Anschauungen der Jugend. Durch Anpassung an die Psyche der 
Jugend erzieherische Gewalt über ihre Anschauungen zu erlangen, das 
ist das Geheimnis unserer Methode“ In der Tat! Wenn wir die 
Saiten in den Herzen unserer jungen Freunde zum Erklingen zu 
bringen verstehen, wenn wir in Liebe einen beständigen Anschluß an 
ihre Vorstellungs- und Gefühlsweise suchen und sie zu allem Edlen 
emporzubilden streben, dann treiben wir Pädagogik von Unten und von 
Oben, dann wird uns die Arbeit an der Jugend nicht ermtiden oder 
enttäuschen, sondern sie wird für uns ein nie versiegender Jungbrunnen 
der Lebensfreude sein. Das walte Gott! — 


Eine neue Ausgabe der Radierungen Rembrandts. 


Kein bildender Künstler des Auslandes steht dem ganzen Emp- 
finden unseres Volkes so nahe wie Rembrandt. In noch anderem 
Maße wie es in der Dichtkunst bei Shakespeare der Fall ist, haben 
wir bei diesem Meister das Gefühl, daß er Blut von unserem Blut 
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und Fleisch von unserem Fleisch, daß er in Art und Unart der 
unsere sei. Und diesem Gefühl entspricht durchaus die viel zu wenig 
beachtete Tatsache, daß die Niederlande zum mindesten ihrer älteren, 
zum guten Teil aber auch ihrer neueren Geschichte nach, zu uns ge- 
hören. Es leitet irre, wenn in einer weitverbreiteten deutschen Ge- 
schichte von Sonderbildungen gesprochen wird, die im Deltagebiet des 
Rheins schon im Frühmittelalter eingesetzt haben sollen. Stärker als 
viele andere hat vielmehr gerade der niederländische Stamm seiner- 
seits durch die zahlreichen vlämischen, geldernschen und holländischen 
Kolonisten manchen Gegenden in Mitteldeutschland und in den Ueber- 
schwemmungsdistrikten der norddeutschen Ströme ein eigentümliches 
Gepräge gegeben. Niederländische Kultur und Kunst sind nicht allein 
den Talweg des Rheins hinaufgezogen, sondern haben auch eingewirkt 
auf die westfälische und friesische Nachbarschaft sowie auf die großen 
deutschen Handelsplätze an Nord- und Ostsee. Auch noch im goldenen 
Zeitalter niederländischer Kunst begegnen wir holländischen Malern in 
Deutschland und ebenso suchen namentlich Stammverwandte vom 
deutschen Niederrhein aus in nicht geringer Zahl die Meisterwerk- 
stätten in Amsterdam und anderen Kunstzentren auf. So konnte noch 
vor wenigen Jahrzehnten ein vielgelesenes und vielbesprochenes Buch 
Rembrandt als den Erzieher unseres Volkes gerade in der Richtung 
auf alles Gesunde und Tüchtige rühmen: wahrlich Gründe genug, 
seine Werke in weitestem Umfange den breitesten Kreisen möglichst 
zugänglich zu machen und ihre werbende Kraft immer und immer 
wieder zu erproben. 

Ueberblickt man nun aber die Reihe der Schöpfungen dieses 
Genius der germanischen Rasse, so muß man sagen, daß mehr noch 
als seine Gemälde seine Radierungen für solche Zwecke in Betracht 
kommen. Das dämonische Spiel von Licht und Schatten, das jenen 
ihren eigentümlichen Reiz verleiht, spottet der Wiedergabe auch durch 
die beste technische Reproduktion. Anders wie etwa bei Raphael, 
um von Cornelius, Rethel u. s. f. ganz zu schweigen, für deren Kunst 
der Umriß der Gestalten so viel bedeutet, vermögen photographische 
Wiedergaben seiner Tafelbilder nur eine unvollkommene Vorstellung 
von Rembrandts Werk zu erwecken, wofern nicht die nachhelfende 
Kraft der Erinnerung an die oft und eingehend gesehenen Originale 
helfend hinzutritt. Ganz anders verhält sich das mit den Radierungen, 
und gerade sie sind bei diesem Künstler das menschlich Ansprechendste 
und Leichtverstindlichste. In Betracht kommt ferner dann noch, daß, 
während Rembrandt der Maler auf diesem weitaus glänzendsten Felde 
künstlerischer Betätigung wenigstens den einen oder den anderen Pair 
hat, er als Radierer in unerreichter, einsamer Höhe thront. 

Wer Rembrandts Laufbahn kennt, weiß nun, wie dieser un- 
ermüdliche und charaktervolle Vertreter seiner Ueberzeugung es noch 
erleben mußte, daß der Geschmack des urteilslosen Publikums sich 
von Grund aus wandelte und von der Richtung abbog, der er vorüber- 
gehend zum Siege verholfen hatte. Aber auch in der Zeit, da sein 
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Stern als Maler niederzugehen schien, behauptete sich sein Ruhm in 
der Schwarzweißkunst, und Liebhaber und Kunstfreunde aller Kultur- 
nationen wetteiferten im Sammeln und im Erforschen seiner Radierungen, 
deren Bestand sich nach dem ältesten von Bartsch verfaßten Katalog 
auf nicht weniger als 375 stellt. Eingehende Untersuchungen haben 
dann dazu geführt, von diesem Bestand etwa ein Viertel zu streichen; 
vor allem aber hat man zu unterscheiden gelernt zwischen den ver- 
schiedenen Zuständen der einzelnen Blätter, von denen die großen 
Kupferstichkabinette Exemplare von durchaus verschiedener Güte ihr 
eigen nennen. An Wiedergaben des ganzen Rembrandtschen Radier- 
werkes hat es nun begreiflicherweise ebensowenig gofehlt wie an der Ver- 
öffentlichung einzelner besonders geschätzter Stücke. Vermissen aber 
mußte man bisher eine auf der Höhe der Technik stehende, zu einem 
einigermaßen erschwinglichen Preise erhältliche vollständige Ausgabe. 
Sollte eine solche aber von wirklichem Werte sein, so mußte auch 
der geeignete Herausgeber gefunden werden, der es nicht nur versteht 
in bündiger Form das zum Verständnis Notwendigste dem Beschauer 
zu übermitteln, sondern der auch mit kritischem Takt und frei von un- 
methodischer Willkür die unechten Blätter auszuscheiden vermag. Der 
Holbein-Verlag in München hat diese schwierige Aufgabe auf sich ge- 
nommen, und daß diese hochverdiente Firma wiederum den bewährten 
Herausgeber der Dürer-Stiche (vgl. die Anzeige in Jahrgang 1914, 
S. 178) hierfür zu gewinnen wußte, bestärkt einen in dem Vertrauen, 
daß hier ganze Arbeit verrichtet werden wird.!) 

Berechnet ist das monumentale Werk auf drei starke Bände, von 
denen bisher — noch rechtzeitig zu Weihnachten — erst der zweite 
erschienen ist, der in 108 Blättern die Jahre 1633—1644 umfaßt und 
also die Zeit der erlangten Reife bis zur höchsten künstlerischen Kraft- 
entfaltung darbietet. So sind, um nur zwei Beispiele anzuführen, von 
den reifsten und bekanntesten Blättern das „Hundertguldenblatt“ und 
die „Drei Bäume“ in dieser Lieferung enthalten. Fehlt auch noch 
die Einleitung, die dem Vernehmen nach entweder dem ersten oder 
dem dritten Bande beigefügt werden soll, so sei doch schon jetzt mit 
Genugtuung festgestellt, daß der Herausgeber, anstatt sich bei der her- 
kömmlichen, mehr systematischen Anordnung nach Darstellungsgruppen 
zu beruhigen, den dornenvolleren Weg der ehronologischen Reihenfolge 
gewählt hat. Was aber die Hauptsache ist, der hier angewandte 
und zur höchsten technischen Vollkommenheit ausgebildete Kupfer- 
druck feiert einen schönen Triumph und gewährt dem Beschauer ein 
durchaus zutreffendes und fast möchte man sagen erschöpfendes Bild 
von dem wunderbaren Reiz der Originale. Der angesetzte Preis von 
50M. für jeden der drei Foliobände mit je etwa 110 Radierungen auf 
Büttenpapier und mit Kartonunterlage bei den einzelnen Blättern ist 


1) Rembrandts sämtliche Radierungen in getreuen Nachbildungen, heraus- 
geg geben mit einer Einleitung von Jaro Springer. Bd. II, München, Holbein- 
e 


rlag [1914]. 
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im Verhältnis, zur Leistung außerordentlich billig und wird wenigstens 
den größeren Bildungsbibliotheken nicht unerschwinglich sein. 

Es mag leicht als allzu gewagt erscheinen, daß in diesen Monaten, 
da die Welt vom Waffengetöse widerhallt und da um die zukünftige 
Gestaltung unseres ganzen Erdteils der Kampf geht, dieses Werk des 
Friedens hervortritt. Wir aber möchten darin ein gutes Wahrzeichen 
sehen und das alte römische Wort darauf anwendend ausrufen: omen 
accipimus! Denn eine respektable Leistung deutscher Kultur, das will 
sagen deutscher Technik, deutschen Unternehmergeistes und deutscher 
Wissenschaft, vor der sich auch unsere Widersacher trotz allem noch 
so lauten Geschrei stillschweigend beugen müssen, liegt auch hier 
wieder vor. Daß aber diese Tat gerade Rembrandt gilt, darin möchte 
man noch einen tieferen Sinn finden. Nach meinem Gefühl etwas zu 
einseitig, jedenfalls aber nicht ohne guten Grund, feiert Karl Neumann 
in seinem berühmten Rembrandt-Buch seinen Helden als den großen 
und siegreichen Vorkämpfer germanischer und christlicher Volkskunst 
gegen die Renaissancekunst, deren Nährboden das klassische Altertum 
gewesen sei und die sich im Laufe der Zeit zu einer der Tiefe und 
Innerlichkeit ermangelnden Weltkultur der oberen Klassen ausgewachsen 
habe. Der gegenwärtige Weltkrieg, der die Seele unseres Volkes bis 
in seine Tiefen erschüttert, wird auch auf unsere Kunstanschauungen 
klärend und befreiend zurückwirken und uns von Bahnen abbringen, 
die nicht zum Aufstieg, sondern am letzten Ende zu den Niederungen 
oder gar zum Absturz geführt hätten. In diesem Kampf aber um eine 
echte bodenständige bildende Kunst und Volkskunst wird der Müllers- 
sohn aus Leiden in unseren Reihen fechten und unser bester Helfer 
sein. Deswegen wiederhole ich es nochmals, dies Buch, auf das später, 
sobald es erst vollständig vorliegt, nochmals zurückgekommen werden 
mag, ist zur rechten Stunde gekommen. 

E. Liesegang. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Der Verwaltungsbericht der Städtischen Volksbücherei und 
Lesehalle zu Berlin-Schöneberg für das Rechnungsjahr 1913 teilt mit, 
daß 240711 Bände (im Vorjahr 23290!) ausgeliehen wurden. Hiervon fielen 
148944 auf die Hauptbibliothek und 91767 auf die Zweigstelle in der Martin- 
Luther-Straße. Darunter kamen auf Romane und Erzählungen 157140, auf 
Jugendschriften 37 285, auf „Gedichte, Dramen, Epen“ 9116 Bände. Es folgen 
die Zeitschriften mit 5013, Biographien mit 3891, Erdkunde mit 3776, Philo- 
sophie, Theologie, Pädagogik mit 8675 und Sammelwerke mit 3590 Bänden. 
Die Geschichte zerfällt in mehrere Unterabteilungen: aus dem Gebiet der 
deutschen Geschichte und Landeskunde warden 2013, der außerdeutschen 
Geschichte 2172 und der Heimatkunde 343 Bände verliehen. Die Zahl der 
neueingetretenen Leser stellte sich auf 2908, darunter waren 1644 Männer 
und 1264 Frauen. Den Lesesaal der Zentrale besuchten 26799, den der Filiale 
16460, zusammen also 43259 (im Vorjahr 41850), Personen. Der Bücher- 
bestand der Zentrale betrug Ende 1914 23373, der der Filiale 6447 Bände, 
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zusammen stellte er sich also auf 29820, nachdem 1174 abgegangen waren. 
Der laufende Etat stieg von 49333 auf 50500 M. 


Der 16. Jahresbericht der Volksbibliothek Stuttgart der vom 
1. Juli 1912 bis 1. Juni 1913 reicht (Stuttgart, Karl Hammer 1913), teilt mit, daß 
an der Ausleihe 116 682 Ausleihungen an Erwachsene und 6174 an die Jugend 
zusammen also 122858 (im Vorjahr 121644), stattgefunden haben. Die Zahl 
der Besucher des Lesesaals belief sich auf 55987 (54604). Die sieben Zweig- 
stellen verliehen im Ganzen 46 412 (gegen 47 481), so daß also hier ein kleiner 
Rückgang stattgefunden hat. Der Bücherbestand hat um 2531 Bände zu- 
Sad von denen 312 geschenkt wurden. Viel Zeit nahm die Neu- 
earbeitung der 5. Ausgabe des Bücher verzeichnisses in Anspruch, die Ende 
September 1913 herauskam. Es wurde in 13000 Exemplaren hergestellt, 
umfaßt 523 Seiten und führt rund 10000 Bände auf. Die Titel von Büchern, 
die seit Jahren nicht mehr verlangt wurden, sind verständigerweise fort- 
gelassen. Neben dem Kinderlesesaal in Heslach, der an 100 Oeffnungs- 
tagen 8431 Kinderbesnche aufwies, soll dem Wunsch der Stadtverwaltung 
entsprechend ein zweiter eingerichtet werden. In der entgegengesetzten 
Stadtgegend, in der Kinderküche in der Werderstraße, fand man ein geeignetes 
Lokal, das 80 Sitze darbietet. Am 18. Januar 1913 wurde dieser Kinderlese- 
saal, der durch seine Lage allem Straßenlärm entzogen ist, eröffnet. Die Be- 
suchsziffer stellte sich an den 27 Tagen oder richtiger Nachmittagen (3—6), 
an denen er zugänglich war, auf 1739, so daß also durchschnittlich 62 kleine 
Leser anwesend waren. 


Sonstige Mitteilungen. 


Der Verein für die öffentliche Bücher- und Lesehalle zu 
Arnstadt, der seit 1876 bestand, hat am 9. Sept. 1914 beschlossen, seine aus 
1360 Bänden bestehende Bücherei sowie seine Kapitalien im Betrage von 
1150 M. der Stadt Arnstadt zu übereignen, wenn diese sich bereit erklärt, die 
Anstalt als „städtische Bücher- und Lesehalle“ im Sinne öffentlicher Fortbildung 
zu pflegen und zu fördern. Nachdem die Stadt am 23. September sich hier- 
mit einverstanden erklärt hatte, übergab die Hauptversammlung des Vereins 
am 3. Oktober ihr bisheriges Eigentum an den Magistrat und lüste den Verein 
auf. Hierauf sprach der Oberbürgermeister letzterem für seine erfolgreichen 
Leistungen den Dank der Stadt aus und bat die bisherigen Vorstands- 
ae eck um ihre fernere Unterstiitzung, wozu diese sich gern bereit er- 

ärten. n 


Die Volksbibliothek zu Frankfurt a. M. hat beschlossen, ihre 
13 Wanderbibliotheken und alle geeignete Literatur aus ihren sonstigen Be- 
stinden der Kriegsfürsorge als Unterhaltungslektiire für verwundete 
Krieger zur Verfügung zu stellen. Da aber ihre eigenen Bestände hierfür 
nicht ausreichen, so glaubte sie, obwohl sonst ein Feind jeglicher Biicher- 
bettelei, im Interesse der guten Sache an die Herren Verleger geeigneter 
ren aaa die Bitte um Ueberweisung solcher Schriften richten 
zu dürfen. 


In Hamburg haben sich schon seit dem September alle Vereine und 
Körperschaften, die Bücher und Bilder für Lazarette sammeln, zu einem 
Hamburger Ausschuß für Kriegsbüchereien zusammengeschlossen 
(Hauptsammelstelle Rathausmarkt 19). Außer vielen Zeitschriften waren nach 
einiger Zeit schon 20000 Bücher eingegangen, die bis Ende Oktober auf 
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50000 anwuchsen. Da nun die Lazarette in Hamburg schon vielfach mit Lese- 
stoff versehen waren, begnügte man sich damit die noch vorhandenen Lücken 
dort zu ergänzen. Namentlich nach wissenschaftlichen und technischen Werken 
sowie nach gewissen Zeitschriften war starke Nachfrage. Jedenfalls aber 
reichten die nun einmal vorhandenen Bestände auch noch für andere gute 
Zwecke aus; nicht allein, daß für viele Verwundete für Zerstreuung gesorgt 
wurde, auch dem Notschrei unserer Küstenbesatzung in Schleswig-Holstein, 
auf Sylt u. s. f. konnte entsprochen werden. Selbst nach Cuxhaven, Kiel und 
Wilheimshaven wurden viele Tausende von Bänden zur Versorgung der Flotte 
abgesandt. Andere Tausende wurden den Lazarettzügen, die nach dem Kriegs- 
schauplatz gingen, mitgegeben; wieder andere Tausende überließ man dem 
Bahnhofsdieust des Roten Kreuzes für die ins Feld ziehenden Krieger. So 
ergab sich eine Fülle von Arbeit und Aufgaben. 


Die Benutzung der städtischen Volksbibliotheken Kopen- 
hagens war im Rechnungsjahre 1913/14 so groß wie nie zuvor. Die Aus- 
leiheabteilungen wurden von 11595 Personen in Anspruch genommen, die 
460 904 Bände entliehen gegen 353 325 Bände im Jahre vorher. An Fach- 
und belehrender Literatur wurden 100 458 Bände entlichen gegen 40 897 im 
Jahre 1912/13. Die 5 Lesezimmer wurden von 145164 Personen besucht, 
unter denen sich etwa 30 000 Kinder befanden. Das bedeutet gegen das vor- 
hergehende Jahr einen Zuwachs von etwa 10000 Besuchern. Die große Zu- 
nahme in der Benutzung der Bibliotheken, besonders der Ausleihe, wird 
einerseits der Abschaffung der Leibgebühr verdankt, die am 1. April 1913 in 
Kraft trat, andererseits der bedeutenden Verbesserung und Erweiterung des 
Bücherbestandes (etwa 65 000 Bände), die im vergangenen Jahre erfolgt ist. 

Bogsamlings-Bladet 9 (1914), S. 24. 


Am 12. Oktober wurde in den Räumen der „Zentralstelle für volks- 
tümliches Büchereiwesen“ in Leipzig die von diesem Verein errichtete, in 
den „Blättern“ mehrfach erwähnte „Fachschule für Bibliothektechnik 
und Verwaltung“ in Gegenwart der Vertreter der Behörden und zahl- 
reicher Freunde und Fachgenossen eröffnet. Der Geschäftsführer der Zentrale, 
Walter Hofmann, Leiter der Leipziger Städtischen Bücherhallen, hielt, nach- 
dem Herr Bibliotheksdirektor Dr. Boysen die Anwesenden begrüßt hatte, 
einen Vortrag über die Entwicklung der deutschen volkstümlichen Bibliotheken, 
dessen Schluß in dem schönen Gedanken ausklang, daß wir den gegen- 
wärtigen großen Existenzkampf nicht allein mit „Muskeln, Nerven und 
Kanonen, sondern auch mit Menschen führen müssen, von denen jeder 
Einzelne an dem sittlichen, seelischen und geistigen Leben der Nation einen 

anz anderen Anteil hat als der Einzelne bei unseren Gegnern. Das ist ja 
ür uns das große welthistorische Recht auf diesen großen nationalen Ver- 
teidigungskrieg und unsere beste Bürgschaft für den endlichen Sieg“. Hier- 
nach fand ein Rundgang durch die Räume der Zentralstelle sowie der Hoch- 
schule für Frauen statt. Den Hauptunterricht wird die bisherige Leiterin der 
Freien Oeffentl. Bibliothek in Dresden-Plauen, Frau Elise Hofmann-Bosse er- 
teilen; allgemeine Bibliothekskunde wird Herr W. Hofmann, allgemeine 
Buchgewerbekunde Herr Direktor Fiedler, Buchhandel Herr Fachlehrer 
Illing lehren. Obligatorisch sind gewisse sozialwissenschaftliche und päda- 
gogische Vorlesungen an der Hochschule fiir Frauen. Die anderen Vorlesungen 
daselbst sind den Schülerinnen und den Schülern, die an Zabl vorläufig noch 
überwiegen, gleichfalls zugänglich. Die Leitung der Schule liegt in den 
Händen eines Schulausschusses; mit der Führung der laufenden Geschäfte 
wurde zunächst Frau Hofmann- Bosse betraut. 


Ende Mai fand in Leipzig die feierliche Eröffnung der musi- 
kalischen Volksbibliothek statt. Ia den schlichten Räumen des Jugend- 
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heimes versammelten sich die Vertreter des Rats, der Vorstand der gemein- 
nützigen Gesellschaft und andere. Nach Herrn Justizrat Gensel, der Herrn 
Prof. Marsop-München und der gemeinn. Gesellschaft für ihre Hilfe dankte, 
nahm Herr Schuldirektor Engel das Wort. Er sprach über die Vorgeschichte 
dieser neuen Volksbibliothek und betonte, daß in einer Stadt wie Leipzig 
für Pflege der Musik jedes Mittel angewandt werden müsse. 

Zentralblatt f. Volksbildungswesen, Jahrg. 14, S. 95. 


In Lissa i. P. wurde nach Mitteilung des Börsenblattes für den deutschen 
Buchhandel (Nr. 192 vom 20. August 1914) eine Bücher-Zentralstelle für 
Lazarettbibliotheken eingerichtet, deren Leitung Herr Verlagsbuchhändler 
O. Eulitz übernommen hat. Dieser selbst hat für 10 000 M. Bücher seines 
eigenen Verlags gestiftet. Ein Aufruf in dem „Lissaer Anzeiger“ bittet die 
Bewohner der Provinz Posen fiir die Posener Lazarette Bücher zu spenden 
und a die Zentral-Sammelstelle zu Lissa zu Händen des Herrn Eulitz 
zu senden. 


Dem Jahresbericht der Stadtbibliothek Stettin für 1913 ist zu ent- 
nehmen, daß die Neuorganisation des dortigen Büchereiwesens, die man 
mit Hilfe des Fromholzschen Vermächtnisses in die Wege leiten zu können 
glaubte, leider noch einmal vertagt wurde. Trotz eines dahinzielenden Be- 
schlusses der städtischen Körperschaften vom 14. November 1912, eine Volks- 
büchereizentrale zu errichten, hat der Magistrat infulge einer ungüustigen 
Finanzlage zunächst von der Ausführung abgesehen. 


Alle bunten Groschensammlungen, die bis dahin ein skrupelloser Ge- 
schäftssinn entstehen ließ, waren auf den Geschmack der Jungen zugeschnitten. 
Eine neue Heftreihe aber, die auf den Markt geworfen wird, bringt Schund- 
literatur für Mädchen. Das Machwerk nennt sich „Prinzessin Uebermut, 
eine Serie lustiger Backfisch-Streiche*. Zwar werden hier blutrünstige Szenen 
vermieden, aber der Verzicht anf die bescheidenste Charakterisierung, das 
Aufdenkopfstellen der Wirklichkeit und ‘eine abgeschmackte Darstellung bei 
der harmlosesten Handlung drücken dieser Erscheinung den Stempel des 
Schundmäßigen auf. In der plattesten Weise wird von den Streichen der 
15 jährigen Lotte erzählt. Die Proben, die der Bericht des „Wiesbadener 
Tageblatts* Nr. 339 vom 24. Juli gibt, genügen in der Tat, um das herbe 
Verdammungsurteil begreiflich zu machen. 


Der „Frauenbund der deutschen Kolonial-Gesellschaft‘“ hat nach einer 
Zusammenstellung in Nr. 51 der in Berlin erscheinenden Zeitschrift „Kolonie 
und Heimat“, in der Zeit von 1910—1913 im ganzen 8 Büchereien mit 
8050 Bänden nach unsereren Kolonien hinausgesandt, von denen sechs nach 
Deutsch-Südwestafrika und zwei nach Ostafrika (und zwar nach Monhi und 
Wilhelmstal) gegangen sind. Die Bücherei in Lüderitzbucht ist ein Raub der 
Flammen geworden. Zu diesen Büchereien sind nun 1913 nicht weniger als 
7 mit 10 000 Bänden neuhinzugekommen. Davon wurden zusammengestellt 
von der Abteilung Lübeck vier, von Hamburg und Dresden je eine. Von der 
Abteilung Hamburg wurde außerdem aus eigenen Mitteln eine Jugendbiicherei 
nach Windhuk gesandt. Auf der Werkbund-Ausstellung in Kiln ist die 
Bibliothek für Okahandja im Kolonialhaus ausgestellt. Die mit Zink aus- 
0 zusammenstellbaren Schrankkisten haben sich gut bewährt. 

ie Bücher sind tropensicher eingebunden und gegen Insektenfraß imprägniert. 
Viele andere Büchereien sind gegenwärtig in Arbeit. 
Börsenblatt für den deutschen Buchhandel Nr. 178. 


Die deutschen Armeen im Felde haben eine außerordentlich 
dankenswerte und erfreuliche Stiftung erhalten. Es sind unserem Heer 500 ooo 
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Exemplare des kleinen Kriegsliederbuchs geschenkt worden, das eine 
handliche und übersichtliche Zusammenstellung der beliebtesten Soldatenlieder 
aufweist. Der Spender ist Herr Ministerialdirektor im Unterrichtsministerium 
für Kunst und Bibliotheken Geheimrat Dr. F. Schmidt, dem auch unsere 
„Blätter“ für manche Förderung zu danken haben. Wie oft haben englische 
und französische Berichterstatter halb in Ver- halb in Bewunderung fest- 
gestellt, daß sie frohe Soldatenweisen aus den nahen Schützenlinien ver- 
nn hätten. Hoffentlich findet daher diese schöne Stiftung bald Nach- 
ahmung. 


Bis Anfang Dezember konnte etwa eine Million Bücher nebst einer 
vielleicht ebenso großen Anzahl von Broschüren von dem Gesamtausschuß 
zur Verteilung von Lesestoff im Felde und in den Lazaretten 
seiner Bestimmung zugeführt werden. Die Versendung von Zeitungen an die 
Front wurde nach Möglichkeit gefördert. Zuwendungen von Büchern werden 
nach der Geschäftsstelle NW 7 (Reichstagsgebäude) solche von Geld nach 
der Königl. Seehandlung Berlin W 56 (Bankkonto „Gesamtausschuß zur Ver- 
teilang von Lesestoff im Felde und in den Lazaretten“) erbeten. 


Es ist natürlich nicht möglich alle Berichte und Mitteilungen über die 
Mobilmachung der Bücher, wie ein Artikel im „Berliner Tageblatt“ 
treffend die Lesestoffsammlungen für Heer und Flotte und für unsere Lazarette 
sehr bezeichnend nennt, hier aufzuführen. Ueber die Zentralsammelstelle und 
ihre Einrichtungen (vgl. Jahrg. 1914 S. 201) berichtet Hans Steinle in Nr. 277 
des Jahrgangs 1914 des „Börsenblatts für den deutschen Buchhandel“. Einen 
Teil der Arbeitskräfte, soweit sie nicht freiwillige und ehrenamtliche waren, 
stellten die Berliner Firmen Karl Heymann, Paul Parey, Julius Springer und 
die Weidmann’sche Buchhandlung. Der Erfolg des Aufrufs war so stark, daß 
die im Reichstagsgebäude in Aussieht genommenen Räume sich als viel zu 
klein erwiesen. Gern wurde daher das Anerbieten angenommen in die Königl. 
Bibliothek zu übersiedeln, wo fünf schöne, helle ineinandergehende Säle und 
Zimmer zur Verfügung stehen. Für den Umzug wies die Firma Ul!stein & Co. 
dem Gesamtausschuß 1000 M. an, auch übernahmen die Berliner Paketfahrt- 
Gesellschaft wie die Speditionsgeschäfte A. Warmuth und S. Knauer die fracht- 
freie Hin- und Rückbeförderung der Sendungen. 20 Personen waren wochen- 
lang dawit beschäftigt die Sendungen fachgemäß zu erledigen. Die Bücher 
waren nach 7 Gruppen eingeteilt, verzeichnet und aufgestapelt. Die Ver- 
schickung geschieht an die entsprechend organisierten Verteilungsstellen sowie 
unter ausgiebiger Beihilfe des Preußischen Kriegsministeriums auch direkt an 
einzelne Feldlazarette und Genesungsheime im ganzen Reich. Die Zusammen- 
stellung der einzelnen Bibliotheken erfolgt nach folgendem Verhältnis: Unter- 
haltungsbücher für Alle 50%; Unterhaltungsbücher für Reifere 103 Kriegs- 
wissenschaft 10°/,; Erbauungsschriften 10% ; ; Geschichte und Geographie 
10%; Zeitschriften und kleine Schriften 5%; Mäßigkeitsschriften, Landkarten, 
Spiele usw. 5%. 


Der italienische Volksbibliotheken-Verband hat mit der 
Herausgabe von Volksbiichern begonnen, die im Preise von 90 Cmi. bis 
1 L. 50 gehalten sind. Dieses Vorgehen hat Verleger und Buchhändler 
alarmiert, denn die Volksbibliotheken kaufen nur durch ihren Verbands- 
vorstand. 

Börsenblatt für den deutschen Buchhandel Nr. 177 vom 3. August 1914. 


Wie der „Berner Bund“ (Nr. 488 vom 14. Oktober) mitteilt, hat das 
Komitee für russische Volksschriften“ dem Roten Kreuz 1000 Kollektionen 
von Büchern und Broschiiren für die Militärbibliotheken von Petersburg, 
Moskau und Kiew zur Verfügung gestellt. 
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Unter der Ueberschrift die Niederlage des Aesthetizismus macht 
Rob. Schacht in den „Grenzboten“ (Jahrg. 73 Heft 38) einige beachtenswerte 
Bemerkungen über die Aenderung, die die herbe Tatsache des Krieges auch auf 
dem Gebiet der Kunstanschauungen entweder schon veranlaßt habe oder noch 
herbeiführen werde. „Der Aesthet, der sich auf die „enorme Differenziertheit 
der eigenen Seele“ so viel zu gut tat, ist nichts mehr; der „Edelmensch“ sinkt 
zu einem ganz winaigen unbedeutenden Teil einer ungeheuren Maschine zu- 
sammen, die von Männern der Tat gelenkt wird. In solcher Schule kann sich 
der Geist wieder auf seine Grundlagen besinnen und gesunden . . Und noch 
eins wird dieser Krieg uns unter allen Umständen bringen, was uns bisher 
fehlte, die Grundbedingung aller echten Kultur: Bodenständigkeit. Alle die 
Tausende, die jetzt draußen marschieren, so gut wie die Zurückgebliebenen, 
die die Not der Verwundeten, Verwaisten und Arbeitslosen zu lindern bestrebt 
sind, müssen e3 jetzt am eigenen Leibe erfahren, daß es nirgends mit der 
vorlauten Aeußerung des Idealismus, der dilettantischen Begeisterung allein 
getan ist, sondern daß Idealismus nur die stille und innerlich wurzeinde, als 
ganz selbstverständlich vorauszusetzende Bedingung ist für die absolut restlose 
leichermaßen materielle wie geistige Bewältigung auch der kleinsten Realität... 
nd eben wo diese Erkenntuis, daß alle wahrhaft große und nützliche Tätig- 
keit nicht aus der Theorie, nicht aus rasch durch Worte entflammten En- 
thusiasmus, sondern aus dem realen Wesen der Dinge organisch erwachsen 
muß, wo diese Erkenntnis sich einwurzelt, da wird man sich nach dem Kriege 
noch sehr besinnen, ob man einer romantisch verträumten oder individuell 
verzerrten lebensfremden Kunst, einer auf Kosten der Volksgesundheit üppig 
wuchernden Pseudobildung noch Lebensberechtigung zusprechen wird. Viel- 
mehr kann man sehr wohl erwarten. .., daß man auch die Schaffung von 
menschenwürdigen Existenzbedingungen, von solider Wohnung und Nahrung 
abseits der sinnlosen Menschenaufspeicherung in ungesunden Großstädten einer 
wurzellosen Bildung, einem unechten Luxus vorziehen wird und [ebenso] die 
gute, ehrliche Befriedigung realer Kunstbedürfuisse einer nur ihr eigenes Selbst 
wiederkäuenden formalistischen Kunst.“ 


Da neuerdings der Wert der Märchen für die Kinder hier und da 
bestritten wird, mag die Ansicht Goethes, der bekanntlich ganz ebenso wie 
Wilhelm Grimm ein großer und verständnisvoller Kinderfreund war, hier (nach 
einem in der zu Lausanne erscheinenden Bibliotheque universelle veröffent- 
lichten Dokument) mitgeteilt werden. Sie ist enthalten im geheimen Tagebuch 
einer jungen Schweizerin, Luise Martin, die als Erzieherin an einem kleinen 
Hofe tätig war. Auf die Frage, ob der Dichter es für bedenklich halte, Kindern 
Märchen und Allegorien zu erzählen, antwortet er „nein“; ja im Gegenteil, die 
Phantasie, die ein Teil unseres Wesens sei und ebenso in den Kindern lebe, 
müsse genährt werden; wenn man den Kindern keine Märchen erzähle, würden 
sie sich selbst Märchen ersinnen. Man könne die Neigung und die Vorliebe 
der Kleinen für das Wunderbare nutzbringend machen, indem man den Märchen 
einen moralischen Zweck gäbe, nachdem man die Kinder aufgeklärt habe, daß 
diese und jene Dinge erdiehtet und zu ihren Vergnügen erfunden seien. Die 
Kinder sollten nicht getäuscht werden: „Sie aber unterscheiden sehr gut das 
Wirkliche von dem Unwirklichen und werden nicht glauben daß die Tiere 
sprechen oder andere derartige Dinge. . . Ich weiß wohl, daß Rousseau sich 
heftig gegen diesen Gedankeu aufgeiehnt hat, aber ich nehme mir die Freiheit, 
seine Meinung nicht zu teilen. Wir werden die Phantasie nicht auslöschen 
und Gott möge das verhüten, denn ohne sie sind wir nichts. Aber wir lassen 
sie querfeldein schweifen, indes wir es wohl vermocht hätten, sie zu ordnen, 
indem wir ihr wohlbereitete Kost reichen.“ 


XVI. I. 2. 2 
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Unter der Ueberschrift „Der Biblothekar der städtischen öffent- 
lichen Bücherei“ veröffentlicht Dr. Pieth-Charlottenburg im Juliheft der eben 
neuerschienenen „Zeitschrift für Kommunalwissenschaft“ (Stuttgart, Deutsche 
Verlagsanstalt) einen sehr interessanten Aufsatz. „Die Einheitsbibliothek für 
die gesamte Bevölkerung, wie sie zumal in den Büchereien von Charlottenburg, 
Dortmund, Elberfeld verkörpert wird, ist der zu erstrebende Stadtbücherei- 
typus; die gelehrte städtische Bibliothek muß sich diesem Typus ebenso zu 
nähern suchen wie die reine Volksbücherei, falls sie nicht zur Ergänzung einer 
solchen Einheitsbibliothek dienen wollen“. In der getrennten Verwaltung 
mehrerer öffentlicher städtischer Bibliotheken sieht der Verf. einen unnötigen 
Luxus und eine Zersplitterung. „Eine einheitliche Stadtbibliothek, mit einem 
zentralen Oberbau und einer Reihe mittelgroßer Zweig- oder Quartierbibliotheken 
die mit der Zentrale aufs engste verbunden sein müssen, muß das Ziel sein. 
Durch Leihverkehr auch mit den Staatsbibliotheken, wie er schon vielfach 
besteht, ist der Aktionsradius der Bibliothek nach Möglichkeit zu vergrößern.“ 
Daß unter solchen Voraussetzungen die Kraft eines Fachmanns nicht aus- 
reicht, ist selbstverstiindlich. Jedenfalls aber sei dann von Bibliothekaren im 
Nebenamt abzusehen. Die geringe Kenntnis vom Wesen und den Aufgaben 
des bibliothekarischen Berufs hahe nun auch vielfach auf dessen soziale und 
materielle Stellung ungünstig zurückgewirkt. Häufig ist auch bei den Neu- 
besetzungen großer Volkslesehallen mit zahlreichem Personal die Berufung 
eines bewährten Fachmannes aus pekuniären Gründen nicht möglich. „Es ist 
eine für alle städtische Bibliotheksverwaltungen bedauerliche Tatsache, daß 
das preußische Gesetz, betreffend Anstellung und Verfügung von Kommunal- 
beamten vom 30. Juli 1899 den Stadtverwaltungen das Recht erteilt, Ab- 
weichungen von dem Grundsatz der lebenslänglichen Anstellung bewährter 
Beamter ortsstatutarisch festzulegen oder einfach durch Zuweisung der Biblio- 
theken zu den städtischen Betriebsverwaltungen eine willkürliche Ausnahme 
zu machen!“ Diesen Darlegungen, die der Verfasser hoffentlich auch einmal 
in den „Blättern“ in anderer Verbindung wiederholt, folgt eine äußerst in- 
teressante 8 o Uebersicht der Gehaltsverhältnisse einmal der Leiter 
städtischer Bibliotheken und zweitens der an ihnen angestellten Bibliothekare. 


Wie der gegenwärtige Krieg auf das Wesen unseres Volkes, namentlich 
aber auf dessen künstlerisches Schaffen einwirkt, das ist ein Thema, das von 
vielen unserer Autoren jetzt von den verschiedensten Gesichtspunkten aus 
erörtert wird. „Der Krieg als Umgestalter unserer Literatur“, so 
betitelt z. B. Julius Hart einen Aufsatz (Nr. 220 des „Tag“ von 1914), der 
die Ueberzeugung ausspricht, daß in der Dichtung eine Reformation an Haupt 
und Gliedern erfolgen werde. „Aufatmend fühlen wir den blutigen Ernst 
dieser Tage auch als ein reinigendes Bad unseres Geistes und unserer Seele, 
und mit einem feurigen Aufleuchten der Augen hören wir es, daß dieser 
Kriegsgeist mit einem Schlage die ganze Poesie der Mode, der Perversitäten 
und Dekadenzen, der wildgewordenen Erotiken und des snobistischen Unter- 
nehmertums, der formalistischen und technischen Leere wegfegen wird. 
Endlich werden wir uns nun wirklich freimachen von der Nachäffung des 
Auslandsgeistes und seiner Bewunderung uns nicht mehr so völlig hingeben“. 
Das deutsche Kunstideal muß wieder maßgebend sein, eine Kunst die nur der 
Aesthetengemeinde einer Oberschicht dient, ist eine äußerliche Tünche. „Eine 
Rasse der Jugend, des Aufgangs, die siegen will und kann, die sich die Welt 
erobern will .. die in der Wirklichkeit festgewurzelt ist, die von Idealsinn 
durchglüht ist, kann mit einer zerfahrenen, anarchistisch -nihbilistischen und 
konzentrationslosen Literatur nichts anfangen. Diese Kunst des Spieles, des 
Scheines und eines überfeinerten Luxus muß wieder Platz machen einer 
ernsten, männlichen, innerlichen Kunst, die aus dem Blut der Schlachtfelder 
ihre Kraft saugen wird.“ 


Ueber die Auswahl der Leihbibliotheken handelt ein Artikel in 
Heft 9 des ersten Jahrgangs des „Deutschen Volkswart“. Man kann, so heißt 
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es dort, in den geschäftlichen Leihbibliotheken sowohl wie in denen der 
Gemeinden die unglaublichsten Geschichten von bekannten und unbekannten 
Schriftstellern zu lesen bekommen, während man nach Büchern von nicht aus- 
gesprochener Zugkraft, deren künstlerische Bedeutung aber von allen führenden 
Persönlichkeiten anerkannt wurde, nicht selten vergeblich fragt. Und gerade 
die elende Französelei ist es, die, bei aller scheinbaren Ueberwindung in der 
Oeffentlichkeit, hier mit Sorgfalt gehegt und gepflegt wird. Nicht als sollten 
die Franzosen in einer deutschen Bücherei nicht zu finden sein. Aber ich 
besitze Bibliotheks-Kataloge, in denen Maupassant ganze Seiten einnimmt, 
während gesunde, ja bedeutende deutsche Dichter nicht zu finden sind. Und 
in größeren deutschen Bibliotheken mit Werken in französischer Sprache fand 
ich unter französischer Literatur jenen Schund und Schmutz, den wir im 
deutschen Schrifttum bekämpfen, der auch in Frankreich von den Elementen 
nun wird, denen es um die Erhaltung der Nation zu tun ist“. Der 
Artikel verweist dann auf den in den „Blättern“ Bd. 15 S. 169 bereits gewürdigten 
„Katechismus“ von P. Ladewig ans dem er einige Sätze hervorhebt, die auch 
hier folgen mögen: „Jugendbücherei. Die Jugend bringt die Bücherei 
des Volkes hoch. Und Kinderlesesäle sind überall da Erfordernis, wo es sich 
darum handelt, Kinder der Gasse zu entziehen. — Schundliteratur ist 
alles was ans niedrigem Sinne zur Ausbeutung niedriger Sinne des Volkes 
auf den Markt gebracht wird. So kann auch aus nicht eigentlich Unsittlichem 
oder einer Auswahl aus Gutem Schundliteratur werden. — Jugend- 
literatur ist die, welche die Jugend freut, nicht nur den erwachsenen Er- 
zieher. Jugend- und Volksliteratur im besten Sinne ist dasselbe. Machen 
läßt sie sich nicht. Sie ist echte Dichtung, muß aber einfachem Verstehen 
zugänglich sein“. 


Schwer getroffen durch den gegenwärtigen Krieg wird natürlich auch 
der Buchhandel. Deswegen ist ein Artikel von Heinrich Lhotzky mit 
Befriedigung zu begrüßen, der in die Mahnung ausmlindet „Sparet nicht 
an Büchern“! Es gibt immer noch Menschen, so heißt es da, die zwar 
wissen wer ihr Schneider, Bäcker, Arzt oder Apotheker ist, die aber keinen 
Buchhändler haben, und für die das Buch ein Luxus ist. „Wißt ihr auch, 
was die Bücher den Deutschen geleistet haben? Sie haben uns den großen 
Sieg erringen helfen, daß wir heute das erste Volk der Welt werden. Das 
kommt nicht zum letzten daher, weil wir die weitaus meisten Bücher hervor- 
bringen. Ihr werdet noch sehen, daß nicht die größte Flotte siegt, nicht 
das größte Landheer, sondern die größte Bücherei. Auch den tüchtigsten 
Offizieren und Unteroffizieren würde es nicht gelingen, in nur zwei Jahren so 

rachtvolle Soldaten auszubilden, wenn sie nicht alle lesen könnten und ihr 
seistesleben nicht geweckt wäre. Das haben sie ihren Lehrern und Pfarrern 
zu danken, aber wer lehrt die Lehrer und Pfarrer? „Das Buch!“ Als Berater 
der Schulentwachsenen dem ungeheuren Büchermeer gegenüber, kommt vor 
allem der Buchhändler in Betracht. Wenn man ihn durch Biicherkanf unter- 
stützt, unterstützt man zugleich eine ganze Reihe bedeutsamer Berufsarten, 
wie Drucker, Papierhändler, Buchhändler. Am meisten aber die Schriftsteller. 
„Es gibt einträglichere Berufszweige, als deutscher Schriftsteller zu sein. 
Durch den Krieg sind eine Menge von ihnen einfach brotlos geworden. Es 
ist wahrlich kein Ruhmesblatt unserer Geschichte, daß unsere Geistesarbeiter 
vielfach darben mußten . . Niemand zahlt dem Schriftsteller Gehalt, er be- 
kleidet kein öffentliches Amt, es gibt keinen Rechtstitel, den bedrängten 
Schriftsteller staatlich zu unterstützen“. Die beste Unterstützung aber ist das 
Kaufen seiner Werke, also sucht euch schleunigst einen vertrauenswürdigen 
Buchhändler. 
Börsenblatt f. d. D. Buchhandel, Nr. 248 vom 24. Oktober 1914. 


Herr Buchhändler E. Fischer, Hamburg berichtet im Buchhändler- 
Börsenblatt (Nr. 277 vom 30. Nov.) von seiner Reise zur Verteilung von 
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Liebesgaben und Schriften nach Russisch-Polen. Die Versorgung der Heimat- 
lazarette, der Flotte, der Festungs- und Besatzungstruppen usw. ist durch die 
Arbeit des Gesamtausschusses hinlänglich gewährleistet; „eine offene Frage aber 
ist noch immer die regelmäßige Befriedigung des Lesehungers der 
Truppen hinter und vor der Front. Aus eigener Anschauung heraus 
glaube ich, daß nur dann wirklich geholfen werden kann, wenn den regel- 
mäßig ins Feld gehenden Liebesgabentransporten eine an der Schriften- 
verbreitung interessierte Persönlichkeit beigegeben wird, die neben anderen 
Liebesgaben größere Mengen von Schriften mitführt und zweckentsprechend 
verteilt. Sobald die Grenze überschritten ist, trifft man an allen Stationen 
größere auf einsamen Posten stehende Wachtkommandos. Welche Freude, 
wenn der ‚Wollonkel‘ seinen Wagen öffnet und ein oder entsprechend der 
Anzahl der Kameraden mehrere Schriftenpakete abliefert! ‚Das ist uns lieber 
als was zu essen, rief ein biederer Landsturmmann aus, wir sitzen seit sechs 
Wochen in diesem weltverlassenen Neste der polnischen Heide und hören 
und sehen nichts‘. . . Wieder hält der Zug in der Heide, da kommt von der 
Front her ein Zug von Verwundeten. Fluchs die Biichertiire auf und mit 
vollen Händen Schriften ausgeteilt an die armen, zerschossenen Leute, ihnen 
die qualvolle Reise ein wenig zu kürzen“. Ebenso versorgte der Verfasser 
des Artikels Proviantkolonnen, Feldbäckereien, Telegrafen- und Eisenbahn- 
1 bei ihrem schweren Dienst mit angenehmen Lesestoff für die Feier- 
stunden. 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Berliner Heimatbücher. Herausg. von der Diesterweg- Stiftung. Leipzig, 
Quelle u. Meyer. 
Es liegen vor: Bd. 5: H. Kügler, Aus Altberlin (0,70 M.); Bd. 6: 
A. Ebell, Die Berliner Wasserleitung (0,50 M.); Bd. 7: Otto Hach, Johann 
Gottfried Schadow (0,40 M.). ; 


Carolus Adolphus, Julchen im Lande der Freiheit. 2. Aufl. Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt, 1914. (177 S.) Geh. 2 M., Pappb. 3 M. 

Der Verfasser, der sich hinter dem Pseudonym Carolus Adolphus ver- 
birgt, hätte uns in anderer Darstellung seine oft fein beobachteten Be- 
merkungen tiber das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ bringen sollen; 
in der von ihm gewählten Form aber, die einen neuen Typus der Amerika- 
literatur darstellen soll — es sind Briefe einer reichgewordenen Berliner 
Bierbrauersfrau im Berlin- Rixdorfer Jargon, der trotz seiner Urwiichsigkeit 
als Schriftsprache doch auf die Dauer auf die Nerven fällt — ist das Werk 
wenig genießbar. Dazu kommt eine geradezu sträf liche Leichtfertigkeit in 
der psychologischen Behandlung selbst der Hauptfiguren. Pietb. 


Deutsche Taten. Herausg. von Prof. K. Brunner. Berlin, Kameradschaft. 
Jedes Heft (3 bis 4 Bogen) 0,20 M. 

Von dieser billigen Sammlung liegen vor: Bd. 2: Johanna Wittum. 
Eine Heldin vom Roten Kreuz; Bd. 3: Der Freiheit eine Gasse (Helden von 
1809); Bd. 5: Aus dem Heldenbuche der Nordmark (schleswig-holsteinsche 
Kämpfe 1849 - 1851); Bd. 8: Weibliche Helden der Befreiungskriege; Bd. 10: 
Friihlingsbrausen der Freiheit (1813). 

Der Harz und das Kyffhäusergebirge. Mit einem Geleitwort von 
er Braunschweig, E. Appelhaus u. Comp., 1914. (354 S.) 
0,75M. 

Da uns dieser mit 50 Wanderkarten und 110 Harzansichten ausgestattete 

Fübrer einmal zugeschickt ist, sei darauf verwiesen. Die kleine Einführung 
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von H. Hoffmann sei besonders hervorgehoben. Außer dem Harz sind auch 
die herrlichen Städte an seinem Fuß Bernburg, Braunschweig und Hildesheim 
mitberücksichtigt. 


Herzog, Joh., Rolf Waldo Emerson. Berlin-Schöneberg, Protest. Schriften- 
vertrieb, 1913. (157 S.) 1,50 M., geb. 2 M. 

Dieses Buch ist als Band 4 der „Religion der Klassiker“ erschienen 
und enthält zunächst eine Würdigung der Persönlichkeit, dann ausgewählte 
Mitteilungen aus seinen Werken unter dem etwas gezierten Titel „Die Grund- 
züge der Botschaft Emersons“. Der Verfasser hofft, daß sein Held sich dem 
Leser nicht nur als treumeinender sondern auch als zuverlässiger Führer zu 
dem Aufstieg zu einer zugleich lichten und sonnigen und doch auf Wirk- 
lichkeiten fußenden Lebensanschauung erweisen wird. 

Janson, A. v., Die Streitkräfte unserer Feinde. Berlin, E. S. Mittler, 1914. 
(39 S.) 0,40 M. 

Die vorliegende Schrift gründet sich auf die Erfahrungen, die beim 
gegenwärtigen Kriege gemacht wurden. Weniger auf eine zahlenmäßige 
Abschätzung der ehemals oder noch jetzt vorhandenen Truppen als auf eine 
Würdigung der allgemeinen Kriegslage, wie sie sich im Augenblick gestaltet 
hat, kommt es dem Verfasser an, der wie wenige andere zu einem Urteil 
berufen ist. i 
Kaiser, Isabella, Von ewiger Liebe. Novellen und Skizzen. Köln, J. P. 

Bachem, 1914. (290 S.) 3,40 M., geb. 4,40 M. 

Eine Reihe von 17 Novellen ans den höheren Gesellschaftskreisen, ge- 
wandt erzählt und für gebildete Leser geeignet, denen französische, englische 
und italienische Sätze keine Schwierigkeiten bereiten. 


Kalkschmidt, Eugen, Aus der Mictskaserne ins eigene Heim. Wiesbaden, 
Heimkultur-Verlagsgesellsch., 1914. (144 S.) 2M., geb. 3,60 M. 

Dies mit zahlreichen Abbildungen versehene Werk dient einem guten 
humanen und zugleich patriotischen Zweck. An Stadt und Gemeinde richtet 
es die Mahnung, der Wohnungsfrage die größte Fürsorge zu teil werden zu 
lassen. Die Gefahren des Zusammenwohnens in Mietskasernen nach der 
hygienischen und moralischen Seite hin werden nachdrücklich hervorgehoben. 
Zum Schluß folgt ein Hinweis aus Hellerau und andern Gartenstädten. 
Beschreibender Katalog der Handbibliothek Seiner Majestät 

des Kaisers und Königs auf der Internationalen Ausstellung für 
Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914. Berlin, Kaiser-Wilhelm-Dank, 
1914. (135 S.) Geb. 3 M. 

Das vorliegende Buch bietet sehr viel mehr als man nach dem Titel 
vielleicht erwartet. Der Verfasser, Herr Dr. Bogdan Krieger, hat es ver- 
standen, den Teil der Bücherschätze aus Hohenzollernbesitz zur allgemeinen 
Kenntnis zu bringen, die in historischer, literarischer, künstlerischer und 
auch gewerblicher Hinsicht ein besonderes Interesse beanspruchen. Ab- 
bildungen von Blichereinbinden und Exlibris sowie von den Innenräumen 
der Hausbibliothek und anderer Bibliotheksäle usw. vervollständigen das 
Bild. Im Ganzen sind 2250 Bände für die Ausstellung herangezogen, die 
sich drei Abteilungen eingliedern. Zunächst werden die vier historischen 
Bibliotheken Friedrichs des Großen, Friedrich Wilhelms II.; der Königin 
Luise und Friedrich Wilhelms IV. dargeboten; dann folgten Bücher Seiner 
Majestät des Kaisers nach Fächern geordnet; den Beschluß machen einzelne 
Kostbarkeiten und Seltenheiten. — Der Reinertrag aus dem Verkauf des 

eschmackvoll ausgestatteten Werkes ist zu einem besonders schönen Zweck 
bestimmt: zur Vermehrung von Mannschaftsbüchereien des Heeres und der 
arine. 
Kuhn, Ph., Südwest, wie’s lacht und weint. Eindrücke und Ausblicke. 
Berlin, Volkstümliche Bücherei, 1914. (92 S.) 0,80 M., geb. 1 M. 

Der bekannte ehemalige Hauptmann in der Schutztruppe und Bezirks- 

amtmann in Südwest hat hier in angenehmer flotter Darstellung allerlei heitere 
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und traurige Erfahrungen aus dem Leben und Treiben unserer Kolonisten in 
Deutsch-Siidwest zusammengestellt. 


Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vorträge zum Verständnis der 
nationalen Bedeutung von Meer- und Seewesen. Berlin, E. S. Mittler 

u. Sohn. Jedes Heft 0,50 M. 
Von dieser trefflichen und zeitgemäßen Sammlung liegen diesmal vor: 
Heft 87: Heinz Michaelsen, Riesenschiffe; Heft 88: Aug. Köster, Die Nautik 
im Altertum; Heft 89: F. Duge, Wohlfahrtseinrichtungen in der Seefischerei. 


Michel 80 5 Pfadfinder - Kochbuch. München, Otto Gmelin, 1914. 

86 S.) 0,75 M. 

( Manch jungem Kriegsfreiwilligen kam die körperliche Riistigkeit, die er 
als Pfadfinder oder Wandervogel sich angeeignet hat, bei der durch die Ver- 
hältnisse gebotenen eiligen Ausbildung außerordentlich zu statten. Man wird 
daher das vorliegende Buch, das der deutsche Pfadfinderbund zusammen mit 
dem Prager-Wehrkraftverein herausgegeben hat, sympathisch begrüfsen dürfen, 
denn für die Versorgung mit des Leibes Notdurft gibt die Verfasserin, die 
auch ein bekanntes Buch über die Studentenküche zusammengestellt hat, 
viele nützliche Anweisungen. 


Nauticus, Jahrbuch für Deutschlands Seeinteressen. Jahrg. 16. Berlin, 
E. S. Mittler u. Sohn, 1914. (768 S.) 5 M., geb. 6 M. 

Der diesjährige Nauticus erschien einige Wochen vor dem Ausbruch 
des Weltkriegs, in dem unsere junge Flotte bereits so viele Proben ihrer 
Tüchtigkeit geliefert hat. Mit umso größerer Spannung wird jeder den vor- 
liegenden Band zur Hand nehmen und bei der Lektüre nur den einen Wunsch 
haben, daß dem guten Anfang ein ebenso gutes Ende entsprechen und also 
der Krieg mit der Niederkämpfung der britischen Allmacht enden möge. E. L. 


Philippi, Fr., Wir aber müssen siegen! Kriegspredigt nebst Kriegsliedern. 
Wiesbaden, H. Staadt, 1914. (15 S.) 30 Pfg. 

Fritz Philippi, der durch treffliche Erzählungen aus dem Westerwald 
und seine Zuchthausgeschichten in jeder Volksbibliothek vertreten ist, hat 
jetzt auch seine große Stimme in deutschen Landen erhoben. Was er ver- 

ündet, wird jeder mit Gewinn anhören. Aber auch als Lyriker hat er seine 
eigne Note (vgl. Aus der Stille, Menschenlied) und so hat er die Erlebnisse 
der letzten Wochen in kernhaften Liedern wiedergegeben. Sie gehören zum 
Besten auf diesem Gebiet. R. Noack. 


Thomas und Felix Platters und Theodor Agrippa d' Aubigne's Lebens- 
beschreibungen. Hrsg. von Otto Fischer. München, Martin Mörike, 1911. 
475 S.) 2 M., geb. 3 M. Erlebnis und Bekenntnis, Eine Sammlung von 
Selbstbiographien. Bd. 1. 

Eine für volkstümliche Bibliotheken sehr geeignete hübsche Ausgabe 
der drei berühmten Lebensbeschreibungen, die in unmittelbarster Weise in 
das Denken und Treiben des 16. Jahrhunderts einführen und die auch Nicht- 
historikern als gut lesbare Quellenschriften empfohlen werden können. G. K. 


Reden, Deutsche, aus schwerer Zeit. Heft 1: Roethe, G., Wir Deutsche 
und der Krieg. Heft 2: Gierke, O., Krieg und Kultur. Berlin, Heymann, 
1914. (32 und 27 S.) Je 0,50 M. 

Diese in Berlin von hervorragenden Gelehrten gehaltenen Reden bilden 
gewissermaßen ein Gegenstück zu Fichtes Reden an die deutsche Nation vor 
hundert Jahren. Namentlich Volksbibliotheken in kleineren Orten seien auf 
sie hingewiesen. Sie könnten 2z. B. auch in Bildungsvereinen vorgelesen 
werden. K. Noack. 


Rosen, Erwin, In der Fremdenlegion. Für Jugend u. Volk bearb. v. N. 
Hennigsen. Stuttgart, R. Lutz, 1914. (293 S.) In Pappb. 2 M. 

Ueber das Rosensche Originalwerk haben die „Blätter“ seiner Zeit 

(Bd. 10 S. 204) ausführlich berichtet. Inzwischen hat sich in Deutschland der 

Widerspruch gegen diese aller Humanität und Kultur hohnsprechende Ein- 

richtung organisiert. Auch die Leiter der Volksbüchereien erfüllen eine 
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nationale Pflicht, wenn sie Eltern und junge Leute tiber die schwere Gefahr 
aufklären, die die Werber nicht allein in Frankreich und in den Grenz- 
distrikten, sondern leider auch mitten in unserer Heimat für das deutsche 
Volkstum bedeuten: 


Der Totentanz. Vierzig Holzschnitte von Hans Holbein dem Jüngeren. 
Faksimile- Nachbildungen der ersten Ausgabe. Mit einer Einleitung von 
H. Ganz. München, Holbeinverlag, 1914. Geb. 5 M. 

In einem kurzen Begleitwort erörtert der bekannte Holbeinforscher Ganz 
die Stimmung, die die mittelalterliche Menscheit dazu brachte, in dem Tod den 
Erlöser der Guten aus elenden Zuständen zu sehen, während er für die 
moralisch Versinkenden eine fürchterliche Ungewißheit bedeute, die man 
durch Wohlleben zu betäuben suche. Dem realistischen Sinn, mit welchem 
Holbein die Natur zu betrachten pflegte, und seiner reichen Gestaltungskraft 
verdankt er es, daß er mit seinem 1524—1525 vollendeten Totentanz, der 
dann 1538 zuerst in Lyon im Druck erschien, ein Kunstwerk schuf, das 
auch auf den heutigen Beschauer mit der reinigenden Kraft einer Tragödie 
großen Stiles wirkt. L. 


Mein Vaterland. Deutsche Jugendbücher zor Pflege der Vaterlandsliebe. 
Stuttgart, Adolf Bonz u. Comp. Jedes etwa 5 Bogen starke Bändchen 
kartonn. 0,60 M. 

Von dieser schon wiederholt empfohlenen SO ODE für die Jugend 
liegen vor: Bd. 12: Hans Mayer, Eine Wandervogelfahrt nach Rügen; 

Bd. 13: Karl Dunkmann, Deutscher Volksaberglaube. 


Velhagen u. Klasings Volksbücher, Preis jedes reichillustrierten, 
etwas mehr als zwei Bogen umfassenden kart. Bändchens 0,60 M. 
Es liegen diesmal vor Heft 111: Karl Holland, Der Spreewald; 
Heft 112: Hub. Manshagen, Richard Wagners Parsival; Heft 113: Franz 
Brosch, Salzkammergut; Heft 114: E. Zahn, Der Vierwaldstätter See; 
Heft 118: Bruno Schlegel, Die sächsische Schweiz. 


Wissenschaft und Bildung. Einzeldarstellungen aus allen Gebieten des 
Wissens. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1914. Jeder Band geb. 1,25 M. 

Von dieser vorzüglichen Sammlung liegen diesmal vor Bd. 6: Georg 
Holz, Der Sagenkreis der Nibelungen. A. 2; Bd. 35: F. Lienhard, Das 
klassische Weimar. A. 2; Bd. 52: H. Lamer, Griechische Kultur im Bilde. 
A. 2; Bd. 77: O. Schrader, Die Indogermanen; Bd. 90: A. Uffenheimer, 
Soziale Säuglings- und Jugendfürsorge; Bd. 122: Wilh. Caspari, Die israe- 
litischen Propheten; Bd. 124: Ernst Meumann, System der Aesthetik. 
Bd. 125: C. A. Ewald, Stoffwechsel u. Diät; Bd. 126: Adolf Frey, Schweizer 
Dichter; Bd. 128: Franz Müller, Arznei- und Genußmittel, ihre Segnungen 
und Gefahren. 


Wolff, David, Unter den Sulu. Mancherlei Mitteilungen aus dem praktischen 
Missionsdienst. Hermannsburg, Verlag der Missionshandlung, 1914. (VIII, 
142 S.) Geb. 1, 80 M. 

Diese schlichten Aufzeichnungen eines längst verstorbenen tüchtigen 
Missionars sind lange unter alten Papieren verborgen gewesen, bis sie jetzt 
voller Pietät zu neuem Leben gebracht werden. Per Verfasser wurde 1887 
nach Südafrika ausgesandt, er fand im Nordsululande ein geeignetes Arbeits- 
feld und starb zur Zeit des Burenkriegs (am 15. Oktob. 1900). Das Buch 
enthält eine Reihe einfacher Abbildungen, die wohlgeeignet sind uns die 
Umwelt dieses Mannes und seiner Familie zu veranschaulichen. 


Wolf, Heinrich, Angewandte Kirchengeschichte. Eine Erziehung zum natio- 
nalen Denken und Wollen. Leipzig, Dieterich'sche Verlagsbuchh. 1914. 
(470 S.) 5 M., geb. 6 M. | 

„Das vorliegende Buch enthält keine Religionsgeschichte, sondern eine 

Geschichte der äußeren, staatlich organisierten Kirche, der Theokratie, der 

Gottes- oder Priesterherrschaft ... Seit 2500 Jahren besteht die Welt- 

geschichte hauptsächlich aus einem Ringen zwischen Asien und Europa 
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zwischen Theokratie und weltlichem Staat, zwischen Priester- und Laien- 
kultur, zwischen Universalismus und Nationalismus“. Mit diesen Worten 
charakterisiert der Verfasser sein und seiner Schrift Ziel und Richtung. Da 
dem Deutschtum Gefahren von allen Seiten drohen, deren Größe sich kein 
Einsichtiger entziehen darf, sind wir darauf angewiesen, die Gegensätze im 
Innern durch gegenseitiges Entgegenkommen und durch Weitherzigkeit in 
Glaubenssachen zu überwinden. Man mag dem Verfasser zugeben, daß in 
der Hinsicht auch im andern Lager viel gesündigt wird, jedenfalls aber irrt 
er, wenn er tatsächlich glauben sollte, durch seine Schrift, jener hohen Auf- 
gabe zu dienen; in Volksbibliotheken dürfte sie jedenfalls nur ausnahmsweise 
am Platze sein. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Ewald, Carl, Vier feine Freunde und andere Geschichten. Natur- 
wissensch. Märchen. 3 Bd. der autor. deutschen Gesamtausgabe von 
Herm. Kiy. Mit 9 Tafeln u. zahlr. Abbild. v. Willy Planck. Stutt- 
gart, Franckh, 1914. (302 S.) Geb. 4,80 M. 

Was in diesen wundersamen Geschichten aus der niederen Tier- und 
Pflanzenwelt erzählt wird, ist mit Auge und Ohr des Naturforschers erlauscht, 
vom Dichter in menschlische Sprache übertragen und vom Lehrer allen jungen 
und alten Naturfreunden mit bewunderungswiirdiger Anschauiichkeit erläutert. 
Ein seltsames Leben ists im Röhricht und im See, in der leeren Stube und 
im Kohlgarten, im Nadelwald und im Wassergraben, ein Leben voll glück- 
seliger Poesie der Liebe und grausamer Prosa des Hungers. Der reiferen 
Jugend, die zur selbständigen Beobachtung der Natur angeleitet wird, und 
selbst Erwachsenen, die sich noch gern führen lassen wollen, kann das Buch 
viel, sehr viel geben. Bb. 
Freiherr v. Freytag-Loringhoven, Die Grundbedingungen kriege- 

rischen Erfolges. Beiträge zur Psychologie des Krieges im 19. u. 
20. Jahrhundert. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1914. (209 S.) 5 M., 
geb. 6,50 M. 

Die Schriften dieses wohlunterrichteten und gedankenreichen Autors 
haben hier wiederholt Beachtung gefunden. Das vorliegende Werk verdankt 
seine Entstehung den Begebenheiten des letzten türkischen Krieges. Der Ver- 
fasser geht von Erfahrungen der Armeen der Gegenwart aus und sucht die 
Ursachen von Siegen und Niederlagen aus der Psyche der betreffenden Armee 
zu ergründen. Zu dem Zweck verfolgt er die Kriegsgeschichte der haupt- 
sächlichsten Völker zurück bis zu den napoleonischen Kriegen oder gar bis 
zu den Kämpfen Friedrichs des Großen. Ueber die Heere der Türken, Russen, 
Japaner, Franzosen, Nordamerikaner und endlich Preußen - Deutschlands 
erhält man dergestalt wertvolle Aufschlüsse, zumal auch die organisatorischen, 
operativen und taktischen Verhältnisse eingehend berücksichtigt werden. Ein 
kurzes Schlußkapitel faßt die wesentlichen Ergebnisse zusammen. Nur durch 
sorgfältige Arbeit anerzogene Disziplin im Verein mit dem geläuterten Pflicht- 
gefühl eines Kulturvolks vermag einer Truppe jene zwanglose innere Festig- 
keit zu verleihen, die die höchsten Leistungen hervorbringt. Es liegt auf 
der Hand, wie schwierig die Erfüllung dieser Aufgabe in der Gegenwart ist. 
Was aber nach den Worten eines schweizerischen Augenzeugen und Predigers 
die japanische Armee in dem letzten Kriege konnte, das wird auch von dem 
Volke der Deutschen erhofft werden dürfen. ,Alle für einen, einer für alle. 
Dort erhob sich wieder einmal ergreifend, groß, bewundernswert die Hingabe 
an ein gemeinsames, hohes Ziel über alle Wünsche und Interessen der Selbst- 
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sucht und über alles Gezänk der Parteien und Klassen“. — Der Verlauf des 
gegenwärtigen Kriegs hat gezeigt, daß diese Erwartung sich im vollsten 
Umfang erfüllen sollte! E. L. 


Liliencron, Adda, Freifrau v., Krieg und Frieden. Erinnerungen aus 
dem Leben einer Offiziersfrau. Berlin, Eisenschmidt, 1912. (LV, 


316 S.) 5,50 M., geb. 6,50 M. 

Mit erhebender Freude liest man dies schöne Buch einer deutschen 
Offiziersfrau, ein Ehrendenkmal deutschen Heldensinns und Opfermuts. Es 
konnte zu keiner passenderen Zeit erscheinen, als am Eingange der Tage, die 
uns die große Zeit vor 100 Jahren wieder besonders lebhaft vor die Seele 
führen. Was die Verfasserin selbst erlebt und gewirkt hat, das stellt sie in 
edler Bescheidenheit in die zweite Linie, obwohl es wirklich bedeutend genug 
ist, um uns mit hoher Freude auf diese Vertreterin des deutschen Offiziers- 
adels blicken zu lassen. Die stolzen, noch bis vor die Befreiungskriege zurück- 
reichenden Kriegserinnerungen und die ganze originelle und menschlich er- 
freuliche Eigenart ihres Großoheims, des alten Feldmarschalls Wrangel, stehen 
in lebhaften Bildern vor uns auf, nicht minder (unter Einfügung zahlreicher 
Briefe) Taten und Wesen ihres Vaters, des Generals von Wrangel, des 
„Trommlers von Kolding“ von 1848 bis über den großen deutsch- französischen 
Krieg hinaus, und ihres Gatten, den ein schwerer Unfall bald nach 1870 
nötigte, den Offiziersrock auszuziehen und in Sproitz in der Oberlausitz ein 
vorbildlicher Grundbesitzer zu werden. Heitere und ergreifende Bilder ziehen 
in bunter Folge vor uns vorüber. Wir sehen Frau v. Liliencron sich in Pots- 
dam bei der Pflege der Verwundeten bewähren; mit mutiger Entschlossenheit, 
allen Schwierigkeiten frisch die Stirn bietend, eilt sie an das Krankenlager 
ihres Gatten vor Paris; einige Jahre später finden wir sie als tüchtige, überall 
helfende und anregende Gutsfrau, sogar als Lehrerin der Dorfkinder. Diese 
Zeit bringt sie in nächsten Verkehr mit dem General Grafen Kirchbach, dem 
hochverdienten Korpskommandeur von 1870, und auch Wesen und Taten dieses 
seltnen Mannes, der der Schwiegervater von Frau v. Liliencrons Tochter wird, 
erfahren eine lebhafte Darstellung. Als der tapferern Frau Eltern und Gatte 
geraubt sind und die Tochter einen eignen Herd gegründet hat, da sucht sie 
Trost und neue Lebensfreude in einer mit seltensten Tapferkeit und ganz 
ungewöhnlichem Geschick geübten Liebestätigkeit. Diese gipfelt schließlich 
seit dem stidwestafrikanischen Kriege in unermüdlichem, mit Wort und Tat 
geübtem Wirken erst für die Krieger in Südwest, die ihre Dankbarkeit in 
zahlreichen Briefen immer von neuem bekunden, dann für die Schutztruppe 
und die Ansiedler in jenem Gebiet und in den deutschen Kolonien überhaupt. 
Sie zeigt dabei, auch als Leiterin von Vereinen für solche und verwandte 
Zwecke bis zuletzt jugendliche Frische und Spannkraft, wurzelnd in edelstem 
Idealismus und innigem Gottvertrauen. Am 23. Januar dieses Jahres setzte 
der Tod diesem wahrhaft vorbildlichen Frauenleben ein Ziel; der Wunsch, 
den sie in den Schlußversen ihres Buches en hat: 

„Laß nicht das Leben, zum Schaffen gegeben, 
Trübe versickern im schlammigen Sand, 
Laß mir das fröhliche Aufwärtsstreben, 
Laß mich dann sterben den Pflug in der Hand“, 
ist ihr in vollstem Maße erfüllt worden. E. La. 


Mysing, Oscar, Der fremde Vetter. Skizzen aus England. Berlin, 


A. Schall, 1914. (350 S) 3 M., geb. 4 M. 

„Für uns wird England stets der fremde Vetter bleiben. Mehr 
als je werden wir heute in diesen Worten der Einleitung den Hauptton auf 
das „fremde“ legen, den „Vetter“ aber nur mit einem Schwellen der Zornes- 
ader aussprechen. Oscar Mysing ist den Lesern der „Kölnischen Zeitung“ ein 
wohlbekannter Name. Auch die feuilletonistischen Aufsätze, die er hier zu 
einem stattlichen Bande zusammengestellt hat, sind samt und sonders dort 
bereits veröffentlicht worden. Zweieinhalb Jahre hat der geistreich plaudernde 
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Verfasser Land und Leute dort drüben studiert, und seine scharfen Beob- 
achtungen in diesen Skizzen niedergelegt. Stets wirken seine Ausführungen 
höchst anregend, mag er nun vom „großen Geldschrank“, d. h. der Bank von 
England, vom „Feind“, d. h. dem Londoner Nebel, plaudern oder Szenen bei 
der Abfahrt eines Auswandererzuges wiedergeben,. vom „jungen Mann in der 
City“ oder der „Fleetstreet“, in der die öffentliche Meinung in England 
gemacht wird, ein Bild entwerfen. Das Typische aller geschilderten Er- 
scheinungen holt er mit raschem Griff ans Tageslicht: „Was diese Straße 
(Fleetstreet) vor allem immer wieder erzeugt, ist der stete Glaube an das 
Abenteuer, dieser Glaube, der so echt englisch ist, ohne den dieses Volk, 
das nun einmal für System und Mode nicht taugt, gar nicht leben könnte.“ 
Oder wenn er von der geistigen Kost des Volkes sagt: „In London auf dem 
Markte der Welt ist Geist die Ware, die fast immer Konterbande ist. Er 
muß eingeschmuggelt werden, er wird wohl geduldet, aber man gibt ihm zu 
verstehen, daß man ihn garnicht braucht.“ Pieth. 


Paquet, Alfons, Li oder im neuen Osten. Frankfurt a. M., Rütten 
und Loening, 1913. (318 S.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Unter den deutschen Schriftstellern, die Ostasien genauer kennen, gibt 
es nicht sehr viele, die gleichzeitig eine gründliche Kenntnis Sibiriens und 
Rußlands besitzen. Zu ihnen gehört der Verfasser des vorliegenden Buches, 
der sich durch eine Reihe geographischer und politischer Forschungen über 
Ostasien verdient gemacht und einen Namen erworben hat. Das vorliegende 
Buch bietet die Schilderung einer Reise durch Rußland und Sibirien nach 
Japan und von dort nach China. Diese Reiseschilderungen sind auch für den 
gewöhnlichen Leser lesbar, wenn auch vieles mit unterläuft, was bereits ein 
tieferes Interesse an den geschilderten Ländern voraussetzt. Jedenfalls ist 
es keine Reiseschilderung im gewöhnlichen Sinne, obwohl sie aueh jenen dem 
Fremden in die Augen fallenden Sitten, Gewohnheiten und Einrichtungen 
Aufmerksamkeit widmet, die den hauptsächlichen Inhalt so mancher Reise- 
schilderung bilden. Zu Anfang des Buches vermißt man weitere Ausblicke — 
je mehr aber der Verfasser sich mit ostasiatischen Dingen beschäftigt, desto 
tiefer werden auch seine Gedanken darüber. Vor allem zeichnet sich das 
Buch durch eine große Schönheit und Bestimmtheit der Sprache aus. Ein 
fast unerschöpflicher Reichtum schlagender Bilder steht Alfons Paquet zur 
Verfügung und die-Fähigkeit eines sich nicht selten zu dichterischer Schönheit 
erhebenden Ausdrucks. E. S. 
Schmitz, Osk. A. H., Das Land der Wirklichkeit. Französische Ge- 

sellschaftsprobleme. München, Georg Müller, 1914. (323 S.) 4 M. 

Dem vorliegenden Buch möchte man weite Verbreitung wünschen, da 
es uns an neuerer guter Literatur über unsere westlichen Nachbarn mangelt, 
mit denen wir so oft die Klingen gekreuzt und deren kulturellem Einfluß 
wir uns gleichwohl niemals haben entziehen können. Der Verfasser kennt 
Frankreich durch langen Aufenthalt von Grund aus und hat ein scharfes Auge 
für die Vorzüge und die Schattenseiten des fremden Volkstums, die er durch 
Vergleich mit den entsprechenden deutschen Verhältnissen schärfer heraus- 
zuarbeiten trachtet. Wenn in der Schrift mehr von den Tugenden die Rede 
ist, so wird man das nur in der Ordnung finden, denn wer nicht aus innerer 
Neigung ein Buch der Art schreibt, soll lieber die Hände davon lassen. 
Besonders interessant ist der dem 1907 erschienenen Werke auf Grund neuer 
Beobachtungen eben jetzt hinzugefügte Nachtrag: „Das neue Frankreich.* Was 
die flüchtige Durchsicht französischer Zeitschriften lehrt, bestätigt hier ein 
so hervorragender Kenner: die französische Jugend ist einem Umschwung 
und Aufschwung begriffen, der durch das Ereignis von Agadir einen letzten 
Anstoß erhielt. Die Vaterlandsliebe ist nicht mehr ein Vorrecht der Nationa- 
listen, sondern sie ergreift das ganze Volk, vor allem aber die Jugend, so 
daß die Friedensfreunde und Antimilitaristen immer mehr an Boden verlieren. 
Ein neuer Idealismus gewinnt herrschende Kraft, der den Materialismus und 
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den Intellektualismus zu überwinden scheint und die jungen Leute mit einer 
verständigen, durchaus nicht chauvinistisch gerichteten Staatsgesinnung erfüllt, 
mit der wir in Deutschland werden rechnen und die auch für uns erstrebens- 
wert sein sollte. Im Mittelpunkt des neuen Ideenkreises stehen die freilich 
nicht allzu tiefen Gedanken Bergsons. In den Schlußbetrachtungen über 
die neueste deutsch- französische Spannung sucht Verfasser zwar zu einem 
objektiven Urteil zu gelangen, tatsächlich aber steht er zu sehr unter dem 
Eindruck der französischen Darstellungen, während doch der Urgrund aller 
Wirren in der absichtlichen Brüskierung Deutschlands bei dem Marokko- 
teilungsplan, wie sogar Hanotaux eingesteht, gefunden werden muß. Jeden- 
falls aber liegt hier ein Überaus inhaltreiches Buch vor, dem man viele Leser, 
namentlich auch unter der reiferen deutschen Jugend, wünschen möchte. 
Hoffentlich bewahrheitet sich die Erwartung des Verfassers, daß auch bei uns 
die Periode des Stillstands und des Nihilismus überwunden werde und wir der 
Zeit eines abgeklärten, ruhigen Patriotismus und lebendiger Staatsgesinnung 
entgegengehen. — Geschrieben vor Ausbruch des Krieges. E. L. 


Scholz, Fr., Von Aerzten und Patienten. 4. Aufl. München, 


O. Gmelin, 1914. (177 S.) 3,50 M. 

Mit jener für den Schlesier charakteristischen behaglichen Breite schildert 
S. (1907+) seine Erfahrungen, welche sich auf eine fast 60 jährige ärztliche 
Praxis als Landarzt, Kreisphysikus und als Bremenser Irrenanstaltsleiter stützen. 
Da in dieser Zeit die Heilkunde sich aus einer vom Krankenbett ausgehenden 
empirischen Kunst der Beobachtung zu einer experimentellen, am Laboratorium 
orientierten Wissenschaft entwickelte, ergaben sich interessante Vergleiche 
von selbst. Die hübschen Worte, mit denen einst Gustav Freytag in einer 
e Holteischer Gedichte seine Landsleute in die moderne Literatur 
einführte, passen auch auf das Wesen von F. Scholz. B. Laquer. 


Schüler, Heinrich, Brasilien. Ein Land der Zukunft. Stuttgart und 


Leipzig. Deutsche Verlagsanstalt. 1912. (479 S.). 10 M., geb. 12 M. 
Die Länder Südamerikas haben im letzten Jahrzenhnt ein schnell 
steigendes Interesse bei den europäischen Völkern erweckt. Argentinien, 
dessen Weizen- und Viehproduktion für die Ernährung der älteren Kultur- 
völker immer wichtiger wird, und neben ihm Brasilien nehmen den Hauptteil 
dieses Interesses in Anspruch. Ist doch Brasilien sowohl durch die Vielseitig- 
keit seines Wirtschaftslebens wie durch seine gewaltige Größe eines der 
wichtigsten Länder des lateinischen Amerika. Sein Flächeninhalt kommt 
dem der Vereinigten Staaten oder dem Kanadas oder dem des Weltteils 
Europa ungefähr gleich; diese vier Flächen betragen annähernd je etwa 
7½ Millionen qkm. Daß Brasilien wirtschaftlich noch eine große Zukunft hat, 
ergibt sich daraus, daß bisher auf dieser gewaltigen Ländermasse nur etwa 
20 000 km Eisenbahnen in Betrieb sind, d. h. etwa der dritte Teil des Eisenbahn- 
netzes im Deutschen Reich oder etwa der 18. Teil des Eisenbahnnetzes der Ver- 
einigten Staaten. Einstweilen sind diese Bahnstrecken auf die Küstengegenden 
beschränkt, da im Innern die Flüsse als Verkehrswege benutzt werden. In 
nicht gar langer Zeit wird aber hier sicherlich eine Aenderung eintreten, wie 
sich das brasilianische Wirtschaftsleben auch im übrigen in lebhaftester Ent- 
wickelung und Veränderung befindet. Wir haben in Europa in den letzten 
Jahren insbesondere von dem gelungenen und wohltätigen Unternehmen der 
staatlichen Kaffeevalorisation gehört. Und neben dem Kaffee gibt es eine 
Fülle anderer Wirtschaftsgüter, die in Brasilien in großen Mengen erzeugt 
werden: so z.B. Kautschuk, dessen Ausfuhr aus den Staaten Para, Amazonas 
und Matio Grasso sehr erheblich ist; oder Weizen, dessen Anbau in den 
letzten Jahren stark zugenommen hat; oder Reis, dessen Anbau sich so ent- 
wickelt hat, daß keine Reiseinfuhr mehr nötig ist wie früher. Andererseits 
hat der Bergbau, der früher eine der allerersten Stellen, wenn nicht die erste, 
in Brasilien einnahm, an Bedeutung verloren, seitdem die alten Goldgruben in 
Minas Geraes erschöpft sind. Ebenso hat die Diamantenge winnung, die schon 
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vor dem 19. Jahrhundert eine bedeutende Rolle spielte, stark an Bedeutung 
verloren, seitdem Süd- und Südwest-Afrika auf den Plan getreten sind. Da- 
gegen ist nun wiederum nicht nur der Anbau, sondern auch die Verarbeitung 
von Baumwolle erheblich gestiegen. Und in einzelnen Wirtschaftszweigen steht 
Brasilien einzig da: namentlich in der Gewinnung von Thorium, diesem für die 
internationale Glühstrumpfindustrie unentbehrlichen Metall, das aus dem Mo- 
nazitsande an der Küste von Bahia und Espirito Santo gewonnen wird. 
Ernst Schultze. 
Thoma, Hans, Festkalender. Leipzig, E. A. Seemann, 1914. (8 S. 
32 Taf. in 40.) 3,90 M., in Mappe 5 M. 

Während es sonst üblich ist, daß Schüler und Freunde verehrten 
Männern der Kunst und Wissenschaft an den Geburtstagen, die zugleich einen 
wichtigen Altersabschnitt bedeuten, ihrerseits Gaben darbieten, hat der ehr- 
würdige Meister Hans Thoma, der am 2. Oktober seinen 75. Geburtstag beging, 
seinerseits diesen Anlaß benntzt, um uns alle mit einem besonders gelungenen 
Werk zu erfreuen. Dieser Bilderkalender ist eine Art von Lebenswerk, 
weniger die Eindrücke und Anschauungen des Alters als die der schlicht und 
fromm verlebten Jugend in einem der schönsten Schwarzwaldtäler sind darin 
künstlerisch verwertet und verarbeitet. Durch die Monatsbilder, so drückt 
es einer von Thomas Freunden aus, tritt man in die Natur. „Ihre Symbolik 
leitet durch die 8 Planeten- (Wochenbilder) in das Menschenleben hinein.“ 
Den Schluß bilden 11 Tafeln zu einem Christuszyklus, der mehr die Gedanken 
und Gestalten der letzten Jahre seines Schaffens in Karlsruhe widerspiegelt. 
Einen besonderen Reiz haben für jedes un verdorbene Gemüt die einleitenden 
Worte Thomas und die Begleitverse für jede der 32 farbigen Tafeln. Jeden- 
falls handelt es sich hier um ein Werk, das in keiner Volksbibliothek fehlen 
sollte und das man auch auf recht vielen Weihnachtstischen im deutschen 
Hause sehen möchhte. E. L. 


Wilke, Arthur, Die Elektrizität, ihre Erzeugung und ihre Anwendung 
in Industrie und Gewerbe. 6. gänzlich umgearb. Aufl. Unter Mit- 
wirkung mehrerer Fachgenossen hrsg. v. Willi Hechler. Mit 2 Taf. 
und 629 Textabbildungen. Leipzig, O. Spamer, 1914. (VIII u. 476 S.) 


8,50 M., geb. 10 M. 

Trotz des mäßigen Umfangs von 476 S. bietet das Buch außerordentlich 
viel. Natürlich konnte das nur durch raumsparenden Druck erzielt werden, 
der fast an die Grenze der bequemen Lesbarkeit heranreicht. So gelang es 
aber, das breite Gebiet fast lückenlos in bemerkenswerter Ausführlichkeit 
zu behandeln und die Naturkraft, die so rasch zur weltumspannenden Groß- 
macht geworden ist, in Bild und Wort anschaulich und verständlich zu 
machen. Die Bearbeitung, bei der außer dem Herausgeber noch mehrere 
Fachgenossen mitgewirkt haben, zerfällt in folgende Abschnitte: Physikalische 
Grundlagen, das absolute Meßsystem, elektrische Meßmethoden und Meß- 
instrumente, die Dynamomaschine, Umformung der elektrischen Euergie, das 
elektrische Licht, die elektr. Beleuchtungsanlagen, die Elektrizitätswerke, 
die Elektromotoren, die elektr. Bahnen, Elektrochemie, die elektr. Heizung, 
Telegraphie u. Telephonie, Elektromagnetische Schwingungen und drahtlose 
Telegraphie, Elektrizitätsdurchgang durch Gase und Radioaktivität. Diese 
Zusammenstellung gibt am besten eine Vorstellung von der Reichhaltigkeit 
des Inhalts. Die Abbildungen sind vortrefflich, die Ausstattung gefällig und 
würdig. Alles Lob verdient der hübsche Einband und — besonders vom 
Standpunkte der Bibliothek — die Fadenheftung, die ja leider bei den Verleger- 
bänden immer noch nicht die Regel bildet. P.H. 


Zimmermann, Alfred, Geschichte der deutschen Kolonialpolitik. 


Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1914. (336 S.) 7 M. 
Es sind jetzt dreißig Jahre verflossen, seit von einer deutschen Kolonial- 
politik gesprochen werden kann, da ist wohl der Augenblick gekommen, eine 
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Geschichte unserer Kolonialpolitik wenigstens in ihren Grundzügen zu 
schreiben. Dazu aber war kaum jemand mehr berufen als grade Zimmermann, 
der Jahrzehnte hindurch Gelegenheit hatte, aus nächster Nähe im Auswärtigen 
Amt Erkundigungen einzuziehen, und der des weiteren durch ein umfassendes 
. Werk über die Geschichte der Kolonien der europäischen Staaten sich ein 
ungewöhnliches Maß von Kenntnissen erworben hatte. Der Verfasser 
schildert nun die ersten Versuche und legt die Anschauungen dar, die den 
Fürsten Bismarck beherrschten, auf dessen Person zu jener Zeit doch alles 
ankam. Der zweite Teil erzählt von den darauf folgenden, leider allzu sehr 
hingezögerten tiberseeischen Erwerbungen und von dem Widerstand aller- 
seits, den der leitende Staatsmann mit zäher Energie allmählich zu über- 
winden wußte. Der dritte Teil berichtet von den Erfahrungen der ersten 
Jahre, die vierte von der Entwicklung bis 1896 und ein fünfter gibt die 
weitere Geschichte bis zur Einrichtung des Reichsamts für Kolonien. Den 
Beschluß macht ein Rückblick auf die letzten Jahre, dem endlich sehr inter- 
essante Verzeichnisse der oberen Kolonialbeamten und Tabellen über die 
wichtigsten Ereignisse in den einzelnen Kolonien folgen. Ueberall ist die 
Darstellung vorsichtig, auf gute Quellen zurückgehend und intolgedessen 
lehrreich, nirgends aber begegnet man dem Schwung, den man grade bei 
diesem Gegenstande nur ungern entbehrt. Von Neukamerun ist z. B. kaum 
die Rede; und da der Name des Staatssekretärs v. Kiderlen-Wächter über- 
haupt nicht genannt wird, ist es weiter auch nicht verwunderlich, daß von 
den Absichten auch kaum etwas gesagt wird, die diesen klugen und charakter- 
vollen Staatsmann bei dem Marokkoabkommen und bei den Verhandlungen 
mit Großbritannien leiteten. So würde man das Buch in manchem anders 
wünschen, dennoch aber hat man allen Grund, dem Verfasser für die sorg- 
fältige Bearbeitung des außerordentlich umfänglichen Materials zu danken, 
das als Nachschlagewerk geradezu unentbehrlich ist. L. 


B. Schöne Literatur. 


Aanrud, Hans, Erzählungen. Leipzig, Georg Merseburger, 1912. 


(250 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Einfach gesunde und frohe Bücher sind ein Schatz, der in der modernen 
Literatur immer seltener zu werden scheint; doppelt dankbar begrüßt man 
daher jede Gabe dieser Art, und Hans Aanruds „Sidsel Langröckchen“, 
„Kroppzeug“ und „Sölve Solfeng“ fanden auch bereits weit über die nor- 
wegische Grenze hinaus eine wohlverdiente günstige Aufnahme. Die vor- 
liegenden Erzählungen stehen nun freilich nicht alle auf der alten Höhe, aber 
die ganze Liebenswiirdigkeit des Dichters tritt auch hier zu Tage, wo sein 
lebenswahrer, schalkhafter Humor zum Ausdruck kommen kann. Die „Brüder 
im Herrn“, zwei bibelfeste Pferdehindler, welche sich gegenseitig über's Ohr 
hauen, und die köstliche Geschichte, „wie Ola Guckaus zu einer Frau kam“, 
da sein Weihnachtsschweinchen nur in weiblicher Pflege gedeihen wollte, 
werden so leicht nicht überboten werden. Aanrud ist bei Bauersleuten und 
Fischern, Handwerkern und im Pfarrhause gleicher Weise daheim, nur liegen 
ihm die tragischen Töne, die er abwechselnd auch anschlägt, weniger, und 
nicht jedes der kleinen Stücke ist mit derselben Liebe und Sorgfalt ge- 
arbeitet. E. Kr. 


Buol, M. v., Christophorus. Erzählung aus dem Tiroler Volksleben. 
Köln, Bachem, (1912). (268 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Auch wenn man nicht auf dem Boden der katholischen Weltanschauung 
steht, aus der die Verfasserin schreibt, wird man sich gern in die Seele des 
frischen Bauernburschen Christoph versetzen, dessen Jugendleben und Opfertod 
den Gegenstand ihres Buches bildet. Er hat im Jugendübermut und Leichtsinn 
mancherlei Schuld auf sich geladen und die wirklich überschwere Buße so 
an ertragen, wie man von ihm irgend erwarten kann. Aus dem Hause, 

er Mutter verstoßen, ist der bereit in die Ferne zu ziehen, da ertrinkt er 
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als er — ein Christophorus — einen verwandten jungen Geistlichen, der das 

letzte Abendmahl spenden soll, über einen hochangeschwollenen Gebirgsbach 

zu tragen versucht. Personen und Verhältnisse sind ohne besondere Ver- 

tiefung, aber im ganzen lebenswahr und geschickt geschildert. E. La. 

Ertl, Emil, Der Neuhäuselhof. 6. bis 8. Taus. Leipzig, L. Staack- 
mann, 1914. (413 S.) 4,50 M. 

Ertl hat als Novellist und als Verfasser einer bekannten Romantrilogie 
sich einen angesehenen Namen gewonnen. Die folgende Erzählung fließt in 
behaglicher Breite dahin, legt aber zu wenig Wert anf die äußere Form, die 
für Norddeutsche manchmal schwer genießbar ist. Der Verfasser schildert 
das Leben und Treiben in einer riesigen Mietskaserne, die man sich in einer 
Wiener Vorstadt zu denken haben wird, voller Anschaulichkeit und mit gutem 
Humor. Der Eigentümer, ein gutmütiger aber bequemer Junggeselle, ver- 
waltet zusammen mit seiner geschäftskundigen Schwester das Haus, in dem 
Beamte und Handwerkerfamilien mit zahlreicher Nachkommenschaft lange 
Jabrzehnte hindurch ihre Wohnung haben. Die Kinder, die zusammen die 
Schule besuchen und in Freundschaft oder Feindschaft zu einander stehen, 
wachsen allmählich heran; manche wissen ihren Weg durchs Leben zu machen, 
andere verkommen in Genußsucht und Mißbrauch der ihnen verliehenen Gaben. 
Nach dem Tod der beiden Besitzer erbt deren Neffe, der ehrgeizige und hoch- 
strebende Sohn einer armen Lebrerwitwe, den Neubäuselhof, den er nicht zu 
behaupten vermag, da er sich in seiner Weltunkenntnis in Schulden stürzt. 
Erst allmählich lernt er seinen Trotz und Stolz zügeln und fast unverdienter- 
weise gewinnt er die Hand seiner lieblichen Jugendgespielin, die inzwischen 
eine berühmte Bühnenkünstlerin geworden ist. Die Erzählung übt erzieherische 
Wirkung und eignet sich deswegen für Volksbibliotheken, aber sie setzt doch 
geübtere Leser voraus, die sich in dem Chaos der Personen zurechtfinden. E.L. 
Hart, Marie, G’schichtlen un Erinnerungen tis de sechziger Johr. Stutt- 

gart, Greiner u. Pfeiffer, (1912). (VIII, 309 S.) 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Daß wir in diesen Skizzen und Bildern aus dem Unterelsaß ein liebens- 
würdiges Buch von prachtvoller Echtheit des Tons vor uns haben, sagt ein 
Kenner wie Fritz Lienhard in seinem Einführungsbrief an die Verfasserin. 
Daß das Dialektgewand in diesem Fall nicht etwas verhältnismäßig Gleich- 

ltiges ist, sondern nur zum großen Schaden des Ganzen fehlen dürfte, das 
fühlt auch ein Leser, dem dadurch manche kleine Schwierigkeit erwächst. 
Ein harmlos glückliches Kinderleben führen die sieben Mädchen, zu denen 
zuletzt noch ein Bube kommt, des Apothekers Horrmann zu „Dachsmüller“, 
und sein Grundcharakter ist durchaus deutsch, wenn auch das französische 
Element nicht wenig einwirkt und im allgemeinen nicht als etwas Fremdes 
empfunden wird. Die elsässischen Volkslieder unterscheiden die Kinder den 
Vettern aus Schwaben gegenüber durchaus von dem „deutschen“, die sie nun 
erst kennen lernen. Wenn „Unseri Parisser“, d. h. französische Verwandte, 
nach dem Städtchen kommen, erregt das stolze Freude, aber bisweilen auch 
starkes Unbehagen. Die Bewohner plätschern im ganzen behaglich in einem 

emiitlichen Kleinstadtleben, begrüßen aber Anregungen aus der größeren 

uBenwelt mit Freuden. Die Kinder kennen noch nicht das Verlangen über 
die Vaterstadt und ihre nächste Umgebung hinaus, eine Reise nach Straßburg 
ist schon etwas ganz Besonderes; der Verkehr unter den verwandten Familien 
ist sehr gemütlich; von scharfen sozialen oder konfessionellen Gegensätzen 
merkt man nichts. Man fühlt sich wie eingehüllt in eine Luft behaglichen 
Stillebens. Zum Schluß erst erdröhnt aus der Ferne der Kanonendonner der 
Schlacht von Wörth und auch über die Kinder kommt eine Ahnung der damit 
anbrechenden neuen Zeit. E. La. 


Kotz de, Wilhelm, Wilhelm Drömers Siegesgang. Eine Lebensgeschichte. 
Berlin, Martin Warneck, 1913. (286 S.) 3 M., geb. 4 M. 


Theodor Fontane meinte einmal, daß ein historischer Roman eigentlich 
nicht weiter zuriickreichen sollte als bis zur Großvater- oder Urgroßvaterzeit, 


Biicherschau u. Besprechungen 31 


bis zu der allenfalls noch die mündliche oder schriftliche Familientradition die 
Grundlage abgeben könne. An diese Mahnung muß man denken, wenn man 
die vorliegende Erzählung durchblättert, in der Kotzde seinem Urahnen ein 
Denkmal gesetzt hat, der sich nicht weit von Brandenburg ein kleines Bauern- 
gut zu der Zeit kauft, da der siebenjährige Krieg zu Ende geht. Aber trotz 
allen Fleißes will es dem tüchtigen jungen Landmann nicht gelingen; Unglücks- 
schlag auf Unglücksschlag trifft seine Felder, sein Haus, seinen Viehstand 
und seine Familie. So muß er seinen Hof aufgeben und wird schließlich, 
da er zu stolz ist, um sich bei einem Bauern als Knecht zu verdingen, der 
Ginsehirt des Dorfes. Nach einigen Jahren kommt sein Sohn von der 
Wanderschaft zurück, erwirbt sich als Weber ein gutes Brot und nimmt 
den Vater za sich ins Haus. Aber auch der Sohn stirbt vor der Zeit dahin; 
dennoch erlebt der alte Mann die Freude, daß bei der Gemeinheitsteilung 
der Hauptacker seines ehemaligen Bauerugutes wieder an seine Familie 
kommt und daß der Enkel in dem alten Stammhaus eine Tischlerwerkstatt 
einrichtet. Das Leben und Treiben des Landvolks mit der Poesie seiner 
Bränche und Spiele weiß Kotzde in prachtvollen Bildern uns zu vergegen- 
wirtigen. Besonders gelungen aber ist der historische Hintergrund. Der 
Amtmann des proben Königs meint es gut mit den Bauern, die er ganz 
gegen ihren Willen von dem entfernteren Lehniner Amtsverband loslöst und 
em eigenen hinzufügt. Auch der alte Fritz, der selbst einmal die Gegend 
inspiziert, rühmt, daß der Amtmann das Richtige getroffen habe. Dann taucht 
die liebliche Gestalt der jungen Königin auf, die mit ihren beiden Aeltesten 
von Paretz aus das schöne Havelland durchwandert. Das Glück aber, das 
das junge Königspaar dem ganzen Lande bringen möchte, ist nicht von Dauer 
die Franzosen rücken ein, mißhandeln und berauben die Bevölkerung und 
die traurige Nachricht läuft durch das Land, daß die Königin Luise die Augen 
geschlossen habe. Wilhelm Drimers Siegesgang geht aber weiter, er erlebt 
es, daß der Sohn seines alten Pfarrers den „Aufruf an mein Volk* von der 
Kanzel verliest, daß die vor dem Feinde verborgenen Schätze auf dem Altar 
des Vaterlandes niedergelegt werden und daß seine Enkelkinder die Leipziger 
Schlacht gewinnen helfen. Ueber dem Ganzen aber liegt der Hauch einer 
schlichten Frömmigkeit, einer treuen Vaterlandsliebe und einer feinen Empfindung 
für alles Menschliche im Volks- und Familienleben. Wer den miirkischen 
Volksschlag von seiner gemütlichen Seite ber kennen und lieben lernen will, 
der greife zu diesem echten und rechten Werk der Heimatkunst, das alles 
Sensationelle ängstlich vermeidet, das aber dennoch seinen Weg machen und 
viele Freunde, zumal auch in unseren Volksbibliotheken, finden wird. E.L. 
Rodenberg, Julius, Die Grandidiers. Ein Berliner Roman aus der 
französischen Kolonie. 3. Aufl. Stuttgart und Berlin, Deutsche 
Verlagsanstalt, 1912. (4388) 4 M., geb. 5 M. 

Ein herzerfreuendes Buch, seiner Zeit unter dem unmittelbaren Eindruck 
der Ereignisse von 1870,71 entstanden, erscheint hier zu passender Stunde in 
3. Auf lage. Herzerfreuend wirkt die Art, in der es tatkräftige, wahrhaft edle, 
teilweise aber von verhängnisvollen, übrigens zugleich mit den besten Seiten 
ihres Wesens zusammenhängenden Schwächen nicht freie Menschen durch 
hirtere und trübe Zeiten hindurchführt. Herzerfreuend ist der tapfere Mut, 
den die besten unter ihnen in schwersten Lebenslagen bewähren, und die 
vorbehaltslose Entschlußkraft, mit der sie einem erkannten Irrtum gegenüber 
einlenken; herzerfreuend weiter Rodenbergs tiefes Verständnis für die schweren 
Herzenskimpfe, in die der Ausbruch des deutsch-französischen Krieges mehr 
als ein Mitglied der tapferen Hugenottenfamilie der Grandidiers hineinschleudert; 
herzerfreuend endlich der lebensprühende Humor und die tatkräftige Hilfs- 
bereitschaft, womit die prachtvolle, eines Dickens würdige Gestalt des, Obersten“ 
sich auch den schwierigsten Lagen gewachsen zeigt. Daß nicht aller Schick- 
sale sich zum Besten wenden, daß manche unter ihnen, vor allem Helene 
Grandidier, von furchtbaren Geschicken betroffen werden, das ist bei den 
persönlichen und nationalen Gegensätzen die aufeinanderstoßen und in einer 
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Zeit gewaltiger Entscheidungen selbstverständlich. Eine ganze Reihe der 
Charaktere, die uns vorgeführt worden, wird ein empfänglicher Leser schwer 
wieder vergessen, und dies treue Erinnern wendet sich denen, die innerlich 
deutsch geworden sind und denen, die unerschütterlich treu zu Frankreich 
stehen, in gleicher Weise zu. Ein Roman, der vierzig Jahre nach seinem 
ersten Erscheinen, allen neu aufgekommenen literarischen Strömungen zum 
Trotz, noch so stark wirkt, erweist schon dadurch seinen großen un ec 


Schreckenbach, Paul, Um die Wartburg. Roman aus dem Mittel- 
alter. Leipzig, L. Staackmann, 1913. (311 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Kein Werk höchster Kunst zwar, aber ein tüchtiges und erfreuliches 
Buch wird uns hier geboten. Friedrich der Freudige, der Enkel des großen 
Hohenstaufenkaisers Friedrich II, verteidigt in schweren, aber gerechten und 
zuletzt siegreichem Kampfe die Erblande seines Hauses, Thüringen, Meißen 
und Osterland gegen den herrschsiichtigen und ländergierigen Kaiser Albrecht J. 
Und die Wartburg, Thüringens Feste, ist es, um die am heißesten gerungen 
Wird. Durch seinen entscheidenden Sieg bei Luckau endet der Landgraf zu- 
gleich die Gewissensiingste seiner edlen Gemahlin Elsa. Denn diese, mit ihrem 
Gemahl in heißer Liebe verbunden und von dem tatkräftigen Mut einer recht 
fürstlichen Natur erfüllt, — sieht stark beeinflußt von einer verwandten, als 
heilig geltenden Klosterdame — in den schweren Kämpfen, die ihr Gemahl aus- 
fechten muß, einen Beweis, daß Gott ihr zürne, weil sie entgegen einem Ge- 
lübde ihres Vaters nicht Nonne geworden ist: bis Friedrichs endgiltiger Sieg 
sie wieder einig mit sich selbst macht. Diese äußeren und inneren Kämpfe 
werden uns in frischer, teilweise fortreißender Darstellung, mit lebendiger 
Vergegenwärtigung der Fürsten und Ritter, der Geistlichen und der Bürger 
jener Zeit vorgeführt. Das Buch ist ein hohes Lied deutscher Tapferkeit und 
treuer Liebe. E. La. 
Wachsmuth, H., Es waren zwei Königskinder. Roman aus der Ge- 

schichte Polens. Wolfenbüttel, Julius Zwißler, 1913. (434 8.) 
Geb. 4M. 

Es ist die wild bewegte und an Kämpfen reiche Regierungszeit Jo- 
hanns III. Sobieski von Polen (1674—1696), in die der geschickt aufgebaute 
Roman führt. Von der Gunst der polnischen Bevölkerung getragen, wird der 
tapfere Bezwinger der Tataren und Kosaken einstimmig zum König gewählt. 
Aber nach der glänzenden Waffentat vor Wien, das er im Verein mit deutschen 
Truppen rettet, beginnt sein Ruhm unter der Mißwirtschaft des polnischen 
Adels und dem Ränkespiel der ehebrecherischen Königin schnell zu erblassen. 
Die romanhafte Verkettung der Ereignisse bildet die Geschichte einer Liebe 
zwischen der Tochter und einem natürlichem Sohn des Königs, deren Bluts- 
verwandtschaft erst kurz vor dem Tode des Königs an den Tag kommt. Der 
Roman kann erwachsenen Lesern wohl empfohlen werden. Bb. 
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Kriegsliteratur und Kriegssammlungen. 
Von Prof. Dr. G. Fritz-Charlottenburg. 


Die Wirkungen des Weltkriegs haben auch unsere Öffentlichen 
Bibliotheken nicht unberührt gelassen. Manche Einschränkungen müssen 
wir feststellen, die der Bücherei durch die Not der Zeit auferlegt worden 
sind. Aber wir dürfen vertrauen, daß dies lediglich vorübergehende 
Schwierigkeiten sind und bald einer neuen aufsteigenden Entwicklung 
Raum geben werden, und dies um so freudiger, als das Wesentliche 
unserer Arbeit, gerade das, worauf es am meisten ankommt, in seinem 
innersten Kern gar nicht berührt wird, als unsere Tätigkeit trotz aller 
Ungunst der äußeren Verhältnisse in mehr als einer Hinsicht erweitert 
und vertieft erscheint. Der Wille zu wahrhafter nationaler Kultur, 
zum Deutschtum in seiner edelsten Ausprägung geht wie ein befreiender 
Zug durch das gesamte Volksleben und räumt manche Schlacken hin- 
weg, die der volkstümlichen Bildung hindernd im Wege standen. Eine 
erneute Prüfung und Schätzung unseres geistigen Kulturbesitzes, die 
die Bücherei in erster Linie zu vermitteln berufen ist, hat sich an- 
gebahnt und die Volksbibliothek vor eine Reihe praktischer Aufgaben 
gestellt, auf deren wichtigste das im folgenden zu Sagende sich be- 
ziehen soll. 

Durch die Bezeichnung Kriegsliteratur im weiteren Sinne des 
Worts läßt sich kurz zusammenfassen, worauf es dabei im wesentlichen 
ankommt. Nicht um die Literatur allein handelt es sich hier, die der 
Krieg in überwältigender Fülle hervorgerufen und in den Vordergrund 
des Interesses gerückt Mat. „Die Vergangenheit ist überall erfüllt 
schon von der Zukunft.“ Dieses von Leibniz geprägte Wort ermutigt 
uns heute zu einer besonderen Betrachtungsweise, die sich auf die 
Entwicklung unserer gesamten Geistesgeschichte beziehen läßt und es 
uns nahe legt, deren literarische Denkmäler dem Bewußtsein des 
deutschen Volkes näher zu bringen, staatsbürgerliche Belehrung und 
staatsbürgerliche Gesinnung durch den Hinweis auf die dauernden 
Werte unseres Schrifttums zu fördern und zu pflegen. Denn wem 
könnte, von der Schule, die über eine gewisse Altersgrenze hinaus ihre 
Wirkung nicht erstrecken kann, diese Aufgabe näher liegen als der 
Bücherei? zumal wo sich die Hinleitung dazu von selbst aus dem Be- 
dürfnisse der weitesten Leserkreise ergibt. Niemals waren die Aus- 
sichten günstiger als heute, wo die von einem blinden Intellektualis- 
mus geleitete Vielleserei weniger hervortritt und ebenso die ästhetische 


XVI. 3.4. 3 


34 Kriegsliteratur und Kriegssammlungen 


Lebensstimmung, die sich tiber viele der Gebildeteren gelegt hat, 
in ihrer Ausschließlichkeit aus den Köpfen und Herzen zu schwinden 
beginnt. Dieser Zeitstimmung Rechnung zu tragen, sie selbst zu 
erleben und den Anspriichen, die aus ihr heraus an uns gestellt 
werden, mit allen Mitteln Erfüllung zu verschaffen, muß in den 
Vordergrund der bibliothekerischen Arbeit treten. Besteht nicht der 
geringste Zweifel, daß eine solche Arbeitsgesinnung unter den 
deutschen Bibliothekaren heute die herrschende ist, so werden selbst- 
verständlich die an die Hand gegebenen Mittel und der Arbeits- 
spielraum überall verschieden sein. Darüber sich zu verbreiten, kann 
hier natürlich nicht in Betracht kommen. Auch die Werke zu be- 
zeichnen, etwa in Form einer Musterliste, die als Kriegsliteratur in 
dem eben bezeichneten Sinne des Worts anzusehen sind, ist schon aus 
räumlichen Gründen nicht möglich. Zudem erscheinen die Namen der 
Verkündiger deutschen Wesens und der Herrlichkeit deutschen Geistes, 
die Namen unserer großen Dichter und Denker, Künstler, Forscher 
und Pioniere jeglichen Fortschritts heute in so hellem Licht, daß es 
niemandem schwer fallen kann, sie besonders herauszustellen und dem 
Suchenden zu bezeichnen. 

Auch zu der Frage der Berücksichtigung und Vermittlung der 
ausländischen „feindlichen“ Literatur, wörüber schon soviel zusammen- 
geredet und geschrieben worden ist, die rechte Stellung zu nehmen, 
ist nicht schwer. Hier und da tritt wohl an den Bibliothekar die 
Aufforderung heran, wie es z. B. mir in meiner Praxis begegnet ist, 
Autoren wie Maeterlinck oder aber Shaw gänzlich aus der Biblio- 
thek zu verbannen. Meist sind jedoch Heißsporne, die mit solchen 
Wünschen hervorschnellen, leicht eines besseren zu belehren, be- 
sonders im Falle Shaw, dessen herbe, gegen die eigenen Landsleute 
gerichtete Anklagen uns einen tiefen Blick in die Abgründe der eng- 
lischen Volkseele tun lassen. Um keinen Preis möchten wir solche und 
ähnliche aufschlußreiche Bücher missen und werden auf der anderen 
Seite uns und anderen auch den Genuß der Meisterwerke eines Shake- 
speare, Moliére, Tolstoi usw. nicht verktimmern lassen. Ganz anders 
steht es dagegen mit der wertlosen ausländischen Unterhaltungsliteratur, 
die teils im Originale, teils in Uebersetzungen die Bestände so mancher 
Volksbücherei belastet und darin belassen wird, während mindestens 
gleichwertige Erzeugnisse deutschen Ursprungs vor der Aufnahme der 
schärfsten Kritik unterliegen. Wie mancher Tauchnitzband müßte vor 
allem dem verdienten Schicksal zum Opfer fallen. 

Selbstverständlich wollen wir auch nicht in den entgegengesetzten 
Fehler verfallen und alles, was wegen der darin ausgesprochenen Ge- 
sinnung oder rein stofflich uns als vaterländische Lektüre angepriesen 
wird, ohne weiteres bevorzugen. 1) Von der anspruchslosen vater- 


1) Goethe zu Eckermann (März 1832): „Der Dichter wird als Mensch 
und Bürger sein Vaterland lieben, aber das Vaterland seiner poetischen Kräfte 
und seines poetischen Wirkens ist das Gute, Edle und Schöne, das an keine 
besondere Provinz und an kein besonderes Land gebunden ist und das er 
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ländischen Erzählung führt die Linie zu dem Geschichtsroman größeren 
Stils und von da zu den Werken unserer großen Historiker und Denker, 
die unsere geistige Kultur schöpferisch bestimmt haben. Gerade solche 
Werke, die deutschen Geist und deutsches Persönlichkeitsstreben rein 
zum Ausdruck bringen und die darum befreiend wirken, einem weiteren 
Leserkreise über alles Trennende des religiösen Bekenntnisses und 
der sonstigen Lebensanschauung hinaus zu vermitteln, das fordert die 
Zeit von der deutschen Bücherei mehr denn je. 

Enger begrenzt sich eine zweite Aufgabe, die der Öffentlichen 
Bücherei in dieser Zeit erwächst. Sie betrifft die Sammlung von 
Kriegsliteratur im engeren Sinne. Aber mit der Sammlung allein ist 
es nicht getan. Bei der Ueberflutung des Büchermarkts mit Erzeug- 
nissen aller Art, die sich auf den Krieg und die dadurch herver- 
gerufenen Verhältnisse beziehen, tut eine kritisch gesichtete Biblio- 
graphie wirklich not, die sich am besten auf die Register zu Hinrichs 
Halbjahrskatalog stützt. (Auch als Teildruck erschienen unter dem 
Titel „Die deutsche Kriegsliteratur“; zunächst bis Anfang Dezember 
1914 reichend.) Für Bibliothekszwecke, besonders für kleinere Büche- 
reien, empfiehlt sich allerdings die Hinrichssche Gliederung des Stoffes 
nicht, da manche Abteilungen, die bei Hinrichs entsprechend den zahl- 
reich erschienenen Veröffentlichungen einen breiten Raum einnehmen, 
für die volkstümlichen Bibliotheken nur in einer beschränkten Aus- 
wahl in Betracht kommen, wie z. B. der Abschnitt E: Seelsorge. Er- 
bauliche Schriften. Außerdem würde man in einer volkstiimlichen 
Bibliographie die Vorgeschichte des Krieges sowie zahlreiche Schriften 
über einzelne Länder, auch wenn sie nicht zur eigentlichen Kriegs- 
literatur gehören, zu berücksichtigen haben. So würden etwa folgende 
Hauptabteilungen in Frage kommen: 1. Allgemeines. Vorgeschichte. 
(Geschichtliche u. politische Schriften, die in das Verständnis der Gegen- 
wart einführen wie z. B. v. Bismarck, Schiemann, Rohrbach, Naumanı, 
Steffen, Wells, Kjellen, Ruedorffer; Schriften über die Friedensbewegung; 
militärische Utopien.) 2. Der Krieg und die Mächte. a) Deutsch- 
land. b) unsere Gegner. c) die Neutralen. 3. Die militärische 
Rüstung. 4. Darstellungen der Ereignisse des Krieges. 
Kriegsberichte u. Erinnerungen. 5. Karten. 6. Rotes Kreuz. 
7. Der Krieg und die inneren Zustände. (Wirtschafts- u. Sozial- 
politik. Handel u. Gewerbe. Lokale Hilfsarbeit) 8. Das Recht im 
Kriege. 9. Besondere nationale Fragen. (Idealismus. Ausländerei. 
Kunst u.Literatur. Volksbildung u. Jugendpflege. Kriegsreden.) 10. Reli- 
giöse Schriften. 11. Schöne Literatur (auch Kriegsanekdoten, 
Humor und Satire umfassend.) 


Bet und bildet, wo er es findet. — Und was heißt denn: sein Vaterland 
lieben, und was heißt denn: patriotisch wirken? Wenn ein Dichter lebens- 
länglich bemüht war, schädliche Vorurteile zu bekämpfen, engherzige An- 
sichten zu beseitigen, den Geist seines Volkes aufzuklären, dessen Geschmack 
zu reinigen und dessen Gesinnungs- und Denkweise zu veredeln: was soll er 
denn da Besseres tun? und wie soll er denn da patriotischer wirken?“ 
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Wie weit das wertvolle Material, das zahlreiche Zeitschriften- 
und Zeitungsaufsätze bieten, in die Kriegsbibliographie aufgenommen 
werden soll, kann nur von Fall zu Fall entschieden werden. Es 
grundsätzlich bei Seite zu lassen, halte ich nicht für richtig. Zweifellos 
gehören z. B. die Schreiben von Mitrofanoff und Kotschubey, die 
Delbrück in den preußischen Jahrbüchern veröffentlicht hat, als wich- 
tige Dokumente hinein, auch in anderen bedeutenden Zeitschriften wie 
z. B. in den Süddeutschen Monatsheften, der Deutschen Revue, in 
wirtschaftspolitischen und technischen Zeitschriften finden sich be- 
achtenswerte Aufsätze, die der Aufmerksamkeit des Bibliothekars nicht 
entgehen sollten. Auch in der weiter zurückreichenden Literatur findet 
sich manches, an welches heute zu erinnern sich lohnt: Aussprüche 
von Friedrich dem Großen, Goethe, Carlyle und anderen bedeutenden 
Persönlichkeiten, deren prophetischem Blick heute die Ereignisse Reeht 
geben. Ebenso sei an den Briefwechsel von D. Fr. Strauß mit Renan‘) 
erinnert, der in das Jahr 1870 fällt und interessante und lehrreiche 
Streiflichter auf ähnliche Vorgänge in unserer Zeit wirft. Auch stati- 
stisches Material, das Vergleichungen mit den heutigen Verhältnissen 
ermöglicht, sollte berücksichtigt werden. Auf diese Weise kann die 
Kriegsbibliographie weit mehr sein, als die ntichterne Notierung ad 
hoc erschienener Schriften, zumal wenn man sich nicht mit der Auf- 
führung des Titels begntigt, sondern, soweit angebracht, ein kurzes auf 
den Inhalt bezügliches Regest hinzufügt. 

Selbstverständlich werden für die Zusammenstellung der Kriegs- 
sammlung immer die örtlichen Verhältnisse maßgebend sein und ihr 
eine bestimmtere Färbung verleihen. Wünschenswert ist ihre Ergänzung 
durch eine Sammlung von Kriegsbriefen und anderen handschriftlichen 
Dokumenten (Berichten, Tagebüchern usw.), die von Ortsangehörigen 
stammen, im Original oder in einer getreuen Abschrift. Bei den Auf- 
rufen, die zur Einsendung von Kriegsdokumenten auffordern, sollte 
man nicht unterlassen darauf hinzuweisen, daß die nachträgliche An- 
gabe des Berufs und der militärischen Stellung des Kriegsteilnehmers, 
ferner des Kriegsschauplatzes, wenn möglich unter näherer Angabe 
des Schlachtortes, dringend wünschenswert ist. Die meisten Kriegs- 
briefe lassen ja solche Angaben, die für später außerordentlich wertvoll 
sind, aus begreif lichen Gründen meist vermissen. 

Wenn möglich, sollten die wichtigsten Schriften der gesammelten 
Kriegsliteratur, soweit es sich nicht um archivalisches Material handelt, 
im Lesesaal aufgestellt werden, unbeschadet der Ausleihung, wenn 
man sich nicht dazu entschließt, Doppelstücke anzuschaffen. Auch 
die am besten in Zettelform angelegte Kriegsbibliographie, sollte so- 
wohl hier wie am Ausleihtisch ihren Platz finden. 

Die Wichtigkeit des Lesesaals tritt in dieser Zeit ganz besonders 
hervor. Wie in Charlottenburg, so ist wohl auch in anderen Biblio- 
theken seine Frequenz in den letzten Monaten im Gegensatz zur Aus- 


1) D. Fr. Strauß: Kleine Schriften. 1895. 
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leihe gestiegen, weil der Lesesaal ganz abgesehen von den ausliegenden 
Zeitschriften, Zeitungen und Karten in hervorragender Weise als litera- 
rische Auskunftsstelle ftir die mannigfachen durch den Krieg geweckten 
Interessen zu dienen vermag. Ueberhaupt müssen wir Bibliothekare 
neben so vielem anderen Großen, das dieser Krieg gebracht hat, auch 
die äußere und innere Bereicherung unserer Arbeit (wozu auch die 
hier nicht besonders erwähnte Fürsorge für die Feld- und Lazarett- 
büchereien gehört) dankbar empfinden, zugleich aber uns der Verant- 
wortung bewußt bleiben, die wir dem gegenwärtigen wie den späteren 
Geschlechtern schuldig sind. 


Aus der ersten städtischen Kinderlesehalle in Berlin. 
Von Johanna Mühlenfeld. 


Die erste städtische Kinderlesehalle, die sich im äußersten Osten 
Berlins, Ehrenbergstr. 24, befindet, beendete am 15. Mai 1914 ihr 
erstes Betriebsjahr und wurde in diesem Zeitraum von 35 428 Kindern 
besucht. Es ist ein schöner, freundlicher Raum, der den kleinen Lesern 
zur Verfügung steht, er bietet Platz für etwa 70 Kinder. Für die ver- 
schiedenen Altersstufen sind Tische in der Höhe von 77, 73 und 68 em, 
Stühle, resp. Bänke von 45, 44 und 39 em vorhanden. Die in einem 
warmen Ton gehaltenen Wände sind mit Stein zeichnungen in Wechsel- 
rahmen geschmückt. Blumen an den Fenstern, Schlinggewächse auf den 
Büchergestellen geben dem Raum ein wohnliches Ansehen. Wöchent- 
lich einmal versorgt die städtische Gärtnerei im Sommer die Vasen 
auf den Tischen mit frischen Blumen. 

Die Verwaltung besteht aus ausgebildetem, besoldetem Personal. 
Außer der Verwalterin ist seit dem 1. April 1914 eine Assistentin 
angestellt worden. Freiwillige Hilfen werden nicht beschäftigt, nur 
haben einige Damen zu ihrer Ausbildung längere Zeit hier gearbeitet. 

Der Besuch der Lesehalle ist frei und allen schulpflichtigen Kindern 
gestattet. Die Oeffnungszeit von 4—7 Uhr stellte sich als nicht günstig 
heraus, da die meisten Kinder schon vor 6 Uhr zum Essen heim mußten. 
Seit dem 1. Oktober ist die Lesehalle werktäglich von 3—6 Uhr ge- 
öffnet, der Andrang ist in den ersten beiden Stunden auch jetzt noch 
am größten. 

Der Besuch war von Anfang an gut. Gleich am ersten Tage 
fanden sich 33 Kinder ein. An den folgenden Tagen stieg die Zahl 
der kleinen Leser auf 90, 158, 172. Der Ansturm war anfangs 80 
groß, daß die lesenden Kinder nach anderthalb Stunden den wartenden 
Platz machen mußten. Daß dies nicht ohne stürmisches Drängen ab- 
ging, läßt sich denken. Auch entstand in der Lesehalle viel Unruhe 
dadurch, daß die Kinder ständig versuchten, ihre Bücher umzutauschen. 
Die Fülle des Vorhandenen überwältigte sie. Nun war ihnen kein 
Buch gut genug, keines wurde ordentlich gelesen. Jedoch nach ganz 
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kurzer Zeit fanden sich die an Disziplin gewöhnten Großstadtkinder 
in die eingeführte Ordnung. Um das Drängen am Eingang zu ver- 
meiden stellen sich zwei zu zwei draußen auf, kommen auf Zuruf je 
10 auf einmal herein, geben der Garderobefrau Hut und Mantel, — 
soweit sie derartiges haben — und säubern sich an der im Flur ein- 
gerichteten Waschgelegenheit die Hände. Nach dem Betreten der 
Lesehalle bitten sie um ein Buch oder um das Bücherverzeichnis. 
Dieses ist in einer Auflage von 2000 Stück gedruckt und wurde, so- 
weit der Vorrat reichte, unentgeltlich an die Kinder abgegeben. Es 
umfaßt etwa 800 Nummern, ist nach Altersstufen geordnet, die be- 
lehrenden Bücher sind gesondert in einige große Gruppen getrennt. 
Die Kinder finden sich gut darin zurecht. Sie lieben es, sich selbst 
ein Buch herauszusuchen. Sehr viele, selbst ganz kleine, kommen mit 
bestimmten Wünschen, wobei allerdings manchmal drollige Titel zu- 
tage gefördert werden, wie: Robinson Caruso, Oberon der Elephanten- 
könig, Räubereien an französischen Kaminen, der Prinz von Hamburg 
oder Was die Deutschen sagen (soll heißen Deutsche Sagen). Natür- 
lich bedarf der Wunsch manchmal einer kleinen Verschiebung, aber 
das läßt sich unmerklich machen. — Doppelexemplare sind nur wenige 
angeschafft worden, haben sich bisher auch nicht als erforderlich er- 
wiesen, doch sind von wichtigen Büchern verschiedene Ausgaben ein- 
gestellt. So sind unter anderen die Grimmschen Märchen in allen 
Altersstufen vorhanden, von den Scholzschen Bilderbüchern an für die 
Kleinsten bis zu der dreibändigen Jubiläumsausgabe mit Zeichnungen 
von Ubbelohde für die Großen. 

Jedes Kind erhält an einem Nachmitttage ein Buch, nur von den 
Bilderbüchern gibt es zwei. Hier bildet allerdings Busch eine Aus- 
nahme, dessen Bücher so viel verlangt werden, daß eingeführt wurde: 
„von den lustigen Büchern gibts an einem Nachmittag nur ein Buch,“ 
ein zweites aus einer anderen Gruppe darf dann noch gelesen werden. 
Tauschen der Bücher unter einander ist nicht erlaubt. Man sucht 
nach Möglichkeit darauf hinzuwirken, daß die Kinder wirklich lesen, 
nicht nur in den Büchern blättern und herumschmökern. Daher können 
- sie sich auch die angefangenen Geschichten für einen bestimmten Tag 
zurtickstellen lassen. Die Kinder füllen die vorgedruckten Formulare 
selbst aus. Im Oktober wurden allein 1022 Vorbestellzettel abgegeben. 
— Neben den Märchen werden viel geschichtliche Sachen verlangt. 
Leider gibt es hier nur wenige Bücher, die der kindlichen Auffassung 
Rechnung tragen und dabei sachlich einwandfrei sind. Bei dem Lesen 
zu schwieriger Werke aber werden die Kinder leicht kopfscheu und 
wagen sich nicht wieder an die belehrenden Bücher heran. Dies gilt 
vor allem von den jetzt so beliebten Quellenberichten, Tagebüchern, 
Briefwechseln und unparteiischen Darstellungen. Leichter finden die 
Kinder unter den Reisebeschreibungen ihnen Zusagendes. Unter den 
technischen Sachen werden natürlich die Bücher über Luftschifffahrt 
und Flugwesen am meisten verlangt. Gern beschäftigen sie sich mit 
Zeichnen. Täglich kommen kleine Künstler mit Blei- und Buntstiften. 
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Selbst die Bilder an den Wänden werden als Vorlagen benutzt. Will 
sich ein Kind über einen Gegenstand unterrichten, über den die Lese- 
halle kein Buch besitzt, so wird ihm zu einem bestimmten Tage ein 
passendes Werk aus einer der Volksbibliotheken besorgt. Man geht 
nach Möglichkeit auf die Wünsche der Kinder ein, um ihre Lieb- 
habereien zu fördern, ihrem Bildungsverlangen -den Weg zu erleichtern. . 

Alle Einrichtungen sind darauf angelegt, daß die Kinder sich 
später in den Lesehallen und Volksbibliotheken der Erwachsenen 
leicht zurechtfinden können und diese zu benutzen verstehen. Als 
wichtige Aufgabe wird es auch betrachtet, sie den Umgang mit Btichern 
zu lehren. Um sie auf den Zustand der Bücher aufmerksam zu machen, 
werden sie veranlaßt, zu diesem Zwecke vorhandene blaue Zettel an 
die Stellen zu legen, an denen sie Flecke und Risse entdecken. Neben 
dem Erfolg, daß sie dadurch selbst vorsichtiger werden, besteht eine 
tatsächliche Hilfe darin, daß kleine Schäden sofort entdeckt und aus- 
gebessert werden können. 

Der tägliche Besuch der Lesehalle ist sehr ungleichmäßig und 
richtet sich in der Hauptsache nach dem Wetter. So wies der 30. De- 
zember — Berlin im Schnee — die geringste Besuchszahl (6 Kinder!) 
auf, während einige Tage später, an einem Regennachmittage, die 
höchste Zahl mit 225 Kindern erreicht wurde. Die wünschenswerte 
Ziffer liegt natürlich in der Mitte, nur dann kann jedes Kind zu seinem 
Rechte kommen. Erfreulicherweise sind diese Durchschnittstage jetzt 
die häufigsten. Im Etatsjahr 1913 (d. h. v. 15. Mai 1913 —1. April 
1914) wurde die Lesehalle von 33181 Kindern besucht. Das ergibt 
eine tägliche Durchschnittszahl von 127. Davon sind 70 % Knaben 
und 30 % Mädchen. Die niedrige Zahl der Mädchen ist wohl dadurch 
zu erklären, daß diese viel zu häuslichen Arbeiten herangezogen werden. 
Im Dezember sank die Zahl sogar auf 23 %. Auffallend gering ist 
der Besuch stets während der Ferien. Auch wurde festgestellt, daß 
eifrige Leser plötzlich fortblieben, um sich dann nach einigen Monaten 
wieder regelmäßig einzustellen. Der dem Kinde innewohnende gesunde 
Abwechslungtrieb schützt es selbst vor den Schäden der Lesewut. Um 
diese zu unterdrücken wird den Kindern stets nahegelegt, nicht häufiger 
als dreimal in der Woche zu kommen. 

Anfangs war von einer Statistik über die einzelnen Besucher und 
die gelesenen Bücher abgesehen worden. Nachdem sich eine ziemlich 
feste Stammleserschaft gebildet hatte, wurde der Versuch gemacht, 
durch eine Uebersicht über das Gelesene dem Kinde näher zu kommen. 
Bei den Kleinen, die nur ihre Bilderbücher besehen, tat dies nicht 
Not, aber alle Leser vom 9. Jahre an können sich jetzt einschreiben. 
Sie füllen zu diesem Zwecke eine Karte aus, auf der Name, Alter und 
Schule anzugeben ist, und die zugleich als Kontrollkarte dient. Zu 
dieser kommt eine zweite, gleich große Karte: das Leserkonto. Die 
Einführung der Karten hat sich durchaus bewährt. Es haben sich 
bisher, bis zum 1. Juni 990 Kinder eingetragen. (763 Knaben, 227 
Mädchen.) Sie verteilen sich auf die verschiedenen Lebensalter wie folgt: 
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9 Jahr 212 Kinder, 10 Jahr 262 Kinder, 11 Jahr 220 Kinder, 12 
Jahr 163 Kinder, 13 Jahr 108 Kinder, 14 Jahr 25 Kinder. Die weitaus 
meisten Kinder besuchen die Gemeindeschule, aus höheren Schulen 
haben sich 33 Kinder eingeschrieben, 7 besuchen eine Hilfsschule. — 
Im Dezember wurde ein Versuch mit Vorlesen von Weihnachtsge- 
schichten gemacht. 

Ausgeliehen wurden bisher keine Bücher, doch soll zum Winter 
der Lesehalle eine kleine Ausleihbücherei, die besten Jugendschriften 
enthaltend, angegliedert werden. Auch der Neudruck des Verzeich- 
nisses ist vorgesehen, man beabsichtigt, es diesmal ausführlicher zu 
gestalten. 

Einen Vergleich mit einer amerikanischen Kinderlesehalle hält die 
Berliner wohl noch nicht aus, doch muß man bedenken, daß in Amerika 
der Anschluß durch die Schule ein viel engerer ist, daß das ameri- 
kanische Kind selbständiger ist und daß die Leiter tiber eine jahre- 
lange Erfahrung verfügen. Uebertragen lassen sich die amerikanischen 
Verhältnisse ohne weiteres nicht. Hier gilt es zu suchen und durch 
die Praxis zu lernen. Ob die Kinder in ihrer Entwicklung durch die 
Lesehalle wirklich gefördert werden oder ob es für sie ein Spiel unter 
anderen Spielen ist (auch das schadet wohl nichts) können erst spätere 
Jahre lehren. Immerhin ist es dankbar zu begrüßen, daß die Stadt 
Berlin den Versuch gewagt hat. Im November 1914 soll eine zweite 
Lesehalle eröffnet werden, ) Raum für eine dritte ist beim Bau eines 
neuen Schulhauses vorgesehen. 


Ein notgedrungenes Wort an Karl Spitteler. 


Als ich vor einigen Jahren das herzerquickende Buch des alten 
Freiheitshelden Ernst Moritz Arndt über seine „Wanderungen und Wand- 
lungen mit dem Reichsfreiherrn v. Stein* für die Neuausgabe in den 
„Wiesbadener Volksbüchern“ kürzen mußte, kamen mir zuerst Zweifel, 
was mit der bekannten Stelle geschehen solle, wo geschildert wird, wie 
Goethe, von seiner Badereise nach Karlsbad zurückkehrend, während 
des großen Völkerfrühlings des Befreiungsjahres 1813 in Dresden ein- 
trifft. „Sein Anblick und seine Rede waren gleich unerfreulich, der 
erste sprach aufgestörte Unruhe, die zweite ungläubige Hoffnungslosig- 
keit. Da rief er einmal aus, indem Körner über seinen Sohn sprach 
und auf dessen an der Wand hängenden Säbel wies: O ihr Guten, 
schüttelt immer an euren Ketten, ihr werdet sie nicht zerbrechen, der 
Mann ist euch zu groß.“ Was würde jeder Deutsche darum geben, 
wenn unserem größten künstlerischen Genius diese traurigste Verirrung 
erspart geblieben wäre, die der Mann, den eine spätere Generation 


1) Ist inzwischen geschehen, worüber Mitteilung in der nächsten Nummer 
der „Blätter“. 
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das deutsche Gewissen nannte, hier schonungslos und gewiß nur 
widerstrebenden Herzens enthüllt! Es wäre eine Versündigung an 
Arndt und an der heiligen Erinnerung an den herrlichsten aller Kriege 
gewesen, hätte man diese Stelle auch in einer Volksausgabe unter- 
drücken wollen. Eindringlicher als Worte es vermögen lehrt jene 
Tatsache, daß in dem höchsten Kampfe dieser Welt, in dem Ringen 
der Nationen um Dasein, Freiheit und Selbstbestimmungsrecht, auch 
der Größte strauchelt, wenn er den Zusammenhang mit seinem Volk 
verliert und voller Vermessenheit auf sich selber baut. 

Wie auch Zeiten und Verhältnisse sich inzwischen geändert haben 
mögen, unwillkürlich denkt man im gegenwärtigen Kriege an Goethe 
zurück, wenn man den Vortrag liest, den der deutschschweizerische 
Dichter und Schriftsteller Karl Spitteler am 14. Dezember 1914 vor 
seinen Landsleuten in Zürich gehalten hat. Die Anhänger Spittelers 
haben sich darüber beklagt, daß der Entrüstungssturm, den „Unser 
Schweizer Standpunkt“1) in der deutschen Presse erregte, darauf 
zurückzuführen sei, daß man „allerlei Mißverständliches an Einzel- 
fällen und Einzelworten“ herausgegriffen und dergestalt völlig zu Un- 
recht Spitteler der Deutschfeindlichkeit beschuldigt habe. Möglich, 
daß man hier und da in der Abwehr zu weit ging, der wahre Sach- 
verhalt wird jedenfalls mit diesem Entschuldigungsversuch nicht er- 
schöpft. Es ist natürlich Spitteler gutes Recht, das ihm niemand ver- 
schränken wird, seine Landsleute zu warnen, sich dur&h ihre Sympathien 
für die gerechte Sache des deutschen Volks nicht zu Schritten hinreißen 
zu lassen, die den Helvetischen Staatsverband zu sprengen drohen; 
auch sei es fern von uns, mit ihm darüber zu streiten, ob diese Gefahr 
von den Deutschschweizern und nicht vielmehr von gewissen Journalen 
in Genf und Lausanne heraufbeschworen werde. Was man aber von 
ihm seiner ganzen Vergangenheit nach hoffen und erwarten durfte, das 
war die feste Zuversicht, daß auch bei diesem schwierigen Unternehmen 
ein Mann wie er seine Worte so zu wählen und seine Gedanken so zu 
führen wisse, daß er die Empfindungen seiner Freunde im Reich, die ihn 
erst aus einer geradezu verzweifelten Lage herausgerissen und ihm zur 
Anerkennung und Ehre auch in der eigenen Heimat verholfen haben, 
mit dem Takt des Herzens, der wirklich vornehmen Naturen inne- 
wohnt, schonen werde. 

In diesen „Blättern“, die zwischen seinen und seiner Landsleute 
Werken und dem Publikum so oft und gern vermittelt und gar nie- 
mals einen Unterschied gemacht haben, ob ein deutsches Literaturwerk 
diesseits oder jenseits der Grenzen entstanden und gedruckt sei, sind 
wir uns und unseren Lesern Rechenschaft über das Verfahren schuldig, 
das Spitteler unserem von Feinden umstellten Vaterlande gegenüber 
beliebt hat. 

Gewiß, dieser Schweizer erkennt an, daß Deutschland in wahr- 


1) Zuerst abgedruckt in der „Neuen Züricher Zeitung“, dann als 
Broschüre erschienen beim Verlag Rascher & Cie. in Zürich. 
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haft groBherziger Weise die Meister seiner engeren Heimat aufgenommen 
und ihnen ohne einen Schatten von Neid und Eifersucht den Lorbeer 
gezollt habe: durch unzählige Bande des geistigen Einverständnisses 
und der Freundschaft hat sich, so bekennt er, ein schönes Eintrachts- 
verhältnis gebildet. Um so mehr aber glaubt er das „gefährliche 
Zischeln einer bösen Versuchung“ fürchten zu müssen, die uns „im 
Namen der Freundschaft und des Dankes verführen möchte, etwas zu 
tun, was selbst die beste Freundschaft und der wärmste Dank zu tun 
weder verpflichtet noch erlaubt: auf unsere Begriffe von Wahr und 
Unwahr zu verzichten, jemand zuliebe unsere Überzeugung von Recht 
und Unrecht zu fälschen“. Welche ungeheuerliche Insinuation gegen uns 
die bewährten Nachbarn und Freunde seines Landes diese Sätze zur Vor- 
aussetzung haben, darüber mag sich Spitteler nicht klar geworden sein. 
Aber noch beleidigender für das deutsche Volk und seine gewissenhafte 
Urteilsfähigkeit, deren Schwäche es ja gerade ist, sogar an dem Fremden, 
das uns feindlich ist, nur allzu willig das an sich Gute und Edle an- 
zuerkennen, liegt in der folgenden Unterstellung: „Der Parteinahme 
winkt unmäßiger Lohn, der Unparteilichkeit drohen vernichtende Strafen. 
Mit elenden sechs Zeilen unbedingter Parteinahme kann sich heute 
jeder, der da mag, in Deutschland Ruhm, Ehre, Beliebtheit und andere 
schmackhaften Leckerbissen holen. Er braucht bloß hinzugehen, sich 
zu bücken und es aufzuheben.* So niedrig denkt Spitteler von der 
Urteilskraft derer? die ihn erst emporgehoben und manchmal doch wohl 
überschwänglich gepriesen haben, das sind die Worte des Dankes und 
der Erkenntlichkeit, mit denen der Schöpfer der Lichtgestalt des 
Apollon im „Olympischen Frühling“ seine Freunde in Deutschland 
beehrt! Er aber hält die Gesinnung, die ihn diese unbewiesenen 
und unwürdigen Behauptungen aussprechen läßt, für die eines geraden 
und aufrechten Mannes, denn er fährt fort: „Mit einer einzigen Zeile 
kann einer seinen guten Ruf und sein Ansehen verwirken. Es braucht 
nicht einmal eine unbesonnene oder versehentliche Zeile zu sein. Ein 
mannhafter, wahrhaftiger Ausspruch tut denselben Dienst.“ Um diesem 
törichten Gerede — bei dem er vermutlich an die Erbitterung dachte, 
die Hodlers im besten Fall unverzeihliche Leichtfertigkeit kürzlich in 
ganz Deutschland hervorgerufen hat — eine Grundlage zu geben, folgt 
dann die triviale Begründung: „Wir müssen uns eben die Tatsache 
vor Augen halten, daß im Grunde kein Angehöriger einer kriegführenden 
Nation eine neutrale Gesinnung als berechtigt empfindet. Er kann das 
mit dem Verstande, wenn er ihn gewaltig anstrengt, aber er kann es 
nicht mit dem Herzen.“ 

Die Gaben der Menschen sind natiirlich verschieden, es wird 
niemals an Leuten fehlen, die aus dem brutalen Egoismus heraus, der 
vielleicht uneingestandenermaßen in dem tiefsten und stillsten Kämmerlein 
ihrer Seele wohnt, sich eine Geschichtsphilosophie konstruieren, die mit 
dem wirklichen Leben und seiner Größe und Mannigfaltigkeit zum 
Glück nur wenig übereinstimmt. Für die wahrhaft vornehm Denkenden 
aber, die sich nicht scheuen, auch den Übergriffen und Verfehlungen 
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des eigenen Volks gegentiber den festen Standpunkt wahrer Humanitat 
und Menschlichkeit zu vertreten, gilt diese Bauernregel jedenfalls nicht. 
In langdauernden und behaglichen Friedenszeiten mag es sogar verdienst- 
lich sein, den richtigen Kern, der in Spittlers Theorie von dem Ver- 
halten der Staaten zueinander steckt, gewissen unbelehrbaren Friedens- 
pfeifenrauchern zum Bewußtsein zu bringen, aber auch hier wieder 
gibt er eine Karikatur der Wirklichkeit. Das Übertriebene, Gewalt- 
tätige, das seine gewiß schwungvollen Dichtungen nicht selten entstellt 
und ihnen den höchsten Preis klassischer Vollendung raubt, macht 
sich auch hier unangenehm geltend. Man höre nur die folgenden 
Auslassungen: „Nicht umsonst führen die Staaten mit Vorliebe ein 
Raubtier im Wappen. In der Tat läßt sich die ganze Weisheit der 
Weltgeschichte in einen einzigen Satz zusammenfassen: Jeder Staat 
raubt, so viel er kann. Punktum. Mit Verdauungspausen und Ohn- 
machtsanfällen, welche man ‚Frieden‘ nennt.“ 

Und von dem Niveau dieser Anschauungen aus wagt es der 
Verfasser des Olympischen Frühlings — einzig und allein sich berufend 
auf irgendwelche unkontrollierbaren Zuschriften deutscherseits, in denen 
„meist überlaut und öfters in Kommandoworten“ um die neutrale Seele 
der Schweizer geworben werde — seinen Landsleuten zuzurufen: „Haben 
denn die Herren [aus Deutschland] die Fühlhörner verloren, daß sie 
nicht mehr spüren, wie man zu andern Völkern spricht und nicht 
spricht. Allen solchen Zumutungen gegenüber appellieren wir von 
dem wildgewordenen Freund an den normalen, friedlich-freundlichen, 
den wir nach Kriegsschluß wieder zu finden hoffen, wie überhaupt 
den gesamten früheren schönen, traulichen, unbefangenen Geistes- 
verkehr.“ ö 

Es liegt uns fern für die Unbesonnenheiten des Herrn Spitteler 
seine deutschschweizerischen Landsleute verantwortlich machen zu wollen, 
aber auch von ihm sollte man verlangen, seine Wut über jene tempera- 
mentvollen Zuschriften an deren Verfassern, nicht aber an einem ganzen 
großen und ehrenwerten Volk auszulassen; was aber seine letzten 
Worte anbelangt, so verkennt er doch wohl die Tragweite dessen, was 
er uns in seinem Vortrag antut, wenn er meint, daß eine stolze und 
auf ihre Ehre haltende Nation das Bedürfnis empfinden werde, ihre 
Freundschaft fürder an ihn wegzuwerfen. Denn nachdem. er dieses 
Zerrbild von uns entworfen hat, die wir gegenwärtig in einem, um 
nochmals dies bekannte Bezeichnung Fichtes anzuwenden, „wahrhaften 
Kriege* begriffen sind, in dem wir uns erst der ganzen unerschöpf- 
lichen Fülle unserer sittlichen Kraft bewußt wurden, findet er nun- 
mehr rührende Worte des Bedauerns für das Unrecht, das seine Lands- 
leute durch unfreundliche Gesinnung den Franzosen gegenüber be- 
kundeten. „Die Namen Republik, Demokratie, Freiheit, Duldsamkeit 
bedeuten diese einem Schweizer etwas Nebensächliches“, so ruft er 
voller Begeisterung aus, indem er seinen Zuhörern dabei den Gedanken 
beizubringen sucht, als ob alle diese gewiß ehrenwerten Eigenschaften 
zwar in Frankreich aber nicht in Deutschland zuhause seien. „Wollen 
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wir Schweizer“, so schließt er dann voller Witz und Laune, „des- 
wegen die Franzosen nicht, weil ihnen die Kaiser, Kénige und Kron- 
prinzen gebrechen !“ 

Nach dieser Ehrenrettung kommen die Engländer an die Reihe, 
gegen die sich der Haß der Deutschen besonders richte. Die Vor- 
würfe, die nicht allein wir, sondern seine eigenen Landsleute über deren 
„düstere Hilfsvélker“ machen, wiegen diesem eigentümlichen Ethiker 
leicht. Vermutlich würde er doch etwas ernsthafter sprechen, wenn 
seine unschuldigen, kaum dem Knabenalter entwachsenen Söhne ihre 
Brust den Turkos, Negern, Indern usw. darzubieten hätten. Eben die 
Nation, die es in ihrer Hand hatte, das größte Verbrechen gegen die 
menschliche Kultur, den gegenwärtigen Weltkrieg, ohne irgendwelches 
Opfer an Gut und Blut oder auch nur an Ansehen durch eine wirk- 
lich loyale Vermittlung zu verhindern, entschuldigt Karl Spitteler mit 
der Bemerkung: „Wenn ein Einbrecher Sie mit dem Messer bedroht, 
so rufen Sie unbedenklich den Haushund zu Hilfe.“ 

Angesichts dieser Mohrenwäsche kann man sich nicht mehr darüber 
wundern, daß Spitteler es auch nicht gelten lassen will, daß die 
Serben — doch wohl von seinen eigenen Landsleuten — eine , Bande“ 
genannt werden. „Für uns sind die Serben ein Volk. Und zwar ein 
so lebensberechtigtes und achtungswürdiges Volk wie irgendein anderes.“ 
Wir werden dann über die Schönheit der serbischen Volkspoesie und 
ihrer epischen Gesänge belehrt, auch erfahren wir, daß die schweizer 
Arzte und Krankerwärter nach dem Balkankriege im Tone der Sym- 
pathie und des Lobes von den Serben gesprochen hätten. „Aus solchen 
Zeugnissen“, so herrscht dieser Held der Unbefangenheit seine Zuhörer 
an, „haben wir uns unsere Meinung zu bilden, nicht aus der in Leiden- 
schaft befangenen Kriegspresse“. Von den furchtbaren Ereignissen des 
vergangenen Sommers in Serajewo, an denen sich die Kriegsfurie 
recht eigentlich entzündete, ist mit keinem Worte die Rede. 

Als Hauptgericht aber setzt Spitteler seinen Zuhörern zu guter 
letzt noch Belgien vor. „Daß Belgien Unrecht widerfahren ist“, so 
läßt er sich vernehmen, „hat der Täter ursprünglich freimütig zu- 
gestanden. Nachträglich, um weißer auszusehen, schwärzte Kain den 
Abel.“ Gewiß, unser Reichskanzler bei seiner lauteren und vielleicht 
übergewissenhaften Natur hat nur schweren Herzens in diesem schweren 
Daseinskampf sich mit dem Gedanken abgefunden, die belgische Neu- 
tralität zu verletzen. Ein Ehrenmann wie er mußte es als eine Er- 
leichterung empfinden, daß die inzwischen aufgefundenen Dokumente 
unwiderleglich bewiesen, daß das neutrale Belgien mit unseren voraus- 
sichtlichen — und wie man in Brüssel bestimmt annahm, uns weit 
tiberlegenen — Feinden schon vor Zeiten Abmachungen getroffen hatte, 
die unser Vorgehen in jeder Hinsicht rechtfertigten. Daß er und 
wir alle, die wir von der Gerechtigkeit unseres Krieges felsenfest 
überzeugt sind, hierdurch von einem Alpdruck befreit wurden, sollte 
auch Spitteler anerkennen und uns nachfühlen können. Ihm aber ver- 
schließt seine Voreingenommenheit jede billige Erwägung, daher leugnet 
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er in gehässiger und tibeldeutender Weise unsere ehrliche Meinung in 
der Beurteilung der fraglichen Schriftstücke, und nachdem er bisher 
sich als überlegener Realpolitiker drapiert hat, entdeckt er nunmehr 
seine feine zartbesaitete Künstlernatur: „Ich halte den Dokumenten- 
fischzug in den Taschen der zuckenden Opfer für einen seelischen 
Stilfehler. Das Opfer erwürgen war reichlich genug. Es noch 
verlästern ist zu viel. Zur Kriegsmunition zählt eben auch der 
Geifer.“ 

Genug und übergenug. Mit seinen eigenen Worten haben wir 
Spitteler zumeist reden lassen. Jeder unbefangene Leser ist nunmehr in 
der Lage selbst nachzuprüfen, ob Spitteler für die Warnung, die er aus 
seinem staatsbürgerlichen Pflichtgefühl heraus seinen Landsleuten glaubte 
erteilen zu müssen, eine Form zu finden wußte, wie man sie nach 
Lage der Dinge gerade von ihm verlangen mußte. Wollten wir unserer 
Leidenschaft gleichfalls die Zügel schießen lassen und unsere wahrste 
und innerste Meinung rund heraussagen, so müßten auch wir zu Aus- 
drücken greifen, die in unseren „Blättern“ nicht üblich sind. Von 
Meister Gottfried her, den wir alle im Herzen tragen und von 
dem wir genau wissen, wie er sich in diesem gegenwärtigen Welt- 
kriege gestellt haben würde, kennen wir ja die seltsamen Leute, die 
in „Seldwyla“ und sonst noch hier und da in der Schweiz begegnen, 
zumal wenn der Kantönligeist sich mit angeborener Philisterart verbindet. 
Gerade Keller ist es nun, der uns auf Spittelers gedankenreichstes und 
seiner besseren Frühzeit angehörendes Werk hinwies. Im „Prometheus 
und Epimetheus“ schildert der Dichter, wie ein schlauer und gewissen- 
loser Diener dem König Behemoth argen Rat zuflüstert, auf welche 
Weise er sich die Herrschaft für alle Ewigkeit zu sichern vermöge, 
indem er Epimetheus, den König der Menschen, betöre, ihm die „Gottes- 
kinder“, die Söhne des Engels Gottes und Erben des Reichs, aus- 
zuliefern, die dann dem Tode überantwortet werden sollen. Die beiden 
Schwächlinge gehorchen dem teuflischen Rat, der sich leichter aus- 
führen läßt als man denkt, da die feige Heerde der Menschen jede 
richtig zugestutze Dummheit ftir Weisheit und jede schändliche Hand- 
lung für ehrenhaft nehme, wofern nur ein Tugendmäntelchen darum 
gehängt werde. An diese so lebenswahre Gestalt des Verführers muß 
man bei den kläglichen Sophismen denken, mit denen Spitteler sich 
bemüht, seinen Standpunkt seinen Landsleuten aufzudrängen. 

Nachdem dann in der Dichtung die beiden ältesten Söhne des 
Engels Gottes von Behemoth und seinen Spießgesellen hingemordet 
sind, soll das dritte und letzte Kind von Epimetheus und seinem Volk 
in feierlicher Versammlung den Henkersknechten überantwortet werden; 
denn Epimetheus fehlt zwar nicht der Begriff für Gut und Schlecht, 
aber kämpfen für seine Überzeugung gegen Behemoth und seine 
Kriegsmannen, das will er nicht und das will auch sein Volk nicht: 
sie alle mögen nicht ihr edles Blut vergießen, sie mögen der Rettung 
des Gotteskindes wegen, das nun auf einmal ganz und gar verfault 
und aussätzig sein soll, keinen Krieg, der namenloges Unheil bringt 
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über das ganze Land und zu Waisen macht ihre eigenen reinen Kinder 
und zu Waisenmüttern macht ihre weißen Weiber. 

So glaubt der Übermensch Spitteler mit seiner Herrenmoral von 
der Herde des Volks denken zu dürfen. Nun aber hat die Gnade des 
Himmels es ihm vergönnt, zu schauen und zu erleben, daß die Wirklich- 
keit auch anders sein kann, daß ein Volk, das den Frieden liebt und 
die Werke des Friedens, sich in seiner Ehre angegriffen sieht, und daß 
es, obwohl ihm kein tiberragender Führer, kein Bismarck-Prometheus 
zur Seite steht, sich gleichwohl stracks und ohne Bedenken — dem Ruf 
seines edlen und allverehrten Kaisers folgend — wie ein Mann erhebt, 
daß die Eltern ihre Söhne, die Frauen ihre Männer, die Bräute ihre 
Verlobten dem heiligen Kampf für die Sache der Gerechtigkeit und für 
die Zukunft nicht allein der Nation, sondern unserer ganzen Volks- und 
Bluts- und Kulturgemeinschaft opfern. Das Volk, das diesen wunder- 
vollen Anblick darbietet, ist kein fremdes, es ist das Volk, in dessen 
Adern dasselbe Blut fließt, das dieselbe Sprache spricht, in der Spitteler 
dichtet, erhabene Gedanken ausgedacht und Künstlerruhm gewonnen 
hat. Statt die welthistorische Größe dieses Augenblicks schlicht und 
unbefangen auf sich wirken zu lassen, klügelt dieser Epimetheus 
aus, welche Folgen möglicherweise aus dem Weltenbrand für den 
helvetischen Staatsverband entspringen könnten, und diese seine Weis- 
heit kleidet er in die Worte, die wir aus seinem eigenen Munde ver- 
nahmen. 80 handelt nur ein enger und kleiner Geist, daher vermag 
ich nicht mehr an die Gestalten und die Ideenwelt seiner Dichtung zu 
glauben. Es ist mir wohl bekannt, daß Spittelers von ihm so schmerz- 
lich enttäuschten Anhänger sich zu seinen Gunsten vor allem auf einen 
Ausspruch von Ricarda Huch berufen, der aber trifft — wie ich hier 
leider nicht näher begründen kann — durchaus nicht auf Spitteler zu, ihm 
gegenüber wird sich vielmehr das Wort eines Mächtigeren bewahrheiten, 
der doch wohl auch heute noch in der Schweiz ebenso in Ansehen 
steht wie bei uns im Reich. Den Schriftsteller, so sagt einmal der 
Dichter des Tell, überhüpft die Nachwelt, der nicht größer war als 
seine Werke. 

E. Liesegang. 


Die Volksbibliothek und die Kriegssammlung. 
Nachtrag zu: „Der Krieg und wir“. | 


Als der Schreiber dieser Zeilen mitten in der Mobilmachung im vorigen 
Jahrg. d. Bl. über die Einwirkung des Krieges auf das Wesen der Volks- 
bibliothek schrieb, wollte er ursprünglich auch auf die damals gerade erst 
begonnene Kriegssammlung zu sprechen kommen, unterließ es aber, um nicht 
zu ausführlich zu werden. Ich will nun kurz hier noch auf den Gegenstand 
eingehen, wie hier meiner Ansicht nach nur durch die Mitarbeit auch der 
kleinsten Volksbibliothek mit den großen Landesbibliotheken der ganze Stoff 
sicher unter Dach und Fach gebracht werden kann. Von diesem Gesichts- 
punkt aus fasse ich den ursprünglichen Gedanken der Einheitsbibliothek 
unseres Vorkämpfers Nörrenberg auf und suche ihn zu verwirklichen. Es 
muß meiner Ueberzeugung in dem geringsten Volksbibliothekar in dem ab- 
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gelegensten Gebirgsdorf derselbe Geist leben, wie in den großen Gelehrten 
der Alexandrinischen Bibliothek, deren Tätigkeit wir eine ganze Reihe alter 
Klassiker vor allem den Homer verdanken. Es ist die Definition A. Boeckhs 
von dem Wesen der Philologie, die reconstructio constructi, die auch auf 
die Bibliothekskunde paßt. Ich habe diesen Gedanken schon wiederholt 
in diesen Blättern teils angedeutet, teils, wie in dem Aufsatz über die 
„Hessischen Volksbücher“ weiter ausgeführt und verweise darauf. 

Nun aber die Kriegssammlung. Das kann ich am besten an Hand der 
bisher bei meiner Kriegssammlung gemachten Erfahrungen auseinandersetzen. 
Ich schicke noch voraus, daß ich eigentlich besagte Sammlung nicht sowohl 
als Bibliothekar der städtischen Lese- und Bücherhalle, sondern vor allem 
als Vorstand des städtischen historischen Museums anlege. Das ist aber bei 
vielen kleineren Volksbibliotheken jetzt schon der Fall, wenigstens soweit 
meine hessische Heimat in Frage kommt. 

Das Programm also lautete ursprünglich: alles zu sammeln, was Darm- 
stadt und die Einwirkung des Kriegs auf seinen Handel und Wandel betrifft. 
Wir sammelten also zuerst alle Druckerzeugnisse, von dem roten Zettel des 
Mobilmachungsbefehls bis zu den Rundschreiben der verschiedenen Vereine, 
Innungen, des Roten Kreuzes usw., natürlich auch die sofort einsetzende 
Hochflut von Ansichtspostkarten. Wir machten aus allen zugänglichen 
Zeitungen, und zwar nicht bloß Darmstädtern, Ausschnitte von allen Sätzen 
und Anzeigen — letztere und die bald nach den ersten Gefechten einlaufenden 
Todesanzeigen, denen oft dichterische Nachrufe beigefügt waren, bildeten 
eine besondere Unterabteilung — und diese wurden nebst einer Bemerkung, 
aus welcher Zeitungsnummer sie stammen, auf einen Foliobogen aufgeklebt. 
Daneben wird es sich auch für kleinere Orte empfehlen, die daselbst er- 
scheinende Zeitung oder das Kreisblatt während des Krieges mit allen Bei- 
lagen zu sammeln und binden zu lassen. Alle Gedichte — in diesem Kriege 
dichtet fast jeder — und zwar sowohl die gedruckten wie die handschritt- 
lichen, denn es ist in höherem Sinne nur Zutall, daß wir nach der Erfindung 
der Buchdruckerkunst leben. Endlich kommen auch noch die photographischen 
Aufnahmen hinzu, die nach einem besonderen Hinweis in den Blättern 
namentlich von Liebhabern reichlich einliefen. Leider durfte im Anfang, 
namentlich an der Bahn, nicht photographiert werden, so daß bis jetzt von 
den oft prachtvoll geschmückten Eisenbahnwagen und ihren Inschriften und 
Bildern nur ganz wenig bei uns eingelaufen ist. 

Anfangs beschränkten wir uns auf diese Gegenstände. Als jedoch der 
eigentliche Krieg anfing und wir mit unseren Lesern in Fühlung blieben — 
einzelne davon, die feste Wohnsitze haben, wie z.B. ein Landsturmmann in 
Sedan, erhalten Bücher aus unserer Bibliothek, die anderen kleine Hefte, 
Wiesbadener Volksbücher u. dergl. in die Schützengräben aus dem Ueberfluß 
der für die Lazarette gesammelten Bücherschätze — merkte ich bald, daß 
wir unser Programm ausdehnen mußten. Es muß alles gesammelt werden, 
was mit den Darmstädtern als Wehrmännern zusammenhängt, was diese er- 
leben. Genau dieselben Abteilungen kommen auch für das Feld in Betracht. 
Wir sammeln also die Landsturmzeitungen, z. B. die von Voüziers, bei der 
einige Darmstädter mitarbeiten, bis zu dem Weihnachtsfestspiel in Darm- 
städter Mundart, und Programm, das in Attigny aufgeführt wurde, u. a. m. 
Auf zwei Abteilungen, die bei uns auch erst nachträglich hinzukamen, sei 
noch besonders hingewiesen. Einmal die Sammlung der Feldbriefe, was ja 
von den großen Landesbibliotheken schon geschieht. Es ist aber für jedes 
Dorf erwünscht. Ich kenne im Vogelsberg eine Pfarrfrau, die jeden Brief 
der in das Dörfchen gelangt, in ein Buch abschreibt, denn bei uns kommen 
schon Briefe an, die, nachdem sie durch Dutzende von Händen gegangen 
sind, sich in ihre Bestandteile aufzulösen beginnen. Es wiederholt sich hier 
derselbe Vorgang, wie bei den mittelhochdeutschen Liederbüchern, trotzdem 
diese auf Pergament ‚geschrieben waren. Das andere ist die Anregung zur 
Niederschrift der Erlebnisse, vor allem der deutschen Gefangenen im Aus- 
lande. Im November kam eine Leserin aus Frankreich zu uns und erzählte 
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manches aus ihren Erlebnissen als Gefangene. Ich bat sie diese nieder- 
zuschreiben, was sie auch reichlich erfüllte. Wir besitzen schon eine ganze 
Reihe anderer solcher Handschriften. Da wir sämtlichen hiesigen Verwundeten 
und Kranken, soweit sie nicht an ansteckenden Krankheiten leiden, unsere 
Bibliothek zur Verfügung gestellt haben, komme ich mit vielen in Berührung. 
Eine Anzahl davon hat nun auf meinen Wunsch ihre Erlebnisse zu Papier 
gebracht und uns überlassen. Unsere handschriftliche Abteilung schwillt 
sichtlich an. Das kann jeder Pfarrer, Lehrer und andere Leiter von Volks- 
bibliotheken ohne große Kosten leisten. 

Das wäre eine der Aufgaben der Zurückgebliebenen. Wenn jemand 
etwas dabei noch nicht recht klar ist, bin ich zu weiterer Anleitung gern 
bereit. Karl Noack- Darmstadt. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Die Allgemeinen Bibliotheken in Basel geben in ihrem Jahres- 
bericht für 1913 wieder eine Reihe erfreulicher Angaben. Die im Zentrum 
der Stadt günstig gelegene Freie städtische Bibliothek zählte am Ende 
des Berichtsjabres 5655 Leser (1912: 5503), vorhandene Bände 12707 (1912: 
12353), ausgeliehene Bände 111516 (1912: 109916). Die Benützungsziffer 
verteilt sich auf die einzelnen Abteilungen des Kataloges folgendermaßen: 
Deutsche schöne Literatur 53,74°,, fremdsprachliche schöne Literatur in 
deutscher Uebersetzung 12,67%, französische schöne Literatur 9,31 °/,, Gesamt- 
werke, Sammelschritten, Zeitschriften, Kalender 8,97 °/,, Lebensbeschreibungen, 
Memoiren, Briefwechsel 4,14 °/,, Geschichte 3,08 °/,, Geographie, Reisen, Völker- 
kunde 2,92 %, Geisteswissenschaften 1,35% , englische schöne Literatur 1, 24%, 
Natur wissenschaften 1,17 °/,, Rechtskunde, Politik, Volkswirtschaft, Soziales, 
Populäre Medizin, Handel und Verkehrswesen 0,55%, Technik 0,34 °/,, italie- 
nische schöne Literatur 0,43 % . — Quartierbibliotheken waren wiederum 
12 in Betrieb. Die Leserzahl derselben stieg im Berichtsjahr von 3202 auf 
3305, die Zahl der vorhandenen Bände von 14561 auf 14 841, die Zahl der 
ausgeliehenen Bände von 77 096 auf 77832. — Die Allgemeinen Biblio- 
theken in Basel (Freie städtische Bibliothek und Quartierbibliotheken) 
haben also an 8960 Leser (1912: 8705) bei 27 548 vorhandenen Bänden (1912: 
26 914) insgesamt 189348 Bände (1912: 187012) ausgeliehen. — Der öffent- 
liche Lesesaal, im Zentrum der Stadt im gleichen Gebäude wie die Freie 
städtische Bibliothek gelegen, wurde von 58 356 Besuchern (1912: 57 652) 
benutzt. Zu den Gesamtausgaben für diese verschiedenen Unternehmungen 
von Fr. 31 100, — trug die „Gesellschaft zur Beförderung des Guten und 
Gemeinnützigen“, die Eigentümerin der Allgemeinen Bibliotheken und des 
Lesesaals, Fr. 26 000, — bei. 

Basel. Georg Finsler. 


Der Verwaltungsbericht der Städtischen Volksbücherei Char- 
lottenburg teilt mit, daß die Gesamtorganisation im Jahre 1913/14 im 
wesentlichen unverändert blieb. Wohl aber erfuhr die Benutzung eine nicht 
unerhebliche Steigerung, wobei besonders die Zweckmäßigkeit der in den 
Außenstadtteilen gelegenen Zweigstellen hervortrat, die die Hauptbücherei 
je länger je mehr entlasten. Am 31. März 1914 waren insgesamt tätig drei 

ibliothekare, 1 wissenschaftlicher Hilfsarbeiter, 7 Bibliotheksassistentinnen, 
3 Bibliotbeksgehilfen, 11 Diener (darunter 3 gelernte Buchhändler), 1 Schreib- 
hilfe, 1 Garderobeaufseher, außerdem verschiedene Hilfsarbeiter und Hilfs- 
arbeiterinnen, 1 Praktikantin und mehrere Volontärinnen. Etatsmäßig standen 
zur Verfügung 113 330 M., davon 25 000 M. für Bücher, Zeitschriften und 
Zeitungen einschließlich der Bindekosten. Der Gesamtbücherbestand ver- 
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mehrte sich um 5720 Bände, von denen 463 geschenkt waren, und stieg bei 
einem Abgang von 2105 Bänden auf 54087 Bände. Von diesen waren 7787 
auf die Handbüchereien der vier Lesesäle verteilt. Im Lesesaal der Haupt- 
bücherei lagen außerdem 218, im Lesesaal Ost 46, West 42 und Nord 45 Zeit- 
schriften aus. Neueingetragen wurden in die Leserliste 8353 Personen, dar- 
unter 3483 weibliche. Auf die Hauptbücherei kamen 3452, auf Ost 933, 
West 975, Nord 1172 und Süd 1821 neue Leser. Auf die fünf Ausleihestellen 
entfielen insgesamt 400 549 Entleibungen (1912: 358203), die Zunahme beträgt 
also 42346 Entleihungen oder 11,8 % . Außerdem wurden im Berichtjahr 
11614 Bände der Ausleihebüchereien in den Lesesälen benutzt. — Die mit 
der Bücherausgabestelle Süd verbundene musikalische Volksbücherei 
des Berliner Tonkünstlervereins wurde am 1. Oktober 1912 eröffnet. 
Sie umfaßte am 31. März 1914 3725 Nummern {Noten und musikwissenschaft- 
liche Werke), von denen 991 im Verwaltungsjahr neueingestellt waren. Neu- 
eingetragen wurden 605 Leser, ausgeliehen 9609 Nummern. 


Dem Bericht über die Büchereien der Stadt Magdeburg (Sonder- 
Abdr. aus dem Verwaltungsbericht der Stadt Magdeburg 1913/14) ist zu ent- 
nehmen, daß die Einrichtungsarbeiten für die Bücherei Neustadt so gefördert 
wurden, daß sie im Januar 1914 dem Publikum zugänglich gemacht werden 
konnte. Die neue Bibliothek weicht hinsichtlich des Ausleihesystems von 
den älteren ab. In dem in der Ausleihe befindlichen Präsenskatalog ist jedes 
vorhandene Werk durch eine Buchkarte vertreten. „Mit deren Hilfe sucht 
der Bote das Buch in dem Magazin. Die Nummer des Lesers wird sodann 
auf der Buchkarte von der Bibliothekarin eingetragen. Die bisher übliche 
Unterschrift des Lesers wird vermieden durch die Einführung der Buchkarte, 
die für jeden Leser angelegt ist; auf ihr wird die Signatur des entliehenen 
Buches eingetragen.“ Entliehen wurden im ganzen 581856 Bände (Vorjahr 
607018); davon waren 300820 Unterhaltungsschriften. Die verschiedenen 
Lesezimmer wurden von 76006 Personen (gegen 70939 im Vorjahr) besucht. 


Das Kriegsjahr ist das 13. seit Gründung der Volksbücherei und 
Lesehalle der Stadt Reichenberg i. B. Trotz der gegenwärtig so 
schweren Zeit hat sie sich bisher ungestört weiter entwickeln können. Wenn 
auch mehrere hundert Leser im Felde stehen, so haben anderseits wieder 
viele andere aus Mangel an regelmäßiger Arbeit zu den Büchern gegriffen, 
so daß ein nennenswerter Rückgang nicht eingetreten ist. Die Gesamtzahl 
der Ausleihen betrug 87238 gegen 87300 im Vorjahre; sie verteilt sich auf 
14079 Zeitschriften, 58039 Romane und Novellen, 1260 Dichtungen in Versen, 
2794 Dramen, 2256 Jugendschriften, 325 Bände Schrifttum, 668 Religion und 
Philosophie, 245 Volkswirtschaft, 300 Erziehung und Unterricht, 418 Kunst, 
583 Technik, 907 Naturwissenschaften, 608 Geographie und Reisen, 1102 Ge- 
schichte, 643 Lebensbeschreibungen und Briefwechsel und 3011 Bände Musi- 
kalien. Ein Vergleich dieser Zahlen mit denen des Vorjahres läßt deutlich 
den Einfluß des Krieges auf die Auswahl des Lesestoffes erkennen; Kriegs- 
romane und geschichtliche Werke wurden viel mehr verlangt als sonst. Der 
Bücherschatz umfaßt 12750 Bände, gegen 12419 am Schlusse des vorigen 
Jahres; davon entfallen auf Zeitschriften 2621, Diehtungen 6441, Jugend- 
schriften 561, Schrifttum 227, Religion und Philosophie 219, Volkswirtschaft 
187, Erziehung und Unterricht 163, Kunst 410, Gesundheitslehre 55, Technik 
219, Naturwissenschaften 458, Geographie und Reisen 423, Geschichte 462, 
Lebensbeschreibungen und Briefwechsel 285 und Musikalien 755 Bände. Ge- 
wiß eine erhebliche Menge Lesestoff, die nicht nur für müßige Stunden 
Unterhaltung, sondern auch aus fast allen Gebieten des Menschengeistes 
Wertvolles in Fülle darbietet. Wieder seien die Leser aufmerksam gemacht, 
nicht ohne Benützung des Biicherverzeichnisses die Auswahl zu treffen. — 
Die Lesehalle wurde von 52597 Personen besucht (1913: 53026); hievon be- 
nützten 23314 die Handbücherei. Es liegen auf 32 Zeitungen, 28 Fach- 
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zeitschriften, 34 Zeitschriften und etwa 300 Binde Handbiicherei. Auch heuer 
gingen ihr von einigen Gönnern Zeitungen und Zeitschriften zu. — Die Aus- 
gaben betrugen 6999 K.; davon entfielen auf Bücher 1126 K., Buchbinder- 
arbeiten 762 K., Zeitschriften 840 K. und auf Entlohnungen 3148 K. Die 
Ausgaben wurden aus den Zinsen der Heinrich Liebig-Stiftung gedeckt. 


Sonstige Mitteilungen. 


Die vom Rhein-Mainischen Verband in Frankfurt a.M. für die 
Garnisonen und Lazarette in Belgien bestimmte 8 
ist so gut wie fertig und im Februar soll ein Eisenbahnwagen mit Lesesto 
an das General-Gouvernement in Brüssel abgehen. Der Frankfurter Ausschuß 
für Kriegsfürsorge hat dazu 2000 M. überwiesen, damit durch das Einbinden 
auch Frankfurter Buchbindermeister einen Verdienst erhalten. Mehrere Buch- 
bindereien haben übrigens ihre Einbände kostenlos oder zum Selbstkosten- 

reis gebunden. Verschiedene Private haben außerdem Geldbeträge zur Ver- 
ügung gestellt. Von Kleins „Fröschweiler Chronik“ z. B. wurden, da die 
Verlagsbuchhandlung eine bedeutende Preisermäßigung bewilligte, 100 Exem- 
plare beschafft. 
Gemeinnützige Blätter für Hessen u. Nassau, Februarnummer. 


Eine neue Volksbibliothek in Köln. Am 23. Januar wurde in 
Köln-Deutz die 11. Volksbibliothek und Lesehalle eröffnet, eine Stiftung des 
Kommerzienrats Max Charlier, der im Jahre 1911 dafür 150 000 M. zur Ver- 
fügung stellte. 85 000 M. wurden auf Gebäude und Einrichtung, 15 000 M. 
nebst den aufgelaufenen Zinsen für die Bücheranschaffungen verwandt, der 
Rest von 50 000 M. dient als Stiftungskapital, das der Stifter im Bedarfsfalle 
zu erhöhen sich vorbehalten hat, um von den Zinsen die Erneuerung und 
Ergänzung des Bücherbestandes und die Beschaffung der Zeitschriften zu 
bestreiten. Die übrigen persönlichen und sachlichen Kosten des Betriebes 
trägt die Stadt Köln. — Im Erdgeschoß befinden sich die Bücherausgabe 
(5,98 : 10,87 qm), das Büchermagazin (5,98 : 10,87 qm), das 10000, und nach 
Einrichtung des vorgesehenen Obergeschosses rund 18000 Bände aufnehmen 
kann, die Kleiderablage und die Aborte. Das Obergeschoß umfaßt einen 
Lesesaal für Erwachsene (5,98 : 10,87 qm) mit 4 Tischen und 36 Sitzplätzen 
(Sessel) sowie einen Lesesaal für Kinder (5,31 : 15,28 qm) mit 5 Tischen und 
60 Plätzen (Stühle). Weitere Räume, auch die Wohnung des Bibliotheks- 
dieners, befinden sich im ausgebauten Dachgeschoß. — Aeußere Ausstattung 
des Gebäudes und der Räume machen die neue Bibliothek, die im System 
der Kölner Volksbibliotheken die Stelle einer Bezirksbibliothek einnehmen 
soll, zu einer der allerschönsten Anstalten entsprechenden Charakters in 
Deutschland. Während aber in dieser Hinsicht auch mit seinen bisherigen 
Bibliotheken Köln hinter keiner deutschen Stadt zurückstand, zeigt die jüngste 
in anderer Richtung grundsätzliche Abweichungen von dem bisherigen System. 
Zunächst übertrifft sie mit ihrer Aufnahmefähigkeit von 10000, später 18000 
Bänden alle bisherigen Bibliotheken, von denen nur zwei bis 6000, die übrigen 
nur 4000 Bände fassen können. Sodann ist sie die erste Bezirksbibliothek, 
die im Hauptamte verwaltet wird. Dem Ausleihebetrieb liegt das Dresden, 
Plauener System zu Grunde, und danach sind die baulichen Einrichtungen 
getroffen, während beim Bau aller bisherigen Bibliotheken ein Indikatorbetrieb 
vorgesehen wurde. Endlich zeigt sich auch darin eine Neuerung, daß der 
Kinderlesesaal neben seinem eigentlichen Zweck auch der Veranstaltung von 
Unterhaltungs- und Bildungsabenden (Vorträgen, Rezitationen, Märchen- 
erzählungen usw.) für Kinder und auch für Erwachsene des Bezirks dienen 
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soll. Zu dem Zwecke sind die Tische so eingerichtet, daß die Stempel um- 
geklappt und in die Tischzarge bineingelegt werden können; sie lassen sich 
so leicht entfernen und, ohne viel Platz zu beanspruchen, anderweitig unter- 
bringen. Der Saal faßt dann 60 Sitzplätze. Auch steht zu dem Zwecke ein 
von dem Stifter geschenkter Bilderwerfer nebst dazu gehörigen Einrichtungen 
zur Verfügung. — So sind bei der neuen Bibliothek zum ersten Mal von 
vornherein die Grundsätze zur Durchführung gekommen, welche in Politik 
und Verwaltung bei der Umgestalung und weiteren Entwicklung des Kölner 
Volksbibliothekswesens maßgebend sein sollen. 


Unter der Ueberschrift ,Schundliteratur für Mädchen“ warnt 
Karl Will (in Nr. 21 der „Volksbildung“ vom 9. Oktober 1914) vor einer bunten 
Groschensammlung, die sich „Prinzessin Uebermut, eine Serie lustiger Back- 
fisch-Streiche“ nennt. Freilich ist darin nicht von blutigen Metzeleien die 
Rede, dafür aber verzichtet diese Geschichte auf die bescheidenste Charakteri- 
sierung und an die Stelle der Wirklichkeit tritt eine geschmacklose, ver- 
N Welt. Der Verfasser gelangt zu dem Urteil: Ins Feuer mit den 

eften. 


Iu „For Folke- og Barneboksamlinger“, Bd. 8 (1914), S. 91 f. veröffent- 
licht Alrne] Arnesen] einen Nachruf auf den kürzlich verstorbenen Schöpfer 
der Wiener Volksbibliotheken, Prof. Dr. Eduard Reyer. Nach einem kurzen 
Lebensabriß und der Schilderung seiner bibliothekarischen Verdienste be- 
richtet A. noch Einiges, was wohl auf eigener persönlicher Erinnerung beruht 
und hier wiedergegeben werden mag. Er schreibt: In den letzten Jahren 
waren es die Ausländer, die zu Reyer kamen, in seine hübsche Villa zu 
Weibling bei Wien. Dort ging er und arbeitete ln seinem großen Garten 
und pflanzte Bäume, von denen nun andere ernten. Er liebte Besuch von 
fremden Bibliotheksleuten und sprach dann lebhaft von den Enttäuschungen, 
die er erlebt hatte, vom Mangel an Verständnis, aber auch von Beispielen 
für das Gegenteil, besonders von den Kleinen in der Gesellschaft. „Im 
Mittelalter wurden die ehrwürdigen Domkirchen nicht von Fürsten und Herren 
erbaut, sondern von den Sparpfennigen und der Arbeit vieler Millionen, und 
heute baut das unermiidliche Volk mit seinem großen Herzen an unsern Bi- 
bliotheken. Und daß ich dabei mitarbeiten kann nach bestem Wissen und 
ar aller meiner Kraft, das ist die beste Freude in meinem en 

eben. .. 


Während der ersten Monate des Kriegs hat die deutsche Dichter- 
gedächtnis-Stiftung an 893 deutsche Lazarette und Truppenteile 
sowie an 46 deutsche Kriegsgefangenenlager im Ausland insgesamt 
74 141 Bücher und 31175 Zeitschriftenbände unentgeltlich verteilt. Außerdem 
hat sie 2664 Bilder und eine Anzahl von Musikinstrumenten und -Spielen zu 
demselben Zwecke versandt. Von einer Verringerung des Bedürfnisses an 
gutem Lesestoff ist noch nichts zu bemerken, im Gegenteil mache sich 
namentlich bei den Truppen im Felde eine immer stärkere Nachfrage geltend. 


Auch die Lazarette der österreichisch- ungarischen Monarchie 
sind gleich nach Beginn der Mobilmachung vom Roten Kreuz mit Büchern 
und Zeitschriften gut versorgt worden. In der Sammelstelle im k. k. Statt- 
haltereigebäude zu Wien kamen, wie das Börsenbl. f. d. D. Buchhandel Nr. 29 
mitteilt, weit über 300 000 Bände zusammen, die nachdem sie geordnet überall 
hin verschickt werden. Das Rote Kreuz plant jetzt auch regelmäßige Sen- 
dungen von Büchern, Zeitungen und Zeitschriften an die Front. 


Bis Ende 1914 hat der Gesamtausschuß zur Verteilung von 
Lesestoff im Felde und in Lazaretten durch seine verschiedenen 
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Organisationen die Uebersendung folgender Büchermengen vermittelt: Zentral- 
ausschuß f. Innere Mission 224 000; Gesellsch. f. Verbr. v. Volksbild. 43 700; 
Kaiser Wilhelm-Dank 127152; Königl. Bibliothek 76000; Königl. Hausbiblio- 
thek 297000; Verein z. Verbr. guter volkstüml. Schriften 30 000; Zentralverein 
z. Gründung von Volksbibliotheken 9850; Rhein-Main-Verband 12 000; Kaiser 
Wilhelm- Bibliothek zu Posen 29 500; Borromäusverein 180 000; Vereinigte 
Bibl. Breslau 13 000; Deutsche Dichtergedächtnisstiftung 27925; Wichern-Ver- 
einigung Hamburg 36 000; Verwundetenbücherei München 50 000; Universitäts- 
u. Landesbibliothek Straßburg 19 851; Evangelische Gesellsch. Stuttgart 10 200. 
Das macht zusammen rund 3, 200 000 Bände, eine gewiß erfreuliche und 
imponierende Zahl. 


Am 16. Dez. 1914 feierte Prof. Andr. Sch. Steenberg, der unermüdliche 
Vorkämpfer und verdienstvolle Organisator des dänischen Volksbildungs- 
wesens, seinen 60. Geburtstag. Die Zeitschrift „Bogsamlingsbladet“, deren 
Mitherausgeber St. ist, hat als Festschrift zu diesem Tage ein besonderes, 
mit dem Bilde des Gefeierten und dem seines Arbeitszimmers geschmücktes 
Heft (Nr. 10 a) herausgegeben, in dem 18 Bibliothekare, davon 15 dänische 
und je ein norwegischer, schwedischer und finnischer, dem allseitig verehrten 
Manne ihre Huldigungen und ihre Glückwünsche darbringen. Auch die 
Schriftleitung dieses Blattes, die diesen treff lichen Mann zu ihren leider nur 
zu seltenen Mitarbeitern zählt, möchte, wenn auch verspätet, dem Jubilar 
ihren herzlichsten Glückwunsch aussprechen. Sie wünscht vor allem, daß es 
ihm vergönnt sein möge, noch lange in alter Frische und Freudigkeit für 
seine idealen Bestrebungen zu wirken! 


Zeitschriftenschau usw. 


Unter der Ueberschrift „Kultur — Deutschheit — Buchhandel“ spricht 
sich (Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel Nr. 29 vom 5. Februar 1915) 
Peter Hobbing über viele Fragen aus, die zwar zunächst seine Berufsgenossen 
aber ‘des weiteren uns alle betreffen. Leider kann hier nur auf den Schluß 
eingegangen werden, woselbst der Verfasser an das wohl zu beherzigende Wort 
Lagardes erinnert: „Die Kultur als Selbstzweck ansehen, heißt Gitzendienst 
treiben, heißt Sklave sein.“ Gewiß sei es die höchste Zeit, daß wir uns auf 
uns selbst besinnen, aber aller Erfolg der vom gegenwärtigen Kriege zu er- 
wartenden Erneuerung „setzt zunächst voraus die Einsicht, was und wie viel 
wir — in diesem Falle wir Buchhändler — bisher verfehlt und versäumt haben. 
Ist doch der Buchhandel mit in erster Reihe daran schuld oder beteiligt ge- 
wesen, daß uns die außerdeutsche Welt in dem falschen, trüben Licht gesehen 
hat, das uns heute, zu maßloser Verläumdung umgestaltet, von unsern Gegnern 
zurückgespiegelt wird. Welche Vorstellung von unserem völkischen Zu- 
sammenhang und unserer geistig-sittlichen Verfassung haben denn unsere 
sog. Witzblätter vom Schlage des Simplizissimus und Bücher wie Bilses 
‚Aus einer kleinen Garnison’ und hundert andere dem Ausland geläufig 
gemacht? Hat denn diese profitgierige Ausbeutung der Masseninstinkte noch 
etwas mit Kultur, mit dem Streben nach Wahrheit und Besserung zu schaffen 
gehabt? Ist die bis zur Blidigkeit getriebene Verhöhnung von Personen 
und Ständen, die geflissentliche Herabwürdigung an sich ehrenhatter Berufe, 
die Verzotung gewisser Imponderabilien es wert, auch nur zu einer Be- 
lastungsprobe unserer PreBtreiheit zu werden? Kann es denn wundernehmen, 
wenn sich aus diesem zusammengetragenen Unflat — made in Germany — 
der Ausländer ein Bild von dem lebenden deutschen Geschlecht gemacht hat, 
das die erlogenenen Hunnentaten als wahr erscheinen ließ“. Der Verfasser 
schließt mit einem warmherzigen Appell an seine Berufsgenossen: „An dem 


Zeitschriftenschau 53 


deutschen Buchhandel, der seine Deutschheit als die wahre Kraftquelle, als. 
die wichtigste Lebensader unseres Volks ansieht, der nicht nach der blut- 
leeren Objektivität eines weltbürgerlichen Kulturmissionars, sondern nach 
der bodenechten Stellung eines Fürderers deutscher Wohlfahrt strebt, wird 
es sein, über diese Lebensfragen mit zu entscheiden.“ 


Eine „Betrachtung zum Krieg“ von Alexander v. Gleichen- 
Rußwurm (Literarisches Echo vom 1. Januar 1915) tadelt, um den Ausdruck 
des Turnvaters Jahn anzuwenden, die Fremdbrüderlichkeit, die noch 
immer in unserem Literaturleben sich unliebsam geltend macht. „Mit 
aller Schärfe, mit Vorbedacht und Ausdauer muß der Kampf gegen das 
Schlechte, das Geringe und Mittelgut ausländischer Literaturen unternommen 
und durchgehalten werden. Oft habe ich es schmerzlich empfunden, wenn 
große Zeitungen irgendeinem fremden klangvollen Namen zu Ehren einem 
Roman, einem Essaiband, einer Dichtung lange Spalten ihrer Feuilletons 
widmen, während stärkere, bessere oder auch nur ebensogute Arbeiten 
deutscher Schriftsteller mit wenigen Zeilen abgetan wurden. Von den müßigen 
Uebersetzungen geringwertiger Romane, die sich in der Presse breit machen, 
will ich gar nicht reden.“ Noch schwerere Vorwürfe müßten die Theater 
treffen, namentlich wenn die Bühnen staatlich unterstützt würden. „Schon 
das rein künstlerische Gewissen, der sittliche Anstand ihres Berufs sollte die 
verantwortlichen Stellen dazu zwingen, erst die eigenen Autoren zu Worte 
kommen zu lassen ... und auf die billigen Lorbeern aus den einem fremden 
Regisseur nachgespielten Sensationsstücken zu verzichten.“ Die literarischen 
Parteien müßten es sich zur Aufgabe machen, die Theaterdirektoren hierbei 
zu unterstützen. „Jeder Kritiker ... muß die heilige Pflicht empfinden, sein 
Wirken den Stammesgenossen zu widmen, aber auch die Pflicht, den Stammes- 
genossen gegenüber auf das Fremde hinzuweisen, wenn er bereichert oder 
ergänzt.“ Den Grund der Ausländerei in unser gesamten Unterhaltungs- 
literatur sieht Gleichen-Ru8wurm nicht ohne Grund vor allem auch in der 
Vernachlässigung der eigenen Muttersprache, die nicht sorgfältig genug gehegt 
und gepflegt werden könne. 


„Die deutsche Bibliotheksbewegungin den vierziger Jahren“ 
des vorigen Jahrhunderts behandelt G. Fritz in Heft 12, Band 31 des „Zentral- 
blatts f. Bibliothekswesen“ auf Grund neuer Nachforschungen. Im Mittelpunkt 
dieser Bestrebungen steht bekanntlich der Königl. Sächs. Rentamtmann Karl 
Preusker, der seine Ansichten eingehend in verschiedenen Büchern dargelegt 
hat. „Die wesentlich unter seinem Einfluß 1828 begründete Großenhainer 
Bibliothek, die sich freilich erst 1832 zu einer eigentlichen Stadtbibliothek 
auswuchs, bedeutete trotz der bescheidenen Mittel, die für die Begründung 
und Weiterführung zur Verfügung standen, einen großen allgemein anerkannten 
Erfolg ... Seine Veröffentlichungen ... wurden in Sachsen amtlich empfohlen, 
in Preußen ließ der Minister von Altenstein 1839 Prenskers Schrift über das 
Volksbibliothekswesen an sämtliche Provinzialregierungen verteilen mit der 
Maßgabe, daß die Landräte sie den Magistraten weiter empfehlen sollten.“ 
Im übrigen aber sei die große Bewegung — mehr in die Breite als in die 
Tiefe gehend — schon um die Mitte der vierziger Jahre erlahmt. Nur allzu 
sehr war man geneigt sie auf die Volkswohlfahrtspflege im engeren oder 
engsten Sinne zu beschränken, auch machten sich religiös-moralisierende, 
reaktionäre Tendenzen geltend, „die gleichzeitig fast immer die Hebung des 
Volksschriftenwesens im Auge hatten“. Abgesehen von den Mitteln fehlte 
es auch an dem richtigen Verständnis für die wirklichen Bildungsbedürfnisse 
der breiten Volksschichten. Das tritt z. B. bei den Veröffentlichungen des 
1841 begründeten Zwickauer Vereins zur Verbreitung guter Volksschriften, 
der bald eine große Verbreitung gewann (242 Zweigvereine in Sachsen, 
68 außerhalb), deutlich hervor. Nur vereinzelt hörte man Stimmen, die weit- 
herziger und richtiger urteilten. Als Leute weiteren Blicks darf man vor 
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-allem den trefflichen als Volksschriftsteller noch jetzt viel zu wenig gewürdigten 
Otto Ruppius und den Altenburger Professor J. Gersdorf nennen, die beide 
von 1844 an ein ,Organ fiir das gesamte deutsche Volksschriftenwesen“ 
herausgaben. Auch der Nassauische Pfarrer Dr. Haas und der märkische 
Pfarrer Dr. Stab zeichnen sich durch Rührigkeit und Unbefangenbeit aus. 
Wie dem aber auch sei, der Preuskersche Gedanke einer kommunalen 
Einheitsbibliothek ging verloren und sollte erst in der Zukunft wieder 
eine bedeutende Rolle spielen. 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Adams, Joseph H., Elektrotechnik für Jungen. Autorisierte deutsche Be- 
arbeitung von H. Günther. Band 2. Stuttgart, Franckh’sche Verlagsh. 
1914. (216 S.) Geb. 2,50 M. 

Der erste Band des vorliegenden Werkes wurde in den „Blättern“ seiner 

Zeit bereits gewürdigt, aber auch der zweite Teil verdient uneingeschränktes 

Lob. Nicht weniger wie 212 Abbildungen im Text erleichtern das Verständnis. 

Aus den Kapitelüberschriften seien einige angeführt: Elektrische Läutewerke, 

Telegraphenapparate, Fernsprechapparate, Dynamomaschinen, Elektromotoren, 

Wellentelegraphie, Galvanotechnik. 


Bachems illustr. Erzählungen für Mädchen. Köln, J. P. Bachem, 1914. Jeder 
etwa 10 Bogen starke Band brosch. 2 M., geb. 2,50 M. 
Aus dieser bekannten Sammlung liegen diesmal vor: Bd. 9: Nina 
Rhoades, Rosamond. Frei nach d. Englischen von E. v. Pütz: Bd. 31: G. 
Hennes, Das Glück der kleinen Amy. 


Bachems Volks- und Jugenderzählungen. Köln, J. P. Bachem, 1914. Jedes 
etwa 8 Bogen starke Bändchen brosch. 1 M., geb. 1, 20 M. 

Von dieser bekannten Sammlung liegen diesmal vor: Bd. 64: Lud w. 
Aurbacher, Alte Historien. Ausgew. v. J. P. Mauel; Bd. 65: L. Aurba cher, 
Lebensbüchlein in Anekdoten, Schwänken und Sagen. Ausgew. v. J. P. Mauel; 
Bd. 66: Adolf Kolping, Das Lindenkreuz u. andere Erzählungen; Bd. 67: 
Adolf Kolping, Ein Spielchen u. andere Erzählungen. 


Bernhard, Marie, Eine arme Seele. Novellen. Berlin, Verein der Bücher- 
freunde, 1914. (284 S.) Geb. 4 M. 

Wenn die Verfasserin dieser sechs Novellen, deren erste den Titel für 
das Buch hergibt, ihre literarischen Ansprüche lediglich auf das Niveau der 
seichten Unterhaltung eingestellt hat, dürfte sie dieses Ziel erreicht haben. 
Auch die leiseste Charakterisierungskunst sucht man vergeblich in diesen 
sentimentalen Erzählungen. Daß „Im Fichtenwald“ der schlichte Ton des 
Märchens nicht ohne jeden Erfolg versucht wird, vermag das Ganze vor dem 
Stempel flachster Unterhaltungslektüre nicht zu bewahren. P. -k. 


Blau, Paul u. Anna, Wies wispert und wuspert im grünen Wald. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Hauses, 1914. (156 S.) Geb. 2, 80 M. 

Niedliche Märchenerzählungen werden hier von beiden Eltern ihren 
Kindern dargeboten, deren es der Widmung nach eine ganze Schar geben 
muß. Der Bilderschmuck ist ungleich an Wert, am besten geraten sind 
die einfachsten Darstellungen, mögen es nun Landschaften, Pflanzen oder 
Tiere sein. 

Bremen, Walter von, Die Völkerschlacht bei Leipzig am 18. Okt. 1813. Ein 
vaterländ. Gedenkbuch, hrsg. v. Kaiser-Wilhelm-Dank. 4. Aufl. Berlin, 
Kameradschaft, 1913. (158 S.) Kart. 1 M. 

Ein Geschichtsabriß, für die Völkerschlachtfeier bestimmt, aber nicht 
volkstümlich gehalten. Wertvoll sind die zahlreichen Kupferstiche und 
Radierungen. Bb. 
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Deutsche Jugend- und Volksbibliothek. Stuttgart, J. F. Steinkopf, 
1914. Jedes etwa 12—13 Bogen starke Bändchen geb. 1,20 M. 

Meist um Weihnachten erscheint eine ganze Serie dieser schmucken, 
geschickt ausgewählten Bändchen, die man immer voller Vertrauen der heran- 
wachsenden Jugend in die Hand geben kann. Diesmal liegen vor: Band 246: 
Helene Berthold, Eine dunkle Tat; Bd. 247: Emmy Seifert, Die Pfalz- 
grafen von Sulzbach; Bd. 248: Klein Wolfgang. Die Kindheit Goethes, 
nach seiner eigenen Lebensbeschreibung; Bd. 249: Jan Maclaren, Ein Dienst- 
mädchen; Bd. 250: Lotte Gumtau, Der Ritt nach Navarra. 


Diehl, Karl und P. Mombert, Ausgewählte Lesestücke zum Studium der 
politischen Oekonomie. Band 9: Freihandel und Schutzzoll. Karlsruhe 

i, B., E. Braunsche Hofbuchdruckerei, 1914. (200 S.) Geb. 2,60 M. 

Die Art der Anlage dieser Sammlung, die bei der weitverbreiteten 
Anteilnahme an volks wirtschaftlichen Studien auf einen weiten Leserkreis 
wird rechnen dürfen, ist bereits mehrfach dargelegt worden. Die Auswahl 
im vorliegenden Bändchen sowie die Einleitung rühren von Mombert her, 
die mitgeteilten Stücke schließen mit Friedrich List und Prince-Smith ab, 80 
daß zu wünschen wäre, auch die Ansichten moderner Volkswirte über diesen 
so wichtigen Gegenstand — vielleicht in einem späteren Teile — kennen 
zu lernen. L. 
Eltzbacher, Paul u. andere, Die deutsche Volksernährung und der eng- 

1 I Denkschrift. Braunschweig, Vieweg, 1915. 

196 S.) 1 M. 

i Volkswirtschaftliche, medizinische und andere Fachmänner haben sich 
zur Ausarbeitung dieser Denkschrift zusammengetan, der man nur die weiteste 
Verbreitung und Nachachtung wünschen möchte. Der nichtswürdige Plan 
unserer Gegner, vor allem der Engländer, uns durch Hunger miirbe zu 
machen, da man uns mit der Waffe nicht beikommen kann, erheischt unserer- 
seits die umfassendste Abwehr. Und bei diesem patriotischen Werk können 
wir alle helfen, wenn wir uns die kleinen Entbehrungen und Beschwerden 
auferlegen, die der Ernst der Lage gebietet. Namentlich die Lehrer, Geist- 
lichen, Aerzte usw. sollten den Inhalt der vorliegenden trefflichen Schrift in 
Vorträgen und sonst weitesten Kreisen zur Beherzigung empfehlen. Im 
Uebrigen werden die Leitsätze kurz zusammengefaßt in einer kleinen 
Broschüre desselben Verlags, die man für 15 Pfennig einzeln und von 10 
Stück an für 10 Pfennig beziehen kann: „Ernährung in der Kriegs- 
zeit, Ein Ratgeber für Behörden, Geistliche, Aerzte, Lehrer 
und Lehrerinnen, Gewerkschaftsbeamte, Hausfrauen usw.“ P. 
Eltzbacher, Frau Hedw. Heyl, Karl Oppenheimer, M. Rubner u. N. Zuntz haben 
diese kleinere, nur 16 Seiten, aber eine treffliche völlig ausreichende Ueber- 
sicht gewährende Schrift, zusammengestellt. Sie eignet sich zur Massenver- 
breitung noch besser als die größere, da sie von jeder Hausfrau verstanden 
werden kann. 

Frobenius, H., Des Deutschen Reiches Schicksalsstunde, Aufl. 14. Berlin, 

Karl Curtius, 1914. (88 S.) 1,20 M. 

Der Verfasser vorliegender Broschüre gehört zu den ernsten Mahnern 
vor der Gefahr der Lage, die den Optimismus des Fürsten Bülow nicht zu 
teilen vermochten, der wie seine äußere Politik so auch den schönfärberischen 
literarischen Rechenschaftsbericht durchzieht, der im vorigen Jahr heraus- 
gekommen ist. Es kann hier nicht die Aufgabe sein, auf den Inhalt des in 
ruhigem und sachlichem Tone gehaltenen Schriftchens nochmals näher ein- 
zugehen. Es ließe sich vielleicht sagen, daß die militärische Kraft der Feinde 
etwas zu hoch eingeschätzt werde. Der erste Teil setzt sich mit dem hier schon 
besprochenen Machiavellistischen Machwerk des Angelsachsen Lea (unten S. 61) 
auseinander, nach dessen Rezept Herr Grey uns zu vernichten gedachte. \Venn 
diese Zeilen im Druck erscheinen, dürfte mit Gottes Hilfe das gute deutsche 
Schwert diesen Machinationen ein Ende bereitet haben. Dank aber gebührt 
auch unserem Kronprinzen, der mit wachem Geiste die Riinke der fremden 
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Diplomatie verfolgt und der vorliegenden Schrift längst vor Ausbruch des 

Krieges weiteste Verbreitung gewünscht hat. L. 

Hackland- Rheinländer, E., „Klaus Closen“. Im Kampfe um Schleswig- 
zn Freiheit. Mülheim (Ruhr)-Styrum, A. Spaarmann, 1915. (199 S.) 

eb. 3 M. 

Diese „historische Erzählung“ schildert im Rahmen persönlicher Er- 
lebnisse die Kämpfe, die 1864 um unsere Nordmark stattfanden. Eine ge- 
schichtliche Einleitung führt in das Verständnis der schleswig-holsteinschen 
Frage ein; mehrere geschickt ausgewählte Bilder veranschaulichen die Dar- 
stellung der kriegerischen Vorgänge. Namentlich für reifere Jugend dürfte 
sich das frisch geschriebene Buch eignen. 

Hobson, J. A., Die Furcht vor Deutschland. Mit einer Einleitung von Earl 
Loreburn. München u. Berlin, Oldenbourg 1913. (28 S.) 0,50 M. 

Die vorliegende Broschüre gehört zu den von E. Sieper herausgegebenen 
„Flugschriften des Deutsch-Englischen Versändigungskomitees“; auch mag trotz 
der wahrhaft trüben Erfahrung, die wir mit dem sogenannten Deutschen- 
freunde, dem Kriegsminister Haldane, gemacht haben, immerhin zugestanden 
werden, daß Verfasser und Bevorworter es gut und ehrlich gemeint haben. 
Dann aber sind sie die Betrogenen gewesen, denn so ziemlich das Gegenteil 
von alle dem, was sie als absurd und unmöglich darstellen, hat inzwischen 
England unter Lord Greys Führung getan. Auch haben nur einige wenige 
führende Männer in der Oeffentlichkeit laut und vernehmlich gegen eine Politik 
protestiert, die in ihrer beispiellosen Frivolität und Kurzsichtigkeit als ein 
Verbrechen zugleich an der Menschheit, vor allem aber an dem eigenen Volk 
angesprochen werden muß. Neid und Furcht, das geht auch aus diesen 
Betrachtungen hervor, sind die primären Ursachen, die die breiten Massen 
in England abgehalten haben, gegen das Abenteuer anzukämpfen, in das sie 
nunmehr von ihrer Regierung verstrickt sind. L 


Hoppenstedt, Unsere Feldgrauen im Kampfe. Leipzig, Grethlein & Co., 
1915. (205 S.) Geb. 3M. 

Ein bekannter trefflicher Militärschriftsteller will hier allen denen in 
der Heimat, die wissen möchten, wie es draußen im Felde, wo unsere Brüder 
in den Waffen stehen, zugeht und zugehen muß, Aufklärung verschaffen. Die 
große Schlacht, die er schildert, ist nur in ihren Umrissen der Wirklichkeit 
entlehnt. Wohl aber hat hier eine Phantasie den Griffel geführt, die genügend 
geschult ist, um diesem Spiegelbild des Ernstkampfes innere Wahrheit zu geben. 


Hicker, Oskar, Der Nationalkrieg gegen Frankreich 1870—1871. 9. Aufl. 
Leipzig, O. Spamer 1915. (427 S.) Geb. 4,50 M. 

Während das vorliegende Buch in seiner schönen neuen Ausstattung — 
mit zahlreichen Abbildnngen und Kartenskizzen — abermals erscheint, steht 
der Verfasser im Felde, um unseren neuen und hoffentlich letzten Krieg gegen 
die Franzosen siegreich durchfechten zu helfen. Zum Lobe des Werks braucht 
nichts weiter gesagt zu werden, der Spamersche Verlag hat es stets ver- 
standen für seine schöne Aufgabe, die reifere deutsche Jugend mit gediegener 
Lektüre zu versehen, die geeigneten Kräfte zu gewinnen. L. 


Jugend-Kosmos. Naturwissenschaftlich- technisches Jahrbuch. Stuttgart, 
Franckh'sche Verlagshandl., 1914. (199 S.) Geb. 3,60 M. 

Dieses prachtvoll ausgestattete Jahrbuch möchte man für die reifere 

Jugend aber auch für kleinere ländliche Volksbüchereien bestens empfehlen. 


Keil, W., Sturm und Sieg. Vaterländische Gedichte. Stuttgart, J. F. Stein- 
kopf, 1914. (40 S.) 0.50 M. 

Diese Gedichte, die sich auf den gegenwärtigen Krieg beziehen, wollen 
den „Geist Rückerts und Arndts“ wieder wachrufen. 

Der deutsche Krieg. Politische Flugschriften, herausg. von Ernst Jäckh, 
Stuttgart-Berlin, Deutsche Verlags-Anstalt. Jedes etwa 2 oder 3 Bogen 
starke Heft 50 Pf. i 

Auf die große Bedeutung gerade dieser Sammlung haben die „Blätter 
bereits (Jahrg. 15, S. 194) hingewiesen. Inzwischen ist das Unternehmen 
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rüstig vorwärts geschritten. Es ist nattirlich unmöglich, an dieser Stelle die 
einzelnen Hefte zu charakterisieren, doch mag gesagt werden, daß sich der 
Herausgeber fast durchweg der besten Mitarbeiter zu sichern gewußt und in 
der Wahl der Themen ein gutes Urteil bewiesen hat. Von der Sammlung liegen 
diesmal vor: H.7: Axel Schmidt, Die russische Sphinx; H.8: A. Eucken, 
Die weltgeschichtliche Bedentung des deutschen Geistes; H.9: Gust. Roloff, 
Deutschland und Rußland im Widerstreit seit 200 Jahren; Herm. Losch, 
Euglands Schwäche und Deutschlands Stärke; H. 11: P. Nathan, Die Ent- 
täuschungen unserer Gegner, H. 12: O. Binswanger, Die seelischen Wir- 
kungen des Krieges; H. 13: A. Schäfer, Deutsch-türkische Freundschaft; 
H. 14: F. Wertheimer, Deutschland und Ostasien; H. 15: G. Bäumer, Der 
Krieg und die Frau; H. 16: Graf Ernst zu Reventlow, England der Feind; 
H. 17: F. Lienhard, Das dentsche Elsaß; H. 18: A. O. Meyer. Worin liegt 
Englands Schuld?; H. 19: E. Marcks, Wo stehen wir?; H. 20; G. E. 
Pazaurek, Patriotismus, Kunst und Kunsthandwerk; H. 21: G. Kampff- 
meyer, Nordwestafrika und Deutschland. 


Kühn, Marie, Macht auf das Tor. Alte deutsche Kinderlieder, Reime, Scherze 
und Singspiele zum Teil mit Melodien. 41—60. Taus. Königstein i. T., 
K. R. Langewiesche, 1914. (195 S.) 1,80 M. 

Die vorliegende Sammlung zeichnet sich aus durch gute Auswahl, durch 
gediegene Ausstattung und durch billigen Preis. Ihr großer Erfolg ist daher 
wohlberechtigt und wir können sie Volksbibliotheken und Kinderlesehallen 
— die öfters einer größeren Anzahl von Exemplaren benötigen und in ihren 
Mitteln beschränkt sind — nur bestens empfehlen. 


Lang, Martin, Feldgran. Erste Kriegserlebnisse in Frankreich. Mit 6 Origi- 
nalholzschn. v. F. Lang. Aufl. 3. (10. bis 15. Tausend) Stuttgart, K. 
Thienemann, 1915. (142 S) Geb. 2,50 M. 

Eindrucksvoll schildert der Verfasser seine Feldzugserlebnisse von der 
ersehnten Stunde an, da der Zug sich in Bewegung setzt, um ihn und seine 
Kameraden aus dem schönen Schwabenland nach Luxemburg und auf den 
nordfranzösischen Kriegsschauplatz zu führen. Von Longuyon beginnt dann 
der Vormarsch im Heere des deutschen Kronprinzen zum ersten Getecht der 
Maas entgegen, von deren Ufer der Kanonendonner schon verheißungsvoll 
entgegendröhnt. Diese Feuertaufe empfängt der Verfasser noch als Leutnant 
des ersten Zuges: später hat er eine Kompagnie zu führen, mit der er im 
Siegeszug gegen Clermont am Argonnenwald vorrückt, wo der fliehende Feind 
endlich Stand zu halten scheint. Daun geht es durch den Argonnenwald, 
bis Krankheit ihn nötigt ein Feldlazarett aufzusuchen, und er alsdann zur 
Heimat zurücktransportiert wird. Die unfreiwillige Muße hat L., der als 
Schriftleiter der „Lese“ weitbekannt ist, zur Ausarbeitung des vorliegenden 
trefflichen Buchs benutzt. L. 
Malzacher, J.A.C., Königin Bertha, die Spinnerin und ihr Haus. Karls- 

ruhe, J. J. Reiff, 1914. (1018.) Geb. 1,60 M. 

Im Jahre 1817 fand man in der alten Abteikirche zu Payerne im Kanton 
Waadt einen Sarkophag aus grauem Sandstein, den man der sagenberiihmten 
Königin Bertha, Gemahlin Rudolfs II. von Kleinburgund, glaubte zuschreiben 
zu können. Dieser Sarkophag wurde in die Stadtkirche überführt und auf 
Anordnung des Staatsrats mit einer feierlichen Inschrift versehen. Das Leben 
der sagenberühmten Frau will das vorliegende, mit einigen guten Illustrationen 
versehene Büchlein auf Grund der Quellen in populärer Form darstellen. 


Meinecke, Fried., Die deutsche Erhebung von 1914. Stuttgart, Cottasche 
Buchh., 1914. (99 8.) Geb. 1 M. 

Der Verfasser hat verschiedene der gehaltvollen Aufsätze und Vor- 
träge, die der gegenwärtige Krieg veranlaßt hat, zu dieser kleinen Sammlung 
zusammengestellt, die den Freunden und Schülern im Feld gewidmet und 
deren Erträgnis für die Kriegsfiirsorge bestimmt ist. Die beste Charakteristik 
des Inhalts geben die Einzeltitel: Die deutschen Erhebungen von 1813, 1848, 
1870 und 1914; Politik und Kultur; Um welche Güter kämpfen wir?; Deutscher 
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Friede und deutscher Krieg; Das Jahrhundert der allgemeinen Wehrpflicht; 
en 5 Lüge; Staatsgedanke und Nationalismus; Nationalismus und 
nationale Idee. 


Palten, Robert (Dr. Rich. Plattensteiner), Der Schusterfranzl. Aus dem 
reichen Leben eines armen Teufels. Mit zwei Bildern. Gekürzte Volks- 
„ 3.— 5. Taus. Dresden, H. Minden, 1914. (197 S.) 2 M., geb. 
2,40 M. 3 

Die Volksausgabe des bereits in Nr. 5/6 Jahrg. 1909 besprochenen 

Buches hat durch die starke Kiirzung bedeutend gewonnen, wenngleich der 

Charakter dieses vom Leben geschüttelten Saufhelden und gutmütigen Kerls 

trotz seiner dichterischen Leistungen nicht nach jedermanns Geschmack sein 

mag. Immerhin wird es sich durch seine Verwandtschaft mit dem Anzen- 
gruberschen Steinklopferhans und seinen unleugbar volkstümlichen Zug 
einen Leserkreis sichern. Bb. 


Ramseyer, Joh. Ul., Unsere gefiederten Freunde. Freud und Leid der 
Vogelwelt. Teil 3. Bern, A. Francke, 1914. (109 S8.) Kart. 2 M. 

Dieses mit 16 Farbentafeln und 48 schwarzen Bildern ausgestattete 
Buch kann man ebenso wie die beiden ersten Teile Familien mit kleineren 
Kindern nur bestens empfehlen. In ansprechender Weise erfahren die jungen 
Leser das Hauptsächlichste über unsere heimischen Vögel. Besonderes Lob 
yerdienen die Illustrationen, die voller Verständnis dem Gang der Darstellung 
olgen. 


Schaffsteins Blaue Bändchen. Herausg. v. J. v. Harten u. K. Henniger. 
Köln a. Rh., Schaffstein, 1914. Jedes Heft kart. 30 Pf. 

Bei der großen Fülle guter Unternehmungen zur Verbreitung geeigneten 
Lesestoffs, ist es kaum möglich auf alle hinzuweisen und sie in ihrem steten 
Fortschreiten regelmäßig zu verfolgen. Zu den besten Sammlungen gehören 
auch die gut illustrierten „blauen Bändchen“, von denen diesmal vorliegen: 
Heft 60: W. Hauff, Die Karawane; Heft 61: W. Hauff, Der Scheik von 
Alexandrien und seine Sklaven; Heft 62/63: W. Hauff, Das Wirtshaus im 
Spessart; Heft 64: G. Ruseler, Heiner im Storchennest und andere Märchen. 


Sell, Sophie Charlotte v., Germanische Gestalten. Balladen, Gedichte, Er- 
zählungen. Stuttgart. J. F. Steinkopf, 1914. (150 S.) Geb. 2,50 M. 

Diese Sammlung trefflicher Gedichte zerfällt in zwei Gruppen: „Vater- 
ländisches“ heißt die erste und „Meine schwedische Ernte“ die zweite sehr 
viel umfänglichere. In Volksbüchereien werden die vaterländischen Balladen 
freundliche Aufnahme finden. Die Taten des alten Fritz, der Freiheitskriege 
und des Zeitalters Bismarcks geben die Motive ab, die meist glücklich durch- 
geführt sind und daher den Leser befriedigen und erheben. 


Siegert, Hans, Sagen des Sachsenlandes. Leipzig, Ernst Wunderlich, 1914. 
(157 S.) 1,60 M., geb. 2M. 

Der Verlag hat schon manches gute Jugendbuch herausgegeben; auch 
dem vorliegenden, mit wohlgelungenen Abbildungen geschmückten Bündchen 
von Sagen aus dem Königreich Sachsen möchte man weite Verbreitung 
wünschen. 

Steinhausen, Georg, Geschichte der deutschen Kultur. Aufl. 2. Band 1 u. 2. 
Leipzig und Wien, Bibliograph. Institut, 1913. (428 u. 536 S., 22 Taf. in 
Farbendruck und Kupferätzung). Geb. 20 M. 

Das Erscheinen der ersten Auflage des vorliegenden schönen und reich 
ausgestatteten Buches ist seinerzeit in den „Blättern“ (Band 6, S. 72) lebhaft 
begrüßt worden. Es wurde damals rühmend hervorgehoben, daß es sich um 
eine systematische, auf eigener wissenschaftlicher Forschung beruhende Ge- 
samtdarstellung der Entwicklung der deutschen Kultur haudle, die früheren 
Werken gegenüber einen wesentlichen Fortschritt bildet. Die neue Auflage 
zeigt erhebliche Verbesserungen. Das Ganze ist nochmals durchgearbeitet 
und auf Grund neuerer Forschungen abermals nachgeprüft. Aber auch eine 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung 59 


wesentliche Erweiterung hat stattgefunden, so daß infolge des größeren Um- 
fangs eine Zerlegung in zwei Bänden erforderlich erschien. Ganz neu hinzu- 
gekommen ist z. B. als Einleitung zu jedem der beiden Teile eine Geschichte 
der deutschen Landschaft, zuerst bis zum 14. Jahrhundert und dann bis zur 
Gegenwart. Die Ausfüllung dieser Lücke wird man mit besonderer Genug- 
tuung begrüßen dürfen, zumal beide Kapitel zu den anziehendsten des ganzen 
Werkes gehören. Zu rühmen ist ferner noch die Sorgfalt, die der „stilistischen 
Seite“ zugewandt wurde und endlich wird man auch die Herstellung eines 
Registers bei dem großen Reichtum des Buches an interessantem Detail als 
Wohltat empfinden. Der Verfasser weist am Schluß seines Vorworts darauf 
hin, daß die Kenntnisse breiterer Schichten unseres Volkes auf dem aus- 
gedehntem Gebiet deutscher Kulturgeschichte in auffälligen Maße hinter dem 
Fortgang der wissenschaftlichen Forschung zurückgeblieben seien und knüpft 
daran die Erwartung, daß eine größere Vertrautheit mit dieser Entwicklung 
zur inneren Wiedergeburt beitragen werde. Der Ernst des Tages sollte dieser 
Mahnung entgegenkommen. Den Zeiten der Weltbürgerlichkeit pflegen in 
unserer Nation solche des Sichbesinnens auf sich selbst und die eigene Art 
zu folgen. Offensichtlich sind wir heute bei einem solchen Wendepunkt an- 
gelangt, da mag denn der Einfl: des vorliegenden Buches leicht nachhaltiger 
werden als Steinhausen bei dem Abschluß gerade vor einem Jahrzehnt an- 
nehmen konnte! L. 


Storm, Theodor, Carsten Curator. Aufl. 2. Berlin, Gebr. Paetel, 1914. 
(102 S.) Geb. 1 M. 

Ders., Renate. Aufl. 2. Ebend. (101 S.) Geb. 1 M. 

Ders., Geschichten aus der Tonne. Aufl. 9. Ebend. (173 S.) Geb. 2 M. 
Die Erzählungen Storms sollten in keiner Volksbibliothek fehlen. Wo 

die Mittel für Anschaffung seiner Werke nicht vorhanden sind, möge man 

diese billige Ausgabe einzelner seiner reifsten Novellen erwerben. 


Velhagen & Klasings Volksbiicher, Bielefeld, Velbagen & Klasing, 1914. 
Jedes dieser reichillustrierten etwas mehr als zwei Bogen umfassenden 
Heftes kostet kart. 0,60 M. 

Von dieser bereits öfter besprochenen Sammlung liegen vor: Heft 104: 

Joh. Höffner, Goethes Mannesjahre; Heft 105: Joh. Höffner, Goethe im 

Alter; Heft 106: Alf. Wien, Henrik Ibsen; Heft 107: Hans Jantzen, Alt- 

christliche Kunst; Heft 110: J. C. Heer, Das Engadin. 


Weinel, H., Johann Gottlieb Fichte. Berlin- Schöneberg, Prot. Schriften- 
vertrieb, 1914. (111 S.) 1,50 M., geb. 2 M. 

Schon lange war dies Buch, das Band 6 der bekannten Sammlung „Die 
Religion der Klassiker“ bildet — geplant; daß sein Erscheinen jetzt in die 
große Erinnerungszeit fällt, darüber wird man sich nur freuen können. Nach 
einer Einleitung mittleren Umfangs folgen auserwählte Stücke aus Fichtes 
Werken. Den Anfang macht die prachtvolle Schilderung dessen, „was dem 
Zeitalter nottut“, Worte, denen man in der Gegenwart recht viele nachdenk- 
liche Leser wünschen möchte. 


Aus allen Zeiten und Ländern. Eine Sammlung von Volks- und Jugend- 
schriften. Köln, J. P. Bachem, 1914. Jeder reich illustrierte etwa 10 
Bogen starke Band brosch. 2,50 M., geb. 3M. 

Aus dieser Sammlung, deren Vorzüge in den „Blättern“ schon wieder- 
holt anerkannt wurden, liegen diesmal vor: Band 18: H. Dransfeld, Theo 
Westerholt. Erzählung aus der Zeit Albrecht Dürers; Bd. 19: Ad. Jos. 
Cüppers, Um eine Königskrone. Erzählung a. d. 10. Jahrhundert; Bd. 20: 
J. von Garten, Der Dolch des Sejanus; Bd. 21: Herm. v. Hartmann-Krey, 
In Feindesland. Kriegserinnerungen 1870—1871. 
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Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Abbot, C. L., Buntaneinander! Bilder aus meinem Leben. Halle a. S., 


Richard Wühlmann (Max Grosse), 1914. (196 S.) 3 M., geb. 4 M. 
Die schon mebrfach vorteilhaft bekaunte Verfasserin beweist auch hier 
ihr schönes Können. Der Titel des vorliegenden Buches entspricht genau 
dem Inhalt: lose aneinander gereihte Lebenserinnerungen, Essais, Aphorismen 
und Gedichte sind in ihm enthalten; persönliche, christliche, soziale und ge- 
schichtliche Stücke finden sich in ihm. Ueberall zeigt sich ein starker Geist, 
eine scharfe Beobachtungsgabe, eine echt christliche Weltanschauung und ein 
ansprechendes Darstellungsvermögen. Das Buch bildet eine anziehende 
Lektüre für gereifte Leser und man kann auch von ihm sagen: Wer vieles 
bringt, wird manchem etwas bringen. A. V. 


Deckert, Emil, Nordamerika. 3. neubearb. Aufl. Leipzig und Wien, 
Bibliogr. Institut 1913. (612 S. mit 86 Abb., Kärtchen etc. im Text, 
13 Kartenbeil., 27 Doppeltaf. in Aetzung u. 10 Taf. in Farben- 


druck.) 14 M., geb. 16 M. 

In der berühmten Allgemeinen Länderkunde von Wilhelm Sievers 
wurde Deckert „Nordamerika“ anvertraut und ein besserer Bearbeiter hätte 
sich schwerlich finden lassen, denn es gibt wohl wenige Landschaften dort, 
die der Verfasser nicht zu Roß oder zu Fuß durchquert und in ihren Natur- 
und Siedelungsverhältnissen erkundet hätte. Bei der vorliegenden dritten 
Auflage sind zudem manche Ergänzungen hinzugekommen, die aus noch- 
maliger Wiedervornahme der eigenen Tagebücher sowie aus den Forschungen 
Anderer gewonnen wurden. Namentlich die Abschnitte über Alaska und 
Kanada sind umgestaltet und erweitert und ebenso wurde das überaus reiche 
illustrative Beiwerk des Buches umgestaltet und in seinen Einzelheiten ver- 
vollkommnet. Nach einem Ueberblick über die Forschungsgeschichte und die 
allgemeinen geographischen Voraussetzungen dieses vom Standpunkte der 
Wissenschaft aus betrachtet so gut wie selbständigen Erdteils, behandelt 
Deckert nacheinander die verschiedenen natürlichen Teile: das laurentinische 
Land, das appalachische Bergland, das südöstliche Niederland, Mexiko, das 
mittlere Kordillerenland, das kanadisch-alaskische Kordillerenland und endlich 
die Vermuda-Inseln. Ein umfängliches Schlußkapitel besprieht die Vereinigten 
Staaten, Mexiko und Kanada in ihrer Eigenschaft als politische Gemeinwesen 
und als Wirtschaftsgebiete auf Grund eines umfänglichen bevölkerungs- und 
wirtschaftsstatistischen Materials. Deckerts Darstellung zeichnet sich durch 
Klarheit und Umsicht aus, man folgt ihr mit steigendem Interesse zu jenem 
Lande, zu dessen Kolonisation unsere Landsleute das ganze 19. Jahrhundert 
hindurch so viel beigetragen haben. Immer lebhafter werden zudem die Be- 
ziehungen auf dem Gebiete materieller wie immaterieller Kultur zwischen 
Nordamerika und unserer Heimat, so daß man dies einen so bedeutenden 
Gegenstand behandelnde Werk allen Bildungsbibliotheken, deren Mittel es er- 
lauben, bestens zur Anschaffung empfehlen möchte. L. 


Kuehner, Friedr. Georg, Lamarck, die Lehre vom Leben, seine Per- 
sönlichkeit und das Wesentliche aus seinen Schriften dargestellt. 
(Ans: Klassiker der Naturwissenschaft und Technik) Jena, E. 
Diederichs, 1913. (258 S.) 4,50 M. 

Das Problem der Vererbung erworbener Eigenschaften wird in den 
biologischen Fächern z. Z. so lebhaft erörtert, daß es gewiß dankenswert ist, 
von den Lebensschicksalen desjenigen F orschers Ausführlicheres zu berichten, 
welcher diese Fragestellung zuerst begriindet und welcher vor Darwin mit 
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der Unveränderlichkeit der Arten aufgeräumt hat und als Mitschöpfer der 
Deszendenztheorie gilt. In großem Zuge schildert K. das Lebensschicksal 
seines Helden, welches sowohl durch stürwische Entwicklung der Zeit (Re- 
volution, Napoleon) wie durch die Mißzunst und das Unverstiindnis seiner 
Zeitgenossen, insbesondere Cuvier’s, die tragische Note erhielt. Einsam und 
erblindet, aber ungebrochen an seine Idee glaubend, starb Lamarck 1829 im 
Alter von 85 Jahren; sehr treffend schließt die temperamentvolle Biographie 
mit dem Wort: „Die Großen haben keine Eile und Lamarck ist ein Großer!“ 
B. La quer. 


Lea, Homer, Des Britischen Reiches Schicksalsstunde. Mahnwort eines 
Angelsachsen. Aus dem Englischen mit einer Einführung von Graf 
E. Reventlow. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1914. (281 S.) 5 M. 

Es ist ein Verdienst des Grafen Reventlow und des Mittler'schen Ver- 
lags auf dies Werk hingewiesen zu haben. Die zynische Brutalität der Angel- 
sächsischen Rasse feiert in diesem Machwerk eines modernen amerikanischen 

Machiavell wahre Triumphe. Ob die Angelsachsen durch Fleiß, Tüchtigkeit, 

Opfersinn für Vaterland und Menschheit oder aber durch besondere Kultur- 

taten berechtigten Anspruch auf Weltherrschaft haben, damit hält sich Herr 

Lea nicht auf oder das nimmt er wohl als selbstverständlich an; für ihn 

handelt es sich nur um ein Rezept, diese Weltherrschaft mit allen erlaubten 

oder unerlaubten Mitteln zu behaupten. Sein dringender Rat ist, daß England 
sich bei Zeiten auf jeden Gegner stürzen solle, der der britannischen Welt- 
herrschaft möglicherweise gefährlich werden könnte. Daß Lea seine angel- 
sächsischen Landsleute, soweit sie in dem insularen Mutterreich in bornierter 

Abgeschlossenheit verblieben sind, richtiger eingeschätzt hat, als es viele 

deutsche Gelehrte und Staatsmänner taten, die bis zuletzt nicht an einen 

schnöden Verrat Englands an dem Germanentum und an sein Verbrechen an 
der Menschheit glauben wollten, hat der Lauf der Ereignisse gelehrt. 

Hoffentlich aber behält der Verfasser auch darin recht, daß die Schicksals- 

stunde Englands bereits versäumt ist und daß ein Reich seinen wohlverdienten 

Lohn findet, das meist fremde Söldner für sich kämpfen ließ, aber selbst nicht 

die moralische Kraft hatte, die schwere Last eines Volksheers auf sich zu 

nehmen. Billig denkende Ausländer aber in der Union, in Kanada, in 

Australien und sonst, werden sich mit Abscheu von diesem Machwerk ab- 

wenden und allmählich einsehen lernen, daß sie zu gut sind, um der Jugend 

Englands ein sorgentreies ungebundenes Leben in Sport und Luxus — un- 

behelligt durch die Konkurrenz anderer nüchterner und arbeitsamer Völker — 

zu ermöglichen. Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet möchte man dem 

Buch recht viele Leser auch unter der intelligenteren Arbeiterbe völkerung 

wünschen, damit endlich nen einsehen lernt, daß man den Lauf der 

Welt nicht nach dem ehrlichen harmlosen und anständigen Empfinden be- 

urteilen darf, das dem unverbildeten Deutschen nun einmal zur zweiten 

Natur geworden ist. 


Osten-Sacken, Ottomar Freiherr v., Preußens Heer von seinen An- 
fingen bis zur Gegenwart. Band 3. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 


1914. (XXV, 5438.) 11,50 M. 

In einem Augenblick, da das deutsche Volk zu den Waffen eilt, um 
den großen Entscheidungskampf für seine Existenz zu wagen, macht es Freude 
über den vorliegenden letzten und abschließenden Band dieses monumentalen 
Werkes zu berichten. Die Darstellung beginnt mit der Armee-Reorganisation, 
durch die der damalige König von Prenßen und sein Waffenmeister sich das 
Instrument schufen, mit dem unsere großen Einigungskriege siegreich durch- 
gefochten wurden, sie endet mit der großen Wehrvorlage, die im Frühjahr 
1913 Gesetz wurde: gebe Gott, daß auch sie die Probe besteht und unsere 
opferwillige und tapfere Nation den neuen Ansturm seiner Neider wiederum 
mit Ehren aushält. Der guten alten Tradition deutscher Militärschriftsteller 
gemäß ist der Stil knapp, klar, gemeinverständlich, Die schon erwähnten 
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Kriege mit ihren Hauptereignissen ziehen nochmals an dem Auge des Lesers 
vorüber, die beiden letzten Drittel des Buches aber beschäftigen sich mit dem 
Heer des deutschen Reichs. Die Aenderungen infolge der Angliederung der 
süddeutschen Kontingente, das Anwachsen des Heeres, die Organisation des 
Kriegsministeriums, der Generalstab und das Militärbildungswesen, die Be- 
waffnung und das Festungswesen, Ausbildung und Fechtart zur Zeit Kaiser 
Wilhelms I., das sind die hauptsächlichsten Kapitel des zweiten Teils. Der 
dritte ist dem Zeitalter unseres jetzigen Kaisers gewidmet. Der Uebergang 
zur zweijährigen Dienstzeit, die Heeresverstärkungen, — die nach einigem 
Stillstand — endlich in den Jahren 1911/12 und 1913, man kann wohl sagen, 
zur Beruhigung aller Vaterlandsfreunde, endlich geschahen, werden im dritten 
Teil behandelt. Zum Schluß wird wiederum auf Offizierkorps und Mann- 
schaften, auf Generalstab und Militärbildungswesen und endlich auf Ausbildung 
und Fechtart der verschiedenen Truppenarten eingegangen. Wer unser Heer 
liebt — und das darf man bei jedem Patrioten mit Bestimmtheit voraus- 
setzen —, wird das ganze Buch mit reicher Belehrung und Anregung lesen 
und aus der Lektüre die freudige Gewißheit schöpfen, daß bei uns unauf- 
hörlich gearbeitet ist, und daß wir mit gutem Gewissen der Entscheidung 
entgegengehen dürfen. L 


Scott, Letzte Fahrt. Band 1 u. 2. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1913. 


(360 u. 384 8.) Geb. 20 M. 

Das vorliegende Werk ergreift jeden Leser als der letzte Gruß eines 
charaktervollen, tapfern Mannes, der in Ausübung seines Berufs als Forschungs- 
reisender sein Leben gelassen hat. Es handelt sich bekanntlich um die letzte 
Fahrt, die der englische Kapitän Scott im Jahr 1910 zur Entdeckung des 
Südpols unternahm. Der erste der beiden vorliegenden starken Bände 
umfaßt das Tagebuch Scotts von der Ausfahrt mit der „Terra Nova“ an bis 
zu dem Augenblick, da ihm Kälte und Ermattung die Feder aus der Hand 
nehmen. In knapper Darstellung ziehen die Ereignisse am Leser vorüber, 
gegen Ende des Jahres fährt das Schiff zwischen Packeis umher und sucht 
nach einem Winterquartier, das endlich an einem Vorgebirge, das die Forscher 
Kap Evans taufen, gefunden wird. Hier werden die Vorräte, die Ponys, die 
Hunde, die Motorschlitten ausgeladen und in einer großen Hütte unter- 
gebracht. Am 28. Januar 1911 war man dann soweit, daß der erste Vorstoß 
nach dem Siiden über die ungeheuren Eisflächen hinweg unternommen werden 
konnte. Aber erst im Lauf des Septembers sind die Reisepläne für die ver- 
schiedenen Abteilungen soweit fertig, daß an die Ausführung gegangen wird. 
Scott mit drei Gefährten tritt die eigentliche Polarreise nunmehr an. Von 
Zeit zu Zeit errichtet er auf dem beschwerlichen Marsche der nächsten 
Wochen Depots zur Erleichterung des Rückmarsches; endlich am 16. Januar 
1912 dringt seine Abteilung bis zum Pol vor, um dort bereits eine nor- 
wegische nur wenige Wochen vorher gehißte Fahne vorzufinden: „Die Nor- 
weger sind uns zuvorgekommen — Amundsen war der erste am Pol!“ Ein 
Rückweg von 1500 Kilometern über Eisberge ist jetzt noch zu machen und 
dieser wird der kleinen Schar verhängnisvoll, zumal sie mit unerwarteter 
Kälte und mit dauerndem Gegenwind zu kämpfen hat. Immer dürftiger 
werden die Eintragungen in das Tagebuch, einem Kameraden erfrieren nach 
dem anderen die Gliedmaßen, so daß der Marsch immer langsamer vorwärts 
kommt. Nur wenige Kilometer von einem der Depots entfernt gehen Nahrung 
und Brennmaterial aus, vom 29. März ist die letzte Aufzeichnung: „Um Gottes 
willen sorgt für unsere Hinterbliebenen!“ Einige Abschiedsbriefe bilden den 
tiefergreifenden Abschluß dieses ersten Bandes. — Der zweite Teil enthält 
Berichte der anderen Abteilungen, die vom Glück mehr begünstigt wurden. 
Um die Rückkehr Scotts zu beschleunigen, die von Mitte März bis Anfang 
April erwartet wird, werden ihm Hundegespanne entgegengesandt, leider 
aber werden die Rückkehrenden vergeblich erwartet. Erst im Herbst des 
Jahres brechen die Kameraden nochmals auf, um Scott und seine Abteilung 
zu suchen; nach einigen Wochen findet man das Zelt, in dem acht Monate 
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vorber Scott mit seinen beiden letzten Gefährten sein Leben hatte lassen 
müssen. Im ewigen Schnee wird ihnen die Ruhestätte bereitet und ein Kreuz 
darauf errichtet. — Es ist nicht möglich die Geschichte der anderen Ab- 
teilungen, deren eine mit Amundsen zusammentrifft, hier auch nur anzudeuten. 
Am 14. Juni 1913 — genau drei Jahre nach der Abreise trifft das Schiff 
wieder in Cardiff ein. Dic äußere Ausstattung des reich illustrierten Werkes 
ist, wie nicht anders zu erwarten, ausgezeichnet. X. 


Sell, Sophie Charlotte v., Fürst Bismarcks Frau. Berlin, Trowitzsch 


u. Sohn, 1914. (252 8.) Geb. 6 M. 

Ein liebenswürdiges Buch liegt hier vor, das mit großer Liebe und 
mit feinem Verständnis für die Eigenart der treff lichen Frau, die unserem 
nationalen Helden so viel war, zusammengestellt ist. Erinnerungen der 
Ueberlebenden oder solche, die schon früher schriftlich niedergelegt wurden, 
vertrauliche Briefe an liebe Freunde, vor denen man aus den wahren Ge- 
danken und 1 kein Hehl macht, geben das Fundament ab, aber 
die Verfasserin hat es verstanden, aus dem zerstreuten Material ein wohl- 
komponiertes Buch zu machen, das wie aus einem Guß ist und das den 
Leser mit steigendem Interesse erfülllt. Aus dem Jugendidyll Fräulein 
Johannas von Puttkammer im stillen pommerschen Gutshause Reinfeld über 
die sonnige Brautzeit hinweg führt es uns in ein Leben voll Kampf und Sieg: 
das im Lauf der Jahrzehnte immer gewaltigere Dimensionen annimmt, das 
zum höchsten Ruhm emporleitet, um schließlich in Resignation zu enden. 
Und dieses ganze Dasein ist in ernster Hausfrauenweise der Fürsorge und 
Liebe für den Mann und diejenigen gewidmet, die es gut mit ihm meinen 
und seinem Herzen wirklich nahe stehen. GewiB auch Frau Johanna ist stolz 
auf ihren Mann und seine Leistungen; was aber Vaterland und Welt ge- 
winnen und was nur durch übermenschliche Hingabe an den Beruf erreicht 
werden kann, das kommt ihr nicht selten als ein Raub an ihr selbst, an 
ihrer Familie und an dem stillen häuslichen Glück und Behagen vor, wie sie 
es bei ihren Eltern und Verwandten zu sehen gewohnt ist. Wie dem aber 
auch sei, alle diese Briefe athmen einen eigenen Zauber, sie zeigen uns eine 
vornehme echt weibliche Natur, die namentlich dann sich in ihrer ganzen 
Liebenswürdigkeit zeigt, wenn sie ihre Zurückhaltung überwunden hat und 
sich einer Freundin, wie etwa der Frau des Malers Peter Becker, der sie in 
der verhältnismäßigen ruhigen Frankfurter Zeit näher getreten ist, ganz 
erschließt. So kann man es verstehen, daß Fürst Bismarck, als der Tod 
dem häuslichen Walten dieser Frau ein Ziel setzte, sich für verwaist hielt 
und voller Schmerz meinte: „Ich habe keine Freude am Leben mehr“. — Es 
ist ein gutes Zeichen für unsere Zeit, daß diesem prachtvollen Buch sich ein 
regeres Interesse zugewendet hat, möge es in unserer schnellebigen Zeit 
nicht sobald wieder erlahmen, denn nur selten werden die Leiter unserer 
Bildungsbibliotheken in der Lage sein, ihren Lesern etwas darzubieten, das 
so zu ihrem inneren und besseren Menschen spricht! E. L. 


Wilser, Ludwig, Die Germanen. Beiträge zur Völkerkunde. Neue, 
den Fortschritten der Wissenschaft angepaßte und mehrfach er- 
weiterte Bearbeitung. 1. Band. Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuch- 


handlung, Theodor Weicher, 1913. (265 8.) Geb. 7 M. 

Das Werk ist ein Kampf buch mit den Vorzügen und Schattenseiten 
eines solchen. Ein frischer kräftiger Ton durchdringt das Ganze, aber der 
Verfasser legt mit der Arbeit auch das Arbeitszeug in unendlichen überlangen 
Anmerkungen und im Texte selbst vor, das ermüdet wieder. Es müssen 
schon sehr begeisterte und leicht zu begeisternde Anhänger Wilsers gewesen 
sein, die ihm, wie er im Vorworte mitteilt, das Zeugnis ausgestellt haben: 
„seine Lehre sei eine Heilsbotschaft für das deutsche Volk’ und „Ihre Ger- 
manen haben als deutsche Bibel einen Ehrenplatz unter meinen wenigen 
Biichern’. In einer deutschen Bibel muß das stehen, was Wilsers Forschung gar 
nicht bieten kann. Der vorliegende erste Bd. enthält einen urgeschichtlichen 
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Teil, der nach einer naturwissenschaftlichen Einleitung zwei kurze Abschnitte 
über Menschenarten und die nordische Rasse bringt, einen völkerkundlichen 
Teil, der Wurzel und Stamm sowie Nachbarn und Vorgänge behandelt und 
einen geschichtlichen Teil, der von dem kimbrisch-ingävonischen Stamme, 
dem marsisch-istävonischen Stamme, von Sigtrid-Arminius und der Varus- 
schlacht spricht. — Wilser sucht die Urheimat unseres Volkes und all seiner 
Stammverwandten in Skandinavien. Er sucht kaum noch, sondern er hat sie 
gefunden und zwar wesentlich durch anthropologische Forschung. Die bisher 
vorherrschende Ansicht, die hauptsächlich auf dem Wege der Sprachver- 
gleichung dazugekommen war, den Ursitz der Arier oder Indogermanen in 
Asien anzunehmen, ist nach Wilser ein überwundener Standpunkt. Das 
hindert nicht, daß der Verfasser seine Beweise selbst vielfach auf Sprach- 
vergleichung stützt. Uebrigens gehören einige Vorkenntnisse dazu, um der 
Lösung der vielumstrittenen Frage auf Wilsers verschlungenen Pfaden zu 
folgen, deshalb dürfte das Werk nicht allzuviel Leser in Volksbibliotheken 
finden, wohl aber ist es eine reiche Stoffsammlung für Jemand, der sich in 
das gewiß interessante Problem einarbeiten will. L. F. 


B. Schöne Literatur. 


Blümel, Rudolf, Rolf Tanner. Eine Erzählung. Stuttgart, Deutsche 


Verlagsanstalt, 1914. (141 S) 2,50 M. 

Die Geschichte einer Jugend wird hier von einem lebenswarmen 
Schilderer in knappen Bildern, die oft ausgesprochen dramatisches Gepräge 
tragen, entrollt. Gerade die psychologische Behandlung des heranreifenden 
Jungen, der im Mittelpunkte der Erzählung steht, ist dem Verfasser gut ge- 
lungen. Herzerfrischend wirken die Gestalten der beiden jungen adligen 
Freunde des Knaben, deren ererhtes heiteres Naturell in dem Jungen den 
notwendigen Ausgleich schafft zu dem lähmenden Einfluß des väterlichen 
Haushaltes, in dem der Aktenstaub und Platensche Lyrik die Atmosphäre 
bestimmen, und in dem Liliencrons Verse giinstigentalls nur ein Kopfschiitteln 
hervorrufen können. Das neue und das alte Geschlecht sind in Sohn und 
Vater neben einander gestellt; sie habens beide nicht leicht miteinander, und 
erst dem Erwachsenen kann das volle Verständnis für die Güte des Vater- 
herzens aufgehen. In der fast aramatischen form liegt die Stärke der 
Wirkung und zugleich die Schwäche dieses Erstlingswerkes eben als Er- 
zählung. Immerhin werden auch die Bibliotheken diesem Dichter Beachtung 
schenken müssen. Pieth. 


Chiesa, Francesco, Historien und Legenden. Autor. deutsche Ueber- 
setzung von E. Mewes-Béha. Zürich, Orell Füßli, 1914. (343 8.) 


4 M., geb. 5, 20 M. Ä 

Das Buch bietet sieben teils historische, teils legendenhafte Novellen, 
deren Reiz in der Romantik der Umwelt und dem Zauber der üppigen 
Sprache liegt. Ob aber unsern gebildeten deutschen Lesern die Lektüre 
dieser seltsamen, symbolisch verschleierten Geschichten zusagen wird, möchte 
anzuzweifeln sein, zumal doch auch die deutsche Auffassung des Weibes 
zum Glück wesentlich von der des Verfassers abweicht. 

Domanig, Karl, Tyroler Hausgärtlein. Ein Volksbuch. 2. viel verm. 
und veränd. Auflage Kempten u. Mtinchen, J. Kösel, 1912. (IX, 
415 S.) 5 M., geb. 6 M. 

Betrachtungen in Vers und Prosa, gereimte und ungereimte Geschichten 
und Anekdoten sind in diesem Volksbuch vereinigt. Wie D. sagt, hat er 
sich die Bäuerin zum Vorbild genommen, die ihren Hausgarten bestellt. 
Dreierlei Pflanzen hat sie hineingesetzt: Etliche für die Küche: Spinat, Peter- 
silie, Schnittlauch; andere für die Hausapotheke: Rhabarber, Hauswurz, Ka- 
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millen; aber auch allerhand Zierpflanzen: Rosen und Nelken, Veiglein und 
Sonnenblumen. So will auch D. Verschiedenes bringen: einiges fürs prak- 
tische Leben, anderes zum Trost und zur Erbauung und wieder etliches mehr 
zur Unterhaltung. Der kirchlich - fromme Verfasser schreibt so, daß ihn der 
einfache Mann versteht und mit Nutzen lesen wird. G. K. 


Ebbell, Bendix, Nordwärts. Leipzig, Georg Merseburger, 1913. (254 8.) 


2,50 M. 

Mit sehr ansprechendem Erzählertalent hat der Verfasser nach den 
Berichten mehr und weniger bekannter Forscher ein Buch zusammengestellt, 
das wir allen Interessenten, besonders auch der männlichen Jugend bestens 
empfehlen möchten. Die „Abenteuer aus vier Jahrhunderten zur Geschichte 
der Nordpolexpeditionen“ bieten noch mehr, als dieser Untertitel vermuten 
läst. Großer Fleiß in der Sichtung des umfangreichen Materials, und warme 
Begeisterung für die Sache schufen ein Werk, das seinen Platz neben den 
Original-Reise- und Tagebüchern wohl behaupten darf. E. Kr. 


Fischer, Marthe Renate, Die Blöttnertochter. Thüringischer Roman. 


Stuttgart, A. Bonz u. Comp., 1913. (345 8.) 4,50 M. 

Die „Blöttnertochter“ ist das Kind eines reichen geizigen Bauern, der 
auf einem alten mit Fichten umstandenen Edelhof seinen Wohnsitz hat. 
Unter den Burschen ringsherum hat das stolze und schöne Mädchen die 
Auswahl, aber sie schenkt ihr Herz einem jungen Landmann in bescheidenen 
Verbältnissen, der sie auf einem Botengang kennen gelernt, sie für eine 
Magd angesehen und also nur aus Liebe um ihre Hand angehalten hat. Der 
Tod des Vaters verschafft ihr die Möglichkeit den Geliebten zu heiraten; 
aber sie vermag es nicht, die Herrschaft über Hof und Landwirtschaft an 
ihren trefflichen Mann abzugeben und ebensowenig ist sie im stande, ihre 
jache Eifersucht, zu der nicht der geringste Anlaß vorliegt, im Zaume zu 

alten. Das Edle in dieser tatkräftigen Natur droht zu Grunde zu gehen 

und der Bauer ist fest entschlossen, durch eine Scheidung dem ewigen Zwist 
ein Ende zu machen. Da aber wird in dem stolzen Weibe die Liebe zu 
ihrem Mann übermächtig. Ein Unglücksfall, der ihn auf das Krankenlager 
wirft, kommt hinzu. Kurz und gut sie demütigt sich und ist bereit, ihren 
Hof zu verlassen und seine bescheidenen Lebensverhältnisse zu teilen, wofern 
er sie nur wieder aufnimmt. Prächtig herausgearbeitete Nebenfiguren, wie 
der „Landrat“ genannte Vormund der „Blöttnertochter“, wie deren Nichte, 
Schwager und Schwiegermutter erfreuen den Leser, der sich hoffentlich nicht 
durch die allzureichliche Anwendung des Dialekts von der Lektüre dieses 
tüchtigen und gesunden Buches wird abhalten lassen. E. L. 


Herbert, M., Prinz Spiro Maria. Roman. Köln, J. G. Bachem, 1914. 


(244 8.) 3,20 M., geb. 4 M. 

Ein junger Prinz, im Aesthetentum befangen und blind gegen die 
Schäden der menschlichen Gesellschaft, macht sich, nachdem er zu besserer 
Erkenntnis gekommen, von den Erziehungsgrundsätzen höfischer Führer frei 
und sucht als Fürst durch musterhafte Wohlfahrtseinrichtungen und gezetz- 
liche Maßnahmen dem bedrückten Arbeiterstande ein erträglicheres Dasein 
zu verschaffen. Der Gedanke ist edel und die Durchführung wirkt, der Be- 
gabung dieser bekannten Schriftstellerin gemäß, überzeugend. Bb. 
Hoeft, Bernhard, Der Dorfheiland. Roman. Dresden, H. Minden, 

1914. (397 8.) 4 M. 

Der Titel läßt einen schwärmerisch veranlagten Volksbeglücker ver- 
muten. Hoeft sieht ein anderes Heil. Er stellt mitten in die dörflichen 
Verhältnisse des Havelluchs einen Doktor der Theologie, der als moderner 
Mensch mit klarem Auge und richtiger Erwägung die Gegensätze zu mildern 
und das Volk religiös und wirtschaftlich zu heben sucht. Tüchtige Menschen, 
wie die wackeren Kantoren und der Gutsherr, stehen ihm dabei zur Seite. 
Volksbibliotheken warm empfohlen. Bb. 


XVI. 3. 4. 5 
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Horsten, Hans, Ikarusflug. Roman. Leipzig, Lindner u. Söhne, 1914. 
(276 8.) 3 M., geb. 4 M. 


Wenn Hans Horsten, ein westpreußischer Schriftsteller, der mancherlei 
Heimatklänge verwendet, mit seiner Novellensammlung ,Das Meer ist das 
Leben“ auch einen anscheinend guten Erfolg errang und bereits mehrere 
dramatische Arbeiten von ihm vorliegen, so mutet der Roman „Ikarusflug“ 
in seinem ganzen Aufbau, seiner teils trivialen, teils tiberstiegenen Sprache, 
und der gesamten Durchführung höchst unreif und unerfreulich an; er 
gehört zu der Art von Lektüre, die man eher bekämpfen, als eee 
sollte. r. 


Lemonnier, Camille, Ein Dorfwinkel. Berechtigte Uebersetzung aus 
dem Französischen von Jean Paul d' Ardeschah. 1.— 3. Tausend. 
Jena, Eugen Diederichs Verlag, 1913. (X, 1768) 3 M., geb. 4 M. 

Es wird hier ein interessantes Stück wallonisch- vlämischen Lebens, 

Denkens und Treibens geboten, ein Bauernroman im besten Sinne des 

Wortes, der den Bauern und seine Eigenart nicht, wie es sonst wohl 

geschieht, als minderwertig behandelt, sondern ihm in jeder Weise liebe- 

und verständnisvoll gerecht wird. Diese schöne Bauernstudie aus einer der 
interessantesten Gegenden Belgiens, der brabantischen Ebene in der Um- 
gegend von Brüssel, wird den deutschen Leser vielfach zwar wohl etwas 
fremdartig anmuten, aber auch derjenige, welcher niemals in Belgien gewesen 
ist, kann sie mit Genuß lesen. A. V. 


Lienhard, Friedrich, Odysseus auf Ithaka. Dramatische Dichtung in 
drei Aufzügen. Stuttgart, Greiner und Pfeiffer, 1914. (878) 2 M., 
geb. 3 M. 

Epische Stoffe der Weltliteratur in ein dramatisches Gewand zu kleiden 
ist im allgemeinen eine außerordentlich schwierige und oft genug auch un- 
dankbare Aufgabe. Wie sich aber Lienhard die alte Odysseussage mit ge- 
nauer Anlehnung an die Ueberlieferung doch selbständig zurecht legt und 
besonders den Charakter des Helden zu lebendiger Wirkung herausarbeitet, 
bedeutet ein sichtbares Zeichen seiner reifen und zielbewuBten Kunst. In 
einfachen, geraden Linien gehalten hinterläßt die Heimkehr des Odysseus, 
der sein Hausrecht wahrt und die Freier erlegt, auch ohne den Reiz eigent- 
licher Spannung und psychologischer Konflikte doch einen tiefen Eindruck, 
sowobl bei der Lektüre des Buches, als auch auf der Bühne, wie die erfolg- 
reiche Aufführung im Harzer Bergtheater bereits bewiesen hat. E. Kr. 
Maartens, Maarten, Eva. Ein Fall vom wiederge wonnenen Paradies. 

Bonn, A. Ahn, 1913. (375 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Der holländische Dichter hat sich, wie er erklärt, an den Grundgedanken 
in Fontanes Effie Briest angelehnt. Er hat die Lösung aber in anderer Weise 
als Fontane gesucht. Seine Eva findet, nachdem sie ihrem Manne innerlich 
immer fremder geworden ist, ihren Frieden in der Klosterzelle, wo sie für 
Mann und Kind beten will. Diese Entwieklung der jungen Frau, die eine 
allzu große Sorg- und Pflichtenlosigkeit des reichen Elternhauses mit dem 
nüchternen Heim eines mehr geachteten als geliebten, arbeitsamen und ehr- 
geizigen Bürgermeisters vertauscht hat, mag etwas überraschend erscheinen, 
ist aber doch ganz verständlich. — Fast noch größeres Interesse als die 
beiden Hauptpersonen erwecken wohl mehrere der eigenartigen Nebenpersonen 
in dem breit angelegten Roman, so vor allem der Vater Evas, ein Epikuräer 
und Freidenker, für den keine Grundsätze vorhanden zu sein scheinen und 
der doch aufs Geistreichste und Bestimmteste immer wieder das auszudrücken 
weiß, was er über Leben und Welt denkt und fühlt. Dann die so adels- und 
moralstolze Tante des Bürgermeisters, die doch in ihren moralischen Urteilen 
nicht bis drei zählen kann, usw. Scharfe Schlaglichter wirft M. auch auf 
das mehr oder weniger gespannte Zusammenleben der holländischen Prote- 
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stanten und Katholiken, wobei er allerdings die ersteren z. T. in etwas karri- 
kierten Vertretern seinen Lesern vorsetzt. G.K. 


Scholz, Wilh., Um Quedenfeld. Braunschweig, W. Scholz, 1913. 
(211 8.) 3 M. 


Dieser „historische Roman aus der Zopfzeit“ spielt zunächst in einer 
Stadt unweit der braunschweigischen und altmärkischen Grenze und dann 
auf dem in der Nähe befindlichen Stammschloß des Freiherrn von Queden- 
feld, der der letzte seines Stammes ist. Man lernt daselbst ein Stück 
kleinbürgerliches Leben kennen, in das nur das ausgelassene Treiben der 
Herrn Primaner etwas Abwechslung bringt. Einer aus dieser übermütigen 
Gesellschaft ersticht einen Kameraden, der seine Verlobte geschmäht hat, im 
Duell und muß flüchten. Er fällt preußischen Werbern in die Hand, aber 
der Kronprinz Friedrich nimmt sich des jungen Soldaten an, macht ihn zu 
seinem Sekretär und nach seiner Thronbesteigung zum Geheimen Kabinetsrat. 
Schließlich gewinnt Stephan Schultz doch noch die Hand seiner Jugend- 
geliebten, deren erster Gemahl, der alte Freiherr von Quedenfeld, bald das 
Zeitliche segnet. Die ganze Erzählung ist liebenswürdig und fein und 
durchaus im Geiste der Zeit; auch die Liebesbegebenheiten werden mit einer 
in der Gegenwart seltenen Zurückhaltung behandelt. Manches erinnert in 
der Geschichte an Meister Wilhelm Raabe, ohne daß dessen Tiefe erreicht 
würde. Jedenfalls aber liegt hier ein Buch vor, das sich für Bildungsbibiio- 
theken vorzüglich eignet. E. L. 


Skjoldborg, Johan, Gyldholm. Leipzig, Georg Merseburger, 1913. 


(229 8) 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Immer neue Namen dringen aus der nordischen Literatur zu uns herüber, 
und wenn man sich wohl auch manchmal des Gedankens nicht erwehren 
kann, daß vor allem den deutschen Autoren das deutsche Publikum gehöre, 
so muß man dem Verlag Merseburger gegenüber die sorgfältige Auswahl 
unter den ausländischen Schriftstellern doch anerkennen. — Von dem Dänen 
Skjoldborg erschien bisher der günstig besprochene Roman „Sora“ In 
„Gyldholm“ plant er augenscheinlich ein mehrbändiges Werk, dessen erster 
Teil nun vorliegt. Diese , Landarbeitergeschichte“ ruht auf breiter Basis; 
auf einer fast zu breiten im Verhältnis zu der spärlichen Handlung, die in 
der Schilderung eines Hausbrandes gipfelt. Während das Tagelöhnerehepaar 
auf Feldarbeit fir den vornehmen Gutsherrn ist, kommen dessen kleine 
Kinder in dem Feuer um: ein Einzelfall, den der Verfasser zur Tendenz 
verdichtet. — Viel menschlich Wabres liegt ja in dem Buch, und eine reife 
Kunst bekundet sich in der sehr anschaulichen Darstellung des täglichen 
Lebens; ob aber der äußere Rahmen nicht zu weit gespannt ist, wird end- 
gültig erst die Fortsetzung des Werkes zeigen. E. Kr. 


Stegemann, Hermann, Die Kraft von Illzach. Aufl. 3. Berlin, Egon 


Fleischel & Co., 1913. (322 8.) 4 M., geb. 5.50 M. 

Das freiherrliche Geschlecht der Krafft von Illzach, dessen Stammsitz 
im oberen Elsaß gesucht werden muß, hat unter Napoleon I. Kriegsruhm und 
Ansehen gewonnen und steht in leidenschaftlichem Eifer auf französischer 
Seite, als im Jahre 1870 der große Krieg ausbricht. Die einzige Tochter des 
Hauses, die an einen deutschen Edelmann im badischen Ländchen verheiratet 
ist, kommt durch den Gang der Ereignisse in einen schweren Gewissens- 
konflikt. Von ihren beiden Brüdern fällt der jüngere gleich in der Schlacht 
bei Wörth, der ältere tritt mit der Waffe in der Hand in den Kämpfen an 
der Lisaine seinem eigenen Schwager entgegen, und dem alten Vater bricht 
das Unglück seines Landes vor der Zeit das Herz. Die beiden Gatten leben 
sich unter solchen Eindrücken mehr und mehr auseinander und auch ein 
Töchterchen, das während des Kriegs geboren wird, vermag die Eltern nicht 
wieder zusammenzuführen. Erst einige Jahre später, nachdem der Mann als 
Bezirksdirektor im Elsaß in treuer Pflichterfüllung bei der Versöhnung der 
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wiedergewonnenen Volksgenossen tätig gewesen ist und die Familie eine 
endgültige Trennung erzwingen will, schmilzt der Trotz der stolzen jungen 
Frau und sie tritt auf die Seite ihres Mannes, der ihre Empfindlichkeit und 
ihren Schmerz in Langmut und Liebe zu ertragen gelernt hat. Dieser tragische 
Konflikt zweier edlen Naturen wirkt wahr und überzeugend. Die Sprache ist 
sorgfältig und gefeilt, die Umwelt — das Lager- und Kriegsleben in den beiden 
Armeen, das Treiben in den Häusern und Familien der kleinbürgerlichen Kreise 
im Elsaß und in Frankreich — wird anschaulich und voller Meisterschaft ge- 
schildert. Um es kurz zu machen, es liegt hier ein tiefes und vorurteilsfreies 
Buch vor, dessen ernste Lehren von den überempfindlichen Elsäßern ebenso 
wie von den ungeduldigen deutschen Patrioten gehört werden sollten. E. L. 


Svensson, Jon, Nonni. Erlebnisse eines jungen Isländers von ihm 
selbst erzählt. Mit 12 Bildern. Freiburg i. Br., Herder, 1913. (VI, 
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S. gibt in diesem Buch nur einen kleinen Teil seiner Jugenderlebnisse; 
er schildert den Abschied des zwölfjährigen Knaben von der Heimatinsel und 
die Ueberfahrt mit einem kleinen dänischen Segler nach Kopenhagen. Wie 
er aber all diese kleinen nur z. T. auch bedeutenden Eindrücke und Er- 
eignisse während der langen überaus stürmischen und gefahrvollen Seereise 
darstellt, das läßt an Reiz und Spannung nichts zu wünschen übrig. Be- 
sonders anheimelnd ist das menschlich-schöne Zusammenhalten und-Arbeiten 
der kleinen prächtigen Schiffsbesatzung veranschaulicht. Das Buch kann auch 
Schul- und Jugendbüchereien aufs wärmste empfohlen werden. G. K. 


Uellenberg, Emil, Das Kreuz auf Dornawyl. Roman. Leipzig, C. 


F. Amelangs Verlag, 1913. (370 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Der Roman spielt während der dreißigjährigen Sachsenkriege Karls 
des Großen, in welchen die Sachsen nicht nur ihrer politischen Freiheit 
beraubt, sondern auch gezwungen wurden, ihren alten heimischen Göttern 
zu entsagen und das Christentum dafür anzunehmen. Mit schönem dichte- 
rischen Können schildert der Verfasser in seinem Roman, wie das Geschick 
des ganzen Volkes in das Leben eines einzelnen eingreift. Der Roman ragt 
weit über den Durchschnitt derartiger historischen Erzählungen hinaus und 
ist sehr zu empfehlen. A. V. 


Neues Wunderhorn. Die schönsten deutschen Volkslieder aus alter 
und neuer Zeit mit Singweisen und Bildern von Fr. StaBen, E. 
Liebermann, F. Hein, A. Schmidhammer, H. von Volkmann, H. Bek- 
Gran, J. Carben, B. Wenig, G. Barlöfius, W. Stumpf, H. Müller, Münster 
und H. Heise. Zusammengest. und herausg. v. K. Hen niger. 3. Aufl. 


München, Holbein-Verlag, 1914. (236 S.) Geb. 2 M. 

Trotz der begeisterten Aufnahme, die das vor mehr als 100 Jahren 
erscheinende „Knaben Wunderhorn“ fand, standen der Verbreitung doch 
manche Hindernisse entgegen. Dieses neue Werk bat dem Rechnung ge- 
tragen, nur solche Lieder aus der älteren Sammlung wurden aufgenommen, 
die wegen ihrer Sangbarkeit noch jetzt im Volke leben. Daneben wurden 
die schönsten Volkslieder aus dem Volksmunde und sonst eingefügt. Die 
Hauptabsicht der Herausgeber war, etwas zu schaffen, das wirklich zum Herzen 
des Volkes spricht. Diesem Zweck dienen auch in hervorragender Weise 
die prachtvollen Illustrationen, von denen nur einige wenige etwas aus dem 
Rahmen fallen. Leider vermag man nur selten zu erkennen, wem der vielen 
treff lichen Künstler man die einzelnen Bilder zu verdanken hat, da die Mono- 
gramme meist undeutlich sind. Jedenfalls liegt hier ein Buch vor, das jedem 
der es in die Hand nimmt und vollends jedem, der der edlen Sangeskunst 
mächtig ist, helle Freude bereiten wird. L. 
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Freihand in der öffentlichen Bücherhalle. 
Von Bennata Otten-Lübeck. 


In meinem bibliothekstechnischen Ratgeber führte ich ganz kurz 
meine Anschauung tiber das Freihandsystem aus. Meine jetzige An- 
sicht weicht nicht unwesentlich von meiner damaligen ab. Der vor- 
aussiehtliche Neubau unserer Bücherhalle, der durch die Schenkung 
des Kaiser-Wilhelm-Volkshanses in greifbare Nähe gerückt ist, machte 
es mir zur Pflicht, mich mit dem Für und Wider dieser Einrichtung 
näher zu beschäftigen. 

In Deutschland fehlt es noch fast gänzlich an praktischen Er- 
fahrungen über die Freihand, denn, wie bekannt, ist nur die Hamburger 
Oeffentliche Bücherhalle an den Kohlhöfen im Jahre 1910 zu diesem 
System tibergegangen, hat aber leider bisher über die Ergebnisse nicht 
ausführlich berichtet. Bei meinem mehrmaligen Besuch in Hamburg 
wurde mir bereitwilligst Auskunft über alle Einzelheiten gegeben. 
Auch konnte ich unbeeinflußt, worauf es mir besonders ankam, einen 
Eindruck gewinnen, wie sich die Leser in der Freihand zurechtfinden. 
Zahlen über Verluste an Btichern wurden mir jedoch für meine heutigen 
Ausführungen nicht mitgeteilt, da Herr Dr. Plate darüber voraussichtlich 
bald eingehend berichten wird. Wenn ich es heute unternehme, meine 
Ansicht über die Freihand auszusprechen, so lege ich meinen Aus- 
führungen zum größen Teil die Berichte amerikanischer und englischer 
Bibliotheken zugrunde und kann natürlich, da es mir an eigener 
praktischer Erfahrung fehlt, nur meine allgemeine Ansicht über die 
Frage an sich, aber keine Erörterung über die zweckmäßigste technische 
Einrichtung bieten. 

Kurz will ich erwähnen, daß wir seit 1911 in der Lübecker 
Bücherhalle mit dem Buchkartenapparat in der Ausgabe arbeiten. 
Die Vorteile dieses Systems darf ich als bekannt voraussetzen, die 
Nachteile sind aber fast noch nie besprochen. Und ein unbestreit- 
barer Nachteil dieser Einrichtung ist es, daß dem Ausleihbeamten die 
greifbare Lebendigkeit der Bücher verloren geht. Nur in kleineren 
Bibliotheken ist es möglich, daß kundige Beamte sozusagen den ganzen 
Bücherbestand nur an Hand der Buchkarten, auch wenn auf diesen 
die Bücher nach Möglichkeit mit allen charakterisierenden Bemerkungen 
verbucht sind, gegenwärtig im Kopfe haben. Je mehr der Bücher- 
bestand anwächst, je unmöglicher wird es, alle Bücher wirklich zu 
kennen. Ich nehme das Beispiel — eine systematische Aufstellung 
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der Bücher voraussetzend — ich soll aus 100 Büchern eines Wissens- 
gebietes das vermutlich von dem Leser gewünschte, für ihn passende 
Buch heraussuchen, oder ich soll dies aus den Büchertiteln auf 
100 Buchkarten. Ohne weiteres muß ich zugeben, daß ich durch die 
Anschauung der Bücher selbst viel eher das richtige Buch treffe 
als selbst nach den ausführlichsten Buchkarten. Oft ruft schon die 
äußere Erscheinung des Buches in meinem Gedächtnis ein Bild des 
Inhaltes wach. 

Die Volksbildungsarbeit einer modernen Bibliothek wurzelt darin, 
die Bestände der Bibliothek lebendig zu machen, und darum miissen 
wir jedes Mittel ergreifen, um unsere Arbeit fruchtbringend zu ge- 
stalten. Wir dürfen uns nicht darauf beschränken, nur gute Kataloge 
zu haben, die meistens keinen näheren Aufschluß über den Inhalt der 
Bücher geben, zuweilen sogar irre führen können. Der Leser, der 
nur nach den Katalogen Bücher suchen kann, über deren Inhalt er 
nichts Genaueres weiß, der wird oft Aerger und Enttäuschung davon 
haben. Die ergänzende Tätigkeit des Bibliothekars, die Beratung der 
Leser, will ich in keiner Weise beeinträchtigen, aber jeder wird aus 
Erfahrung wissen, daß es bei einem großen Andrang in der Ausleihe 
oft unmöglich ist, dem Publikum in jeder Weise gerecht zu werden. 

Für das Freihandsystem habe ich hauptsächlich die mittleren 
und größeren Bücherhallen im Auge. Mir scheint die Freilassung 
nicht für den ganzen Bestand, sondern nur für die belehrende Literatur 
mit Ausschluß der aus sozialpädagogischen Gründen zurückzustellenden 
Werke ratsam. Dieser könnte eine kleine, sorgfältig getroffene Aus- 
wahl der schönen Literatur angegliedert werden. Die Freigabe des 
ganzen Bestandes, wie dies fast durchweg in den ausländischen Biblio- 
theken der Fall ist, würde ich in Bezug auf die schöne Literatur für 
einen Nachteil halten, da dann sicherlich die neuesten Werke stets 
vergriffen sein und die oft inhaltreicheren älteren Bücher unbenutzt 
bleiben würden, die durch die jetzigen Ausleihmethoden dem Publikum 
leichter beizubringen sind. Eine Teilfreihand, wie man sie z. B. in 
Detroit geschaffen hat, halte ich für verfehlt. Wie aus dem Bericht 
1912 hervorgeht, hat man dort aus dem Bestand eine beschränkte 
Auswahl von einigen 1000 Bänden aus allen Gebieten der belehrenden 
Literatur getroffen in der Absicht, solchen Lesern entgegenzukommen, 
die Zeit und Neigung haben, sich selbst einen Ueberblick über die 
moderne Bücherproduktion zu verschaffen. Eine solche Auswahl wird 
m. E. die Leser dazu führen, diese Btichersammlung als etwas Aus- 
erwähltes anzusehen, das man unbedingt kennen lernen muß. Diese 
Bücher werden belagert sein, und der ganze übrige Bestand wird 
mehr oder minder unbenutzt bleiben. Die größten Volks- und Einheits- 
bibliotheken wären wohl aus Raum- und anderen Gründen nicht im- 
stande, ihre ganzen Bestände an belehrender Literatur freizugeben. 
Will eine solche Bibliothek zum Freihand-System übergehen, so müßte 
sie ihren Bestand an populärwissenschaftlicher Literatur von der rein 
wissenschaftlichen Fachliteratur trennen und erstere für die Freihand 
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einrichten. Dieser Bestand dürfte etwa dem Bestand der belehrenden 
Literatur einer mittleren Volksbibliothek gleichkommen. 

Die Beratung der Leser, auf die mit Recht in der Bücherhallen- 
arbeit besonderer Nachdruck gelegt wird, soll durch die Freihand 
keineswegs ausgeschieden, sondern im Gegenteil nutzbringender gestaltet 
werden. Einerseits wird die Zahl der Leser, die durch ihre Bildung 
von vornherein zur selbständigen Wahl der Bücher befähigt sind und 
mit Freuden von dieser Berechtigung Gebrauch machen werden, den 
Beamten ein gut Teil Arbeit und Zeit ersparen. Dies wird der ver- 
ständnisvollen Behandlung der bücherunkundigen, ratsuchenden Leser 
zugute kommen. Je mehr auf die Wünsche und Bedürfnisse des 
Einzelnen eingegangen werden kann, je tiefer und gründlicher wird 
sich die Bildungsarbeit der Bücherhalle entwickeln lassen. Anderer- 
seits werden die Ausleihbeamten, die täglich den lebendigen Bestand 
vor Augen haben, die täglich den unmittelbaren Verkehr zwischen 
Büchern und Lesern leiten, ihre Bücher um vieles besser kennen und 
beurteilen lernen. 

Die Erziehung des Lesers zum Umgang, zum richtigen Ge- 
brauch der Bücher wird durch die Freihand unbedingt gefördert. 
Sie bringt ihn mit einer großen Zahl von Büchern in enge Be- 
rührung und ermöglicht ihm, sich eine Bücherkenntnis zu erwerben, 
die ihm das Studium von Katalogen nie verschaffen kann. Den 
Leser, dem es gestattet wird, von Bort zu Bort, von Buch zu Buch 
zu gehen, einen Blick ins Innere der Bücher zu tun, wird das als- 
dann gewählte Buch auch meistens befriedigen. Er wird es nicht, 
wie sonst so oft, mit nach Hause nehmen und es ungelesen naclı Ablauf 
der Leihfrist zurückbringen, da es nicht das von ihm gewünschte, für 
ihn geeignete Buch ist. Der Leser, der die verschiedenartigsten Bücher 
vor Augen hat, wird dadurch Anregung und Lust zum Lesen manches 
Buches bekommen, dessen Titel ihm im Katalog wahrscheinlich nie 
aufgefallen wäre. Warum senden die Buchhandlungen Ansichtssendungen? 
Um ihre Kunden über die Literaturerscheinungen zu unterrichten, ihnen 
Lust zum Lesen und Kaufen zu machen. Der Buchhändler findet dabei 
seine Rechnung, die Bücherhalle wird es sicherlich auch tum. Aus 
allen auswärtigen Berichten geht hervor, daß die Einführung der Frei- 
hand eine wesentliche Steigerung in der Benutzung der belehrenden 
Literatur veranlaßt hat. 

Welches sind nun die hauptsächlichsten Schwierigkeiten und die 
Einwände, die gegen das Freihand-System erhoben werden? Verlust 
von Büchern durch Diebstahl, schnelleres Abnutzen der Bücher durch 
vieles Blättern, Unordnung im Bestand, hervorgerufen durch das Ver- 
stellen der Bücher durch das Publikum. 

Was den Diebstahl von Büchern anbetrifft, so können Diebs- 
naturen für eine Bibliothek nicht maßgebend sein, es sind anormale 
Mitglieder der menschlichen Gesellschaft, um deren willen die große 
Masse der normalen nicht leiden darf. Ich möchte hierüber dem Sinne 
nach anftthren, was Isabel Ely Lord in ihrem Aufsatz: Freihand und 
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öffentliche Moral, Library Journal 1911 sagt. Freihand in der öffent- 
lichen Volksbibliothek ist ein wesentlicher Teil der Volkserziehung. 
Verführt man die Leser durch die Freihand zum Diebstahl? Die 
öffentliche Bibliothek ist eine Erziehungsanstalt für das Volk, dem 
Volke gehörig. Der Bibliothekar ist ihr Verwalter im Namen des 
Volkes. Die Bibliothek erstrebt die Hebung der Bildung und der 
Moral durch das Lesen, nicht das wahllose Viellesen; sondern jedem, 
dem Arbeiter, dem Gelehrten, dem Schüler will sie die für den Ein- 
zelnen besten Bücher in möglichst reicher Auswahl verschaffen und 
das Verlangen danach möglichst weit verbreiten. Aber es ist verkehrt, 
dem Leser das für ihn vermeintlich beste Buch aufzwingen zu wollen. 
Die Bibliothek soll keine Zwangserziehungsanstalt, auch kein Laden- 
geschäft sein. Das Volk kann die richtige Benutzung der Bücher 
nur lernen, wenn man sie ihm zur Benutzung anvertraut. Die Bücher- 
verluste sind in der Freihand nicht größer als in geschlossenen Biblio- 
theken. Wie schützt die Freihandbibliothek sich gegen Schaden? 
Sie darf in keinem Leser einen möglichen Dieb sehen, sie muß durch 
Vertrauen seine Widerstandsfähigkeit gegen Versuchung stärken. Die 
Beamten dürfen nicht zu Aufpassern und Spähern werden. Der Ab- 
fertigungstisch muß natürlich schon aus praktischen Gründen am Aus- 
gang stehen, der Beamte darf aber nicht mit dem forschenden Blick 
des Kriminalbeamten den Verkehr der Leser kontrollieren. Will ein 
Leser anscheinend durchschlüpfen, so hilft ein freundlicher Hinweis 
auf die Bestimmungen seinem Gedächtnis nach. Schilder mit dem 
Verbot „Bücher aus diesem Raum dürfen night ohne Abstempelung 
am Pult mitgenommen werden“ sind weniger empfehlenswert als die 
freundliche Bitte „Wer ein Buch mitnehmen will, wird gebeten, es 
am Pult abstempeln zu lassen.“ Solche anscheinend unerheblichen 
Unterschiede haben Einfluß auf die in der Bibliothek herrschende 
Atmosphäre — vielleicht verhindern sie einen Diebstahl. Was ist 
zu tun, wenn ein Buch gestohlen ist? Wer es stiehlt, um es zu be- 
halten, dem ist schwer beizukommen; man überläßt ihn am besten 
seinem Gewissen und verschmerzt den ja meistens nicht allzu fühl- 
baren Verlust. Anders, wenn das Buch zum Verkauf gestohlen ward; 
dann müssen alle Maßnahmen getroffen werden. Erwiesener Diebstahl 
ist als Verbrechen an öffentlichem Eigentum streng zu bestrafen. Die 
finanzielle Seite darf nicht den Ausschlag geben, die Bibliothek ist 
kein Handelsgeschäft. Sie soll sieherlich sparsam wirtschaften, aber 
Sparsamkeit bedeutet ohne Verschwendung, ohne Üppigkeit haushalten, 
nicht um jeden Preis ohne Rücksicht auf die Folgen Geld sparen. 
Die mir bekannt gewordenen Berichte amerikanischer und eng- 
lischer Freihandbibliotheken beklagen in keinem Falle, durch dieses 
System einen größeren Verlust an Büchern erlitten zu haben. Man 
darf doch wohl ohne weiteres annehmen, daß der Deutsche ebenso 
ehrlich ist wie der Amerikaner und der Engländer, ja, man darf viel- 
leicht sagen, auch in bezug auf Bücher ehrlicher als der Engländer. 
Was macht es denn schließlich aus, wenn bei einer Ausleihe von 
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150—250000 Bänden jährlich etwa 100 Bücher abhanden kommen? 
Größere Werke können nur im seltensten Falle entwendet werden, es 
wird sich immer um kleinere, billigere Bücher handeln, die im Durch- 
schnitt vielleicht einen Wert von 1 bis 1,50 M. darstellen. Das würde 
also auf das Verlustkonto der Bibliothek jährlich etwa 100—150 M. 
betragen. Solche Summe darf nicht abschreckend wirken. Den Verlust 
wertvoller Bücher schließt man von vornherein durch eine bedingte 
Freilassung aus. Ueberhaupt kommt es darauf an, wie die Einführung 
der Freihand gehandhabt, daß das Verantwortlichkeitsgefühl des 
Lesers von Anfang an genügend wachgerufen wird. In dieser Be- 
ziehung glaube ich unbedingt an die Erziehung der Menschen und 
vertrete die Ansicht, daß man nicht argwöhnisch an sie herantreten, 
sondern ihnen Vertrauen entgegenbringen soll. Das Gute im Menschen 
wird durch Vertrauen gefördert, durch Mißtrauen sicherlich nicht. 

Der Einwand einer größeren Abnützung der Bücher in der Frei- 
hand im Vergleich zu andern Ausleihsystemen will mir nicht stich- 
haltig erscheinen. Gewiß werden die Bücher durch vieles Angreifen 
und Blättern abgenützt; aber dem gegenüber muß man die zahlreichen 
Fälle in Betracht ziehen, in denen die Bticher aus der Bibliothek hin 
und her getragen werden, ohne daß sie im Hause des Entleihers viel- 
leicht wirklich gelesen wurden. Durch dies nutzlose Entleihen er- 
leiden sie zum mindesten den gleichen Schaden. Durch die Freihand 
kann man dem Publikum die äußere Behandlung der Bücher in ganz 
anderer Weise beibringen, man kann sie leicht auf Untugenden, wie 
Befeuchten der Finger beim Umblättern, Ecken einbiegen, unfach- 
gemäßes Aufschlagen der Biicher usw. aufmerksam machen. Man kann 
durch Waschgelegenheit darauf hinweisen, daß ein Buch nie mit Ar- 
beitshänden angefaßt werden darf. So wird ein etwaiger Nachteil der 
vermehrten Abnutzung durch die Freihand zum Teil, wenn nicht ganz 
ausgeglichen. 

Was das Verstellen der Bücher anbetrifft, so ist dies m. E. eine 
rein technische Frage, die man vielleicht nieht mit einem Male ganz 
lösen kann, die aber zu überwinden sein muß durch gut durchdachte, 
einfache Aufstellung der Bücher, Kennzeichnung durch äußere Merk- 
male usw., sodaß die Ordnung der Bücher auch von den Lesern leicht 
erfaßt werden kann. Bei nicht sehr großem Betrieb könnte das falsche 
Wiedereinstellen der Bücher seitens der Leser vermieden werden, wenn 
dieselben diese Bücher nicht selbst wieder in den Bestand einreihen 
dürften. Sie müßten auf ein zu diesem Zweck bei jedem Regal be- 
findliches Ablegebort gelegt werden. Ein Bücherjunge, der mit der 
Aufstellung vertraut ist, könnte die Bücher fortlaufend wieder ein- 
ordnen. Ein dauerndes Revidieren des Bücherbestandes würde dadurch 
vermieden. 

Die wichtigste aller Fragen scheint mir, ist das Volk reif genug 
zur Handhabung der Freihand, stellt die Einrichtung nicht zu hohe 
Anforderungen an die Urteilskraft der Leser? Diese Frage ist ohne 
praktische Erfahrung nicht ohne weiteres zu beantworten, und ich 
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kann nur sagen, daß ich nach meinen Anschauungen in Hamburg 
durchaus davon tiberzeugt bin, daß auch der einfache Mann die 
Handhabung, die Beurteilung der Bücher lernt, wenn man ihm die 
Gelegenheit dazu nicht vorenthält. Niemand wird behaupten wollen, 
daß der Deutsche hinter dem Amerikaner und Engländer, die sich für 
dieses System bewährt haben, an Bildungsfähigkeit zurtickstinde. Es 
ist eben alles im Leben Schulung. 

Wenn es mir gelingen sollte, die Einführung der Freihand in 
Lübeck durchzusetzen — den Mut dazu würde ich trotz aller mir 
wohlbekannten technischen Schwierigkeiten haben — so werde ich es 
auf die Gefahr hin tun, daß man vielleicht Jahr und Tag in den 
Kinderschuhen stecken bleiben, und manches Lehrgeld zahlen müßte, 
da man sich in Deutschland noch wenig die Erfahrungen guter Vor- 
bilder zu nutze machen kann, aber in der Zuversicht, damit auf der 
Bahn gedeihlicher Volksbildungsarbeit einen wichtigen Schritt vorwärts 
zu tun. 


Kriegslieder und Kriegsliedersammlungen. 
Von Karl Noack -Darmstadt. 


Der allgemein übliche Vergleich des Kriegs mit einem Gewitter 
enthält viel Wahres. Blitzartig beleuchtet er geistige Gebiete, über 
denen in Friedenszeiten meist ein tiefes Dunkel liegt. Die „Volks- 
seele“, um diesen Lieblingsausdruck Rudolf Hildebrands zu gebrauchen, 
wird auch dem Fernerstehenden verständlich, die sonst nur dem mühsam 
Forschenden einen Einblick vergönnt. Das ganze Gebiet der Volks- 
kunde erhält aus diesem größten Krieg viele Anregung und bereits 
reifen schon die Garben,!) so vor allem in der Volksliederforschung. 
Schreiber dieses beschäftigte sich vor Ausbruch des Krieges mit dem 
Volkslied seiner Heimat. Ich fand in dem literarischen Nachlasse 
meines Landsmannes L. Erk in der Berliner Königl. Bibliothek eine 
ältere Sammlung von Volksliedern, von dem Hessischen Dichter und 
Militärschriftsteller Wilhelm von Ploennies im Odenwald gesammelt. 
Durch die Vergleichung mit den jetzigen odenwälder Volksliedern 
ergab sich die volle Gewißheit, daß wenigstens in dieser Gegend das 
Volkslied nicht im Absterben, wie die Volkstracht ist, sondern noch 
ganz gesundes Leben in Wurzeln und Sprossen vorhanden ist. Diese 
Beobachtung hat sich auch durch den Krieg vollauf bestätigt. Ganz 
wunderbar war es, wie plötzlich namentlich in Hessen, ein Volkslied, 
das der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts sammelnde Oberleutnant 
v. Ploennies noch nicht kannte, das im Anfange dieses Jahrhunderts 
in einzelnen Versen im Odenwald gesungen wurde, plötzlich in der 
allgemeinen Erregung an die Oberfläche des Volkslebens gesptilt wurde 


1) Sehr anregend handeln darüber die Bayerischen Hefte für Volks- 
kunde II, 1 ff. 
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und bei den ausrückenden Wehrmännern, wie bei der daheim bleibenden 
Bevölkerung, bei Alt und Jung gleich beliebt war, fast wie die Wacht 
am Rhein: der Vers 

Frankreich, ach Frankreich 
Wie wird es Dir ergehen? 1) 


kam einem damals gar nicht aus dem Ohre heraus. Es ist hier nicht 
der Ort auf diesen sehr anziehenden Abschnitt einzugehen. Bemerkt 
sei nur noch in Ergänzung meines Aufsatzes über die Kriegssammlung 
in dem vorletzten Hefte, daß die Sammlung solcher wieder in neuen 
Versen auf lebenden Volkslieder eine verdienstvolle Arbeit von Leitern 
kleiner Volksbibliotheken auf dem Lande wäre. Die guten, alten 
Volkslieder von den „frummen“ Landsknechten bis zum jüngsten in 
voller geschichtlicher Beleuchtung entstandenen Liede waren nun auch 
eine Waffe und Stärkungsmittel für unser deutsches Volk in dieser Zeit 
der „schweren Not“, sie bildeten einen wertvollen Schatz und wurden 
auch aus den alten, halbvergessenen Bänden „mobil“ gemacht. Er- 
wähnt sei hier nur das von Prof. Friedländer im Auftrag des Preu- 
Bischen Kriegs ministeriums zusammengestellte Soldatenliederbuch. 

Vor allem sei hier auf die prächtigen, kleinen Hefte, würdig des 
berühmten Verlags von Eugen Diederichs, Jena hingewiesen: 
Musketier seins lust'ge Brüder. Alte, liebe Soldatenlieder, hrsg. 

v. Fr. Jöd e. 7. Tausend. 33 8. 
Wohlauf Kameraden! Aeltere Soldatenlieder. 
Deutsches Herz, verzage nicht! Alte religiöse Soldatenlieder. 

Dazu noch die neuen Kriegslieder: 

Empor, mein Volk! 31 8. 
Ein Hähnlein woll'n wir rupfen. Neue Kriegslieder nach alten 
Texten und Weisen, hrsg. von H. Wirth. 

Dieses Bändchen, das 19 großenteils von Hermann Wirth um- 
gedichtete, prächtige Lieder enthält, sei besonders empfohlen. Welcher 
Schalk dieser Neudichter ist, kann man aus der Ueberschrift des 
ersten Liedes ersehen. „Aufforderung an alle Deutschen, so ins 
Feld gezogen sind, zu einem französischen Hähnleinessen.* 

Jeder Schuß ein Ruß! enth. Lieder von dem Darmstädter A. Mendels- 
sohn, von J. Huggenberger u.a. 

Jeder Stoß ein Franzos! 

Jungs, holt fast! Oole, un néie Kriegs- un Soldatenléider, sammelt 
un autgéwen von R. Garbe. 31 S. 

Enthält eine Reihe plattdeutscher Volkslieder u. a. am Schluß die 
Wacht am Rhein, von R. Garbe sehr ansprechend ins Plattdeutsche 
übertragen. 

Ich weiß einen Lindenbaum stehen. Neue Kriegslieder. 318. 

Darunter Lieder von H. Löns, A.d. Nora u.a. 

Jedes dieser kleinen, reizenden Bändchen in 16° kostet 25 Pf. 


1) Abgedruckt und die Literatur darüber mitgeteilt a. a. O. II, 13 fl. 
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Kriegslieder und Kriegsliedersammlungen 


Wir wollen nun einige größere Sammlungen besprechen, die für 
Volksbibliotheken sich eignen. Namentlich als Stoffsammlungen für 


Unterhaltungsabende für Verwundete und Vereine werden sie nach 
unseren Erfahrungen gute Dienste leisten. 


Der deutsche Krieg in Dichtungen, hrsg. von W. Eggert- 
Windegg. 80. 199 S. geb. München 1915 Beck. Geb. 2,50 M. 

Der Herausgeber hat versucht, die vielartigen Töne und die 
wechselvollen Bilder „die vor Aug’ und Seele kamen, aufzufangen 
und die stärksten und reinsten Klänge so zu ordnen, daß wir 
immer von neuem erleben, was wir Deutsche in diesen unerhörten 
Zeiten empfunden haben“. Das ist ihm trefflich gelungen. 


1914. Der deutsche Krieg im deutschen Gedicht, ausgewählt 
von J. Bab. 80. Berlin, Moraw und Scheffelt. 

Ersehienen sind bis jetzt 6 Hefte zu je 50 Pf. 

1. Aufbruch und Anfang. 2. Zwischen den Schlachten. 3. Der 
harte Herbst. 4. Krieg auf Erden (Weihnachten. 5. Die lange 
Schlacht. 6. Neue Jugend. 

Diese ist bis jetzt die umfassendste Sammlung und für größere 
Volksbibliotheken sehr empfehlenswert. Der Herausgeber hat ganz 
recht, wenn er neben der eigentlichen Kunstdichtung einige „im Volk 
entstandene handfest rüstige Stücke“ aufnahm. 


Kriegsgedichte a. d. ersten Monaten des Weltkrieges 1914, aus- 
gewählt von Bennata Otten. 40 S. 80. Lübeck, M. Schmidt. 50 Pf. 

Herausgeberin, die bekannte mit der Feder sehr tätige Fachge- 
nossin, hat wohl aus den Bedürfnissen der von ihr geleiteten Lübecker 
volkstümlichen Leseanstalt heraus eine Auswahl der gediegensten 
Stücke aus den Anfängen des Weltkrieges getroffen. Alle hervor- 
ragenden Dichter von R. Dehmel bis zu H. Hesse sind darin ver- 
treten. Das volkstümliche, derbe Lied ist kaum vertreten. 


Unterm eisernen Kreuz. Krieglieder von 1914, gesammelt von 
R. Gersbach, mit neuen Singweisen. Preis 50 Pf. 

Bildet Heft 6/7 der in d. Bl. schon empfohlenen Kriegsschriften 
des Kaiser-Wilhelm-Danks. Heft 12 dieser Sammlung ist: Kriegs- 
gedichte 1914. Diese bescheidener gedruckten beiden Hefte sind 
aus Tausenden gesammelten Gedichten sorgfältig ausgewählt und 
können besonders kleineren Volksbibliotheksn angelegentlich em- 
pfohlen werden. 

Auf. derselben Grundlage errichtet sind die bequem in die Westen- 
tasche zu steckenden, in kl. 16° gedruckten 


Feldgraue Lieder. Kriegs- u. Siegeslieder 1914. 62 8. Berlin, 
Verlag Kameradschaft. Preis 20 Pf. 


Salzer, M., Kriegsprogramme. I, II. Hamburg, J. A. Böhme, je 1 M. 
Der bekannte Vortragsmeister Marzell Salzer gibt darin seine 
vielfältig erprobten, hübsch ausgesuchten Vortragsstücke heraus. 
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Tatbticher für Feldpost. Jena, E. Diederichs. 16°, 

Daraus: 1. Der heilige Krieg. Gedichte a. d. Beginn des Kampfes. 
908. 4. Der Kampf. Neue Gedichte. 97 S. 5. Die Heimat. Neue 
Kriegsgedichte. 978. Jedes Bändchen 60 Pf. 

Für alle Bibliotheken sehr empfehlenswert, sie reihen sich würdig 
den oben besprochenen Volksliederbändchen an. Die Auswahl ist 
vorzüglich. 


Wider die Welt ins Feld! Deutsche Kriegslieder, August u. Sep- 
tember 1914, gesammelt von G. Schüler. Berlin, M. Warneck, je 
15 Pf. | 

Der bekannte Dichter G. Schüler ist unten auch als Einzeldichter 
mit einer Sammlung seiner eignen Lieder vertreten. 


Dich will ich preisen Vaterland. Deutscher Heldensang 1813 
—1914, hrsg. v. P. Friedrich u. A. Richter. 80. 2388. Berlin, 
W. Borngräber. Geb. 1.50 M. 

Unter den Ueberschriften Freiheit, Einheit, Weltmacht bietet 
diese Sammlung eine gute Auswahl von Liedern der letzten 100 
Jahre. Besonders der Humor kommt zum Wort. 


Zu Schutz und Trutz. Eine Sammlung ernster u. heiterer Kriegs- 
dichtungen, hrsg. von R. Fischer. Leipzig, Hesse u. Becker. 8°. 
2228. 1.50 M. 

Gediegene, gut ausgestattete Auswahl des bekannten, trefflichen 
Verlags von M. Hesses Volksbücher. Besonders zu Vorträgen an 
Unterhaltungsabenden geeignet. 


Endlich sei noch fir rheinische und stidwestdeutsche Volksbiblio- 
theken auf die ein begrenztes Gebiet berticksichtigende Sammlung hin- 
gewiesen: 


Hessische Kriegsgedichte. Zur Erinnerung an die denkwiirdige 
Zeit der Kriegsjahre 1914/15. Darmstadt, H. Hohmann. 80. 160 8. 
1 M. 

Sie enthält eine sorgfältige Auswahl der wichtigeren Erzeugnisse 
bereits schon in ganz Deutschland anerkannter Dichter wie K. E. 
Knodt u. a., ferner gediegener mundartlicher Dichter, wie unseres 
Darmstädters Robert Schneider, sowie endlich prächtige Gelegen- 
heitsdichtungen, wir nennen hier nur die trefflichen Sachen z. B. 
„Mobilmachung“ und die „Neuen Nibelungen“ von dem hessischen 
Geschichtsforscher W. Fabricius. Bemerkt sei noch, daß unsere 
Kriegssammlung teilweise als Quelle gedient hat. Diese Sammlung 
ist auch für das übrige Deutschland von Wert. 


Natürlich sind noch eine ganze Masse Lieder- und Gedichtsamm- 
lungen erschienen. Sie sind uns aber nicht alle bekannt geworden 
oder der betr. Verlag hat uns auf unsere Bitte kein Stück zur Be- 
sprechung eingesandt. Vollständigkeit zu erstreben, war gar nicht 
unsere Absicht. Ebensowenig wie bei den nun folgenden Sammlungen 
von einzelnen Dichtern. 
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Dehmel, Richard, Volkesstimme, Gottesstimme. Hamburg, Herold. 
0,10 M. 

Dehmel, der selbst als Feldgrauer im Schützengraben ist, hat 
wundervolle Töne angeschlagen. Sie gehören mit zu dem besten, 
was bisher erschienen. 

Ganghofer, L., Eiserne Zither. Kriegslieder 1914. I. 80. 94 8. 
— — — II. Teil. 93 8. Stuttgart, A. Bonz. Je 1 M. 

Obgleich die Haupttätigkeit von G. auf dem Gebiet des Romans 
liegt, hat er doch auch hier seine Erlebnisse, sowohl daheim vergl. 
„Heimfahrt“, wie an der Front oft prächtig dichterisch verklärt. 
Bekanntlich sind einzelne dieser Lieder auch als „Flugblatt“ er- 
schienen. 

Kienzl, H., Auf bebender Erde. Zeitgedichte. 120 8. 80. Breslau, 
S. Schottländer, 1915. 1,50 M., geb. 2 M. 


Lissauer, Ernst, „Worte in die Zeit“. Göttingen, R. Hapke. 

Daraus hat sein „Haßgesang gegen England“ die weiteste Ver- 
breitung gefunden, er gibt der deutschen Stimmung meisterhaft 
Ausdruck. 

Presber, R., „Der Tag des Deutschen“. 120 8. 8° Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt. Geb. 2 M. 

Riedel, L., Hinner der Front. Ernste u. heitere Erzählungen u. Ge- 
dichte in vogtländischer Mundart. 64 S. Plauen, Neupert. 75 Pf. 

Riedel ist als vogtländ. mundartl. Dichter längst geschätzt. 

Schüler, G., In Waffen und Wahrheit. 59 8. Leipzig, A. Strauch. 
50 Pf. 

Zum Besten der Kriegs-Notspende. 

Sommer, Lina, Lieb Vaterland magst ruhig sein! Ernst u. Humor. 
32 8. 80. Neustadt a. H., Meininger, 1915. 50 Pf. 

Zum Besten für die Helden der Unterseeboote. 

Die aus den „Fliegenden Blättern“ weithinbekannte pfälzische 
Dichterin bietet hier, teilweise auch Prosa, allerlei ernste u. humo- 
ristische Gedichte hochdeutsch und pfälzisch. Namentlieh west- 
deutschen Volksbibliotheken empfohlen. 

Schaukal, Richard, 1914. „Eherne Sonette“, und „Kriegslieder aus 
Oesterreich“. München, G. Müller. 1 u. 0,50 M. 


Vesper, Will, Vom großen Krieg 1914—15. Gedichte. I. u. II. Folge. 
68 u. 64 8. Je 80 Pf. München, C. H. Beck. 

Vesper, einer unserer hervorragendsten Lyriker, gibt in diesen 
beiden Sammlungen mit das Beste. Manche frische Marsch- und 
andere Lieder werden, wenn die richtige Weise dazu gefunden ist, 
bald überall, daheim und auf dem Marsch ertönen. 

Voß, Richard, Deutschland, Deutschland über alles! 8 Kriegslieder. 
80. Stuttgart, Engelhorn, 1914. 20 Pf. 

Die Gedichte des berühmten Erzählers atmen eine hohe Be- 

geisterung; namentlich die balladenartigen sind besonders gelungen. 
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Wette, H., Westfälische Kriegsgedichte. 32 8. Jena, E. Diederichs. 
40 Pf. 
Wette, dessen Laune im „Krauskopf“ frisch emporstrudelt, hat 
bereits in seinen „Westfälischen Gedichten“ Proben seines lyrischen 
Könnens abgelegt. Diese Sammlung reiht sich würdig an. 


Nordhausen, R., Der Kaiser läßt attackieren! Kriegslieder. 46 8. 
Hagen i. W., Rippel. 40 Pf. 


Rosner, K., Wir tragen das Schwert! Gedichte zum deutschen Krieg. 
78 8. Stuttgart, J. G. Cotta. 1 M. 


Schröder, R. A., Heilig Vaterland. Kriegsgedichte. kl. 80. 31 8. 
Leipzig, Inselverlag. 0,30 M. 
Der durch verschiedene lyrische Sammlungen vorteilhaft bekannte 
Dichter hat hier seine Gedichte auf den Weltkrieg bequem zu- 
sammengestellt. 


Bonsels, Kanonier Grimbarts Kriegsberichte, mit Bildern von P. Neu. 
64 8. München, W. Schmidkunz. 1.80 M. 

Derb und gemütlich, nach der Weise „König Wilhelm saß ganz 
heiter“ berichtet der Verfasser sehr hübsch über die Kriegsereignisse. 
Das Ganze wird noch durch die volkstümlichen Bilder gehoben. 
Durchaus empfehlenswert. 


Kundgebungen des Königl. Preuß. Unterrichtsministeriums 
zur Förderung der Volksbibliotheken. 


Der gegenwärtige Weltkrieg hat schon jetzt der Menschheit 
offenbart, wie unendlich überlegen ein Kulturvolk in Waffen, das in 
jedem seiner Glieder durchdrungen ist von dem Bewußtsein für eine 
gerechte Sache und für sein Selbstbestimmungsrecht in aller Zukunft 
zu kämpfen, den Heeren der Analphabeten und Gleichgültigen gegen- 
über sein muß. Alle Patrioten wissen sich wohl eins in dem Gefühl 
der Dankbarkeit gerade für die breiten Massen unserer Nation, die 
mit einem Heldenmut sondergleichen streiten und leiden und so lange 
durchhalten werden, bis ein ehrenvoller Friede errungen sein wird. 
Mit um so größerer Genugtuung wird man daher alle Maßregeln be- 
grüßen, die volkserzieherisch wirken müssen und die am letzten Ende 
dazu beitragen werden, auch dem kleinen Mann seinen wohlverdienten 
Anteil an den Schätzen unseres geistigen und kulturellen Lebens 
sichern zu helfen. Von diesem Gesichtspunkt aus begrüßen die 
„Blätter“ mit ganz besonderem Dank eine Reihe von Maßnahmen, die 
das Unterrichtsministerium des führenden deutschen Staats sich aus- 
zuführen anschickt oder doch plant. In ihrer Gesamtheit werden sie 
dermaleinst als wichtige Stufe gelten in der Entwicklung unserer Volks- 
büchereien. Wer von uns erinnert sich nicht des „Erlasses“ des- Unter- 
richtsministeriums „betreffend die Förderung der Volksbibliotheken“ vom 


80 Kundgebungen des Königl. Preuß. Unterrichtsministeriums 


18. Juli 1899 (vergl. den Abdruck in Bd.1 8.46) und der davon 
ausgehenden kräftigen Initiative! Die neueren nachstehend mitgeteilten 
dem Februarhefte des „Zentralblatts für die gesamte Unterrichtsver- 
waltung in Preußen“ entnommenen Kundgebungen, auf deren Inhalt 
hier begreiflicherweise noch nieht näher eingegangen werden kann, 
zeigen, daß eben dieser Geist verständnisvollen und werktätigen Inter- 
esses in eben jener Behörde weiterlebt. 


Volksbibliotheken (Beratungsstellen, Zentrale). 
a. 
Berlin, den 15. Januar 1915. 


Das Bedürfnis nach Errichtung öffentlicher Beratungsstellen (vergl. 
den unten gleichfolgenden Erlaß vom 3. September 1913) hat sich im 
letzten Jahr weiterhin geltend gemacht; es sind daher wieder in 
mehreren Bezirken derartige Stellen — zum Teil bereits in erweiterter 
Form, wie sie im Erlaß angeregt worden ist — neu begründet oder 
für die nächste Zeit in Aussicht genommen worden. 

In den letzten Jahren sind auch mehrfach Wünsche nach Ein- 
richtung einer Zentralstelle für das Volksbibliothekenwesen hervorge- 
treten. Der Wert einer solchen Zentralstelle — die selbstverständlich 
im Hinblick auf den Charakter und die Aufgaben des Volksbiblio- 
thekenwesens keine staatliche Einrichtung sein könnte — dürfte kaum 
zu bezweifeln sein; es könnte durch sie ein Austausch von Erfahrungen 
und Kenntnissen herbeigeführt, werden, der eine zweckmäßige Ent- 
wicklung der Volksbibliotheken wesentlich erleichtern und besonders 
auch vor manchen fehlerhaften und fruchtlosen Versuchen sowie vor 
einseitigen Maßnahmen und Bestrebungen bewahren könnte. In Leipzig 
ist eine „Zentralstelle für volkstümliches Büchereiwesen“ kürzlich im 
Anschluß an die städtischen Bücherhallen gegründet worden (s. „Blätter 
für Volksbibliotheken und Lesehallen“ 1914, 8. 139). Für Preußen ist 
die’ Einrichtung einer derartigen Stelle von der durch Allerhöchsten 
Erlaß vom 18. März v. Js. genehmigten „Jubiläumsstiftung für Er- 
ziehung und Unterricht“ (Zentralblatt 1914, 8. 367) in Aussicht ge- 
nommen. Die genannte Stiftung trägt keinen amtlichen Charakter; ich 
bin jedoch bereit, etwaige Anregungen und Wünsche für die Organi- 
sation und die Tätigkeit der in Rede stehenden Zentralstelle zur 
Kenntnis des Vorstandes der Stiftung zu bringen. Ich stelle gehor- 
samst anheim, zu der Angelegenheit auch einige auf dem Gebiet des 
Volksbibliothekenwesens hervorragend tätige und bewährte Persönlich- 
keiten zu hören. 


Der Minister der geistlichen usw. Angelegenheiten 
von Trott zu Solz. 


An den Herrn Oberpräsidenten zu N. (im gleichen Sinne ist 
auch an die übrigen Herren Oberpräsidenten verfügt worden). 
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Berlin, vom 3. September 1913. 

Bei der Bedeutung, welche die Kreiswanderbibliotheken für die 
Versorgung der Bevölkerung mit gutem Lesestoff haben, wird deren 
weitere Förderung fortgesetzt im Auge zu behalten sein. Dies gilt 
ganz besonders für solche Kreise, in denen gegenwärtig erst wenige 
oder überhaupt noch keine Standbibliotheken vorhanden sind. Die 
Bedenken, die teilweise gegen die Einrichtung von Kreiswanderbiblio- 
theken erhoben worden sind, werden im allgemeinen hinter den un- 
leugbaren Vorteilen, die sich mit derartigen Bibliotheken verbinden 
und durch die praktische Erfahrung immer von neuem bestätigt werden, 
zurücktreten müssen. Auch werden sich die Schwierigkeiten, die in 
manchen Bezirken noch der Begründung solcher Bibliotheken entgegen- 
stehen, je länger je mehr überwinden lassen. Ich bemerke auch hierbei, 
daß es für die Wirkung und den Erfolg der Bibliotheken in erster Linie nicht 
so sehr auf ihre Ausstattung mit umfangreichen Bücherbeständen an- 
kommt, als vielmehr auf eine angemessene Vermehrung ihrer Anzahl. 

Bei der zunehmenden Ausbreitung des Volksbibliothekenwesens 
dürfte sich nach den bisherigen Erfahrungen das Bedürfnis einer sach- 
kundigen Beratung für die Einrichtung und Verwaltung der Biblio- 
theken in wachsendem Maße fühlbar machen. Es wird daher zu er- 
wägen sein, ob nicht die Einrichtung der Oeffentlichen Beratungs- 
stellen für Volksbibliotheken, wie sie zurzeit in einigen Bezirken 
bestehen, weiter auszudehnen und auszugestalten sei. Im allgemeinen 
dürfte es genügen und auch dem zentralen Charakter der Beratungs- 
stellen am meisten entsprechen, wenn für jeden Regierungsbezirk eine 
solche Stelle besteht. In erster Linie werden für die Tätigkeit in 
diesen Stellen möglichst fachmännisch gebildete Bibliothekare in Aus- 
sieht zu nehmen sein, die sich in dem Bibliothekenwesen des Bezirks 
an einer leitenden Stelle besonders bewährt haben und zugleich in 
der Lage sind, eine solche Tätigkeit neben ihrem Hauptamt ausüben 
zu können. Daneben dürften jedoch auch aus weiteren Kreisen ge- 
eignete Persönlichkeiten — und zwar auch Frauen — heranzuziehen 
sein, die in enger Fühlung mit dem Leben der Bevölkerung stehen 
und über die Bildungsbedürfnisse des Volkes wie andererseits auch 
über Art und Wert der auszuwählenden Bildungsmittel ein sicheres 
Urteil haben. Ich setze voraus, daß dabei auch die Kreise der kom- 
munalen Verwaltungsbeamten sowie die der Geistlichen und der Lehrer 
genügend berücksichtigt werden. Wenn es sich ermöglichen läßt, die 
Beratungsstellen in der angedeuteten Weise auszubauen, so dürften 
damit in den Regierungsbezirken zweckmäßig zusammengesetzte Beiräte 
für das Volksbibliothekenwesen geschaffen sein; und es ist anzunehmen, 
daß eine derartige Organisation der beratenden Stellen auf die weitere 
Entwicklung der Volksbibliotheken, deren außerordentliche Bedeutung 
für die erziehliche Einwirkung auf das Volksleben immer mehr zutage 
tritt, einen gtinstigen Einfluß ausüben würde. Gegebenenfalls würde 
ich nach Maßgabe der verfügbaren Mittel bereit sein, für den in Rede 
stehenden Zweck angemessene Beihilfen zu gewähren. 
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Berlin, den 15. Januar 1915. 


Es wird leider nicht zu vermeiden sein, daß unter dem Einfluß 
des Krieges auch das Volksbibliothekenwesen manche Hemmungen und 
Störungen erfährt; andererseits muß gerade auch in dieser ernsten Zeit 
die Bedeutung der Volksbibliotheken für das innere Leben und die 
geistige Erziehung des Volkes voll gewürdigt werden. In vielen Fällen 
wird es ohne erhebliche Schwierigkeiten möglich sein, die Bibliotheken 
unmittelbar in den Dienst des Heeres zu stellen (z. B. in den Laza- 
retten usw.); aber auch sonst werden sie in der gegenwärtigen Zeit 
vielfach von besonderem Nutzen sein können. Ich vertraue, daß Eure 
Exzellenz auch weiterhin der wichtigen Aufgabe der Volksbibliotheken, 
weiteren Kreisen unseres Volkes einen bildenden und veredelnden 
Lesestoff zu bieten, Ihre Fürsorge zuwenden werden, und daß es trotz 
der gegenwärtigen Hemnisse gelingen wird, dem Volksbibliothekenwesen 
auch für die Zukunft eine günstige Fortentwicklung zu sichern. 


Der Minister der geistlichen usw. Angelegenheiten 
von Trott zu Solz. 


An den Herrn Oberprisidenten zu X. 


Wie wir in Hamburg Lazarettbibliotheken ordneten. 
Von Hertha Jerrmann-Hamburg. 


Kaum war der Krieg ausgebrochen, trat in Hamburg, wie in den meisten 
größeren deutschen Städten, ein Ausschuß zusammen, der für Lazarette, 
Kriegsschiffe und für die Soldaten im Felde Bücher sammelt. Diese segens- 
reiche Arbeit besorgt hier in Hamburg die Kriegsbücherei des Roten Kreuzes. 
Es war erstaunlich, welche Mengen von meist guten, brauchbaren Büchern 
dort von der hilfsbereiten Bevölkerung und den Buchhändlern in kurzer Zeit 
zusammenflossen. — 

Das Vereinshospital des Roten Kreuzes kam zuerst mit der Bitte zu uns 
(Oeffentliche Bücherhalle), ihm beim Ordnen der Krankenhausbiicherei behilflich 
zu sein, und gern folgten einige Kolleginnen und ich der Aufforderung. In 
diesem Hospital werden wihrend des Krieges nur verwundete Soldaten ge- 
pflegt. Wir fanden dort sehr viele Biicher vor, aber leider auch recht viel 
Schundliteratar. Die guten Biicher waren zum groBen Teil von der Kriegs- 
biicherei geliefert worden, die schlechten hatten meist gutmiitige Schenker 
aus dem Volke gestiftet. Da uns ganz freie Hand gelassen wurde, durften 
wir den Schund beseitigen, das war eine wahre Freude fiir uns Biicher- 
menschen, mehrere Kisten voll Bücher ließen wir einstampfen, denn es wider- 
strebte uns, sie durch den Antiquar wieder unter das Volk zu bringen. Dem 
Hospital soll hier durchaus kein Vorwurf gemacht werden, ich weiß gut, daß 
die fleißigen Schwestern andere Arbeit zu verrichten haben, als schlechte 
Bücher auszusondern; für uns vom Fach ist es ein Leichtes, die schwarzen 
Schafe von den weißen zu trennen. — Alsdann teilten wir den ansehnlichen 
Rest von 1500 Büchern in schöne Literatur nnd belehrende Bücher. Selbst- 
redend gehörte der weitaus größere Teil der schönen Literatur an. Da auch 
große Nachfrage nach belehrenden Büchern war, baten wir die Kriegsbücherei 
um weitere Bände zur Vervollständigung, man gestattete uns, dort selbst Bücher 
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auszuwählen und wirklich, wir erhielten ganz wundervolle Werke. Nun galt 
es ein Katalogisierungssystem festzulegen. Wir mußten hier mit zwei 
wichtigen Faktoren rechnen, nämlich, daß die Buchausgabe von einer nicht 
bibliothekarisch geschulten Kraft besorgt werden würde, und daß die Biblio- 
thek nach Ende des Krieges dem Hospital erbalten bleiben sollte, also nicht 
ausschließlich für Soldaten bestimmt war. Wir stellten die schöne Literatur 
in einem Verfasseralphabet auf und entschlossen uns zu einem guten biblio- 
thekarischen Hilfsmittel zu greifen, zu Farben. Wir katalogisierten alle 
an ausgenommen die belehrenden, auf bunte Karten und zwar in folgender 
eise: 


se: 

Für Lektüre für reife Leser nahmen wir blaue, für solche für einfache Leser 
violette, für humoristische Bücher rote, geschichtliche graue, für mit Vorsicht 
auszuleihende gelbe, für Frauen- und Mädchenbücher grüne und für Gedichte und 
Dramen braune Zettel. Mitunter stößt man bei diesem Einteilungsverfahren auf 
Hindernisse, weil man die Bücher in zwei Rubriken unterbringen kann. Sehr 
großen Wert legten wir auf Titelergänzungen, indem wir bestrebt waren, den 
Inhalt und die Ärt des Buches kurz zu erklären. Waren uns fiber die Bücher 
Kritiken bekannt, setzten wir sie als Fußnoten unten auf die Karte. Bei dem 
Gebrauch farbiger Karten hat man den großen Vorteil, alle Bücher in ein 
Alphabet ordnen und kurze Signaturen anwenden zu können. Für letztere 
nahmen wir fortlaufende Zahlen; neu hinzukommende Bücher erhalten Zwischen- 
signaturen, indem man der Zahl einen kleinen Buchstaben anhängt. Die 
Signaturen schrieben wir nach den Karten mit Buntstiften in den genannten 
sechs Farben in die Bücher. Die Buchriicken erhalten Zettel in der den 
Zetteln entsprechenden Farbe, auf die in Tusche mit Druckschrift die Signatur 
geschrieben ist. Auf diese Weise erkennt der an die Büchergestelle Tretende 
an den Farben sofort die Art der Bücher. — 

Für die belebrenden Bücher nahmen wir weiße Karten und wendeten eine 
sich an das übliche mnemotechnische System anlehnende Signierungsart in 
15 Abteilungen an, denn unser Bestand belehrender Bücher war fast bis auf 
350 Bücher angewachsen. Nachstehend folgen die Abteilungen: A Allgemeines, 
Kalender, Essays; B Biographien; C Kulturgeschichte; E Erdkunde und 
Reisen; G Geschichte; II Hamburgensien; K Kunst und Bilderwerke; 
L Literaturgeschichte; M Marine, Heer und Staatswesen; N Naturwissen- 
schaft; P Philosophie, Lebensweisheit; R Religion; 8 Sprach wissenschaft; 
T Technik; Z Zeitschriften. — In der belehrenden Abteilung kamen Farben 
nicht in Anwendung, sondern der große Buchstabe der Abteilung wurde zur 
Zahlensignatur hinzugezogen. — Sehr dankbar waren uns die Verwundeten 
für Kataloge, die wir ihnen folgendermaßen herstellten. Mit der Schreib- 
maschine fertigten wir 10 Durchschläge der Abschrift des Kataloges an, samt 
Signaturen und Erklärungen. Diese dünnen Schreibmaschinenbogen klebten 
wir mit Kleister in große Hefte, die 24 Seiten starkes Zeichenpapier ent- 
hielten. Hier sahen wir von farbigen Bezeichnungen ab, sondern begnügten 
uns mit Titelerklärungen. — 

Wir machten die Erfahrung, daß sich die Schwester, der die Verwaltung 
der Bücher untersteht, leicht an die Bezeichnungen gewöhnte. In ein ein- 
geteiltes Heft trägt sie ohne viel Mühe die Signatur des ausgeliehenen Buches, 
den Namen und die Zimmernummer des Lesers ein. Wird das Buch zurück- 
Bopeben, ist die Signatur im Heft auszustreichen. Durch die Kataloge, die 

en Verwundeten in die Hand gegeben werden, nahm die Buchausleihe sehr 
zu. Wie ich höre, sind von den Büchern durchschnittlich 200 Bde. ans- 
geliehen. Die Zahl der in diesem Lazarett untergebrachten Verwundeten 
schwankt zwischen 150—180. Die Kosten fir Karten, Hefte und Papier be- 
liefen sich für ein Lazarett auf 12 M. 

Eine zweite Krankenhausbibliothek für Verwundete richteten wir in ganz 
gleicher Weise ein und werden voraussichtlich dieses System auch weiterhin 
noch in Anwendung bringen. 
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Der Bericht über das 5. Betriebsjahr (1914) der Städtischen Zentral- 
bibliothek zu Dresden beginnt mit der Bemerkung, daß die froben Hoff- 
nungen auf eine günstige Weiterentwicklung durch den Kriegsausbruch jäh 
unterbrochen wurden. Zahlreiche Leser strömten zu den Waffen, bei den 
Heimgebliebenen wandte sich das Interesse namentlich im Anfang anderen 
Dingen zu; auch war man gezwungen, aus Mangel an Personal die Ausleihe- 
tätigkeit täglich um zwei Stunden zu vermindern. Die Gesamtausleihe stellt 
sich gleichwohl auf 351 081 Bde (gegen 367338 im Vorjahr), weist also nur einen 
geringen Rückgäng auf. Als um so erfreulicher ist der Umstand zu begrüßen, 
daß die Unterhaltungsliteratur von 167144 Bänden auf 126684 gesunken ist, 
während die wissenschaftliche Literatur von 79622 auf 105261 Bände an- 
wuchs. „Das Verhältnis der entliehenen schönen und Unterhaltungsliteratur 
zur ausgegebenen belehrenden war wie 1,28: 1 (1913: 2,24: 1). Die Gesamt- 
zahl der Leser sank von 17639 im Jahre 1913 auf 16 602. elchen Einfluß 
der Krieg sowohl anf die Entleihung wie auf die Anmeldung neuer Leser 
hatte, mögen folgende Zahlen beweisen: Vom 1.Jan. bis 31. Juli 1913 wurden 
insgesamt 199550 Bände, vom 1.Jan. bis 31. Juli 1914 insgesamt 217518 Bände 
entliehen; vom 1. Aug. bis 31. Dez. 1913 insgesamt 167788, vom 1. Aug. bis 
31. Dez. 1914 nur 133553 ausgeliehen. Vom 1. Jan. bis 31. Juli 1913 ließen 
sich 13791, vom 1. Jan. bis 31. Juli 1914 13863 Leser einschreiben; vom 
1. Aug. bis 31. Dez. 1913 wurden 3851, vom 1. Aug. bis 31. Dez. 1914 2739 
Leser eingeschreiben. Die Lesezimmer der Zweigstellen Neustadt und Dresden- 
Ost wurden von 21403 (19938) Personen benutzt. Die Dresdener Lesehalle 
zählte 327613 (350087) Leser. — Zum 1. Januar 1914 wurden mehrere neu- 
begründete Stellen besetzt; auch mehrere Volontärinnen traten im Verlauf des 
Verwaltungs jahres ein. 


Der Bericht der Bücherei der Fabrik Henkel & Cie. in Düssel- 
dorf über das dritte und vierte Lesejabr von Mai 1912 bis April 1914 liegt 
in Handschrift vor. Daraus ersieht man, daß namentlich der Bestand an be- 
lehrender Literatur stark vermehrt wurde. Der Druck eines Gesamtverzeich- 
nisses, das rund 5000 Bände umfassen wird, ist für das kommende Jahr 
geplant. Mit der erfreulichen Zunahme der Lesekonten hat auch das An- 
wachsen der Ausleiheziffern Schritt gehalten. In beiden Jahren waren die 
am meisten gelesenen Autoren Herzog, Heer, Ganghofer, Stratz, Viebig, Zahn, 
Wildenbruch, J. Wolff, Ompteda. Neuerdings trat Bloem mit seinem drei- 
bändigen Kriegsroman in den Vordergrund des Interesses. Von belehrenden 
Werken waren Reisebeschreibungen und Führer durch die Heimat besonders 
gesucht; erst dann kommen biographische und historische Darstellungen. 
Was die Benutzerkategorien anbelangt, so hatte das Büro- und Betriebs- 
personal im Mai 1912 182 und im April 1913 187 Lesekonten. Es wurden 
6000 Bände entliehen. Die Arbeiterinnen ferner entliehen 2519 und die 
Arbeiter 2233 Bände, so daß also im dritten Verwaltungsjahr die Zahl von 
10 759 Bänden erreicht wurde. Im 4. Lesejahr (bis April 1914) entlieh das 
Büro- und Betriebspersonal 6418, die Arbeiterinnen entliehen 3314 und die 
Arbeiter 2425 Bände. Die Gesamtziffer stieg also auf 12157. Der Ausbruch 
des Krieges verzögerte die Fertigstellung des Berichtes, der übrigens auch 
interessante Mitteilungen über die Haushaltungsschule, den Gesangunterricht 
und andere gute Veranstaltungen der Fabrik darbietet. 


Der Jahresbericht 1914 der Volksbücherei und Lesehalle zu 
Spandau teilt mit, daß während der Mobilmachung im Hochsommer 1914 
das Interesse an der Bibliothek völlig aufgehört zu haben schien, bis dann 
bald nachher ein erneutes Verlangen nach Auf klärung und Belehrung und 
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vielleicht auch nach Ablenkung und Aufheiterung sich geltend machte. Die 
Zahlen der Entleihungen begannen alsbald wieder zu steigen, wenn auch nicht 
in dem Maaß, in dem sie gesunken waren. Der Biicherbestand wurde um 
611 Bände vermehrt, so daß nach Abzug des Abgangs der Bestand sich auf 
3611 Bände stellte. Ausgeliehen wurden 27492 Bände oder aber 4334 weniger 
als im Vorjahr. Die Zahl der Entleiher betrug 1509, der Rückgang belief 
sich auf nur 33 Personen. Besonderes Gewicht legt der Bericht auf eine von 
ihm bewirkte Sammlung von 525 Bänden, 1287 ungebundenen Einzelheften 
von Zeitschriften und anderem Lesestoff für Lazarette. Buchbindermeister 
Alfred Dreger machte sich dadurch verdient, daß er eine ganze Menge der 
so zusammengebrachten Literatur unentgeltlich kartonnierte. 


Der 17. Jahresbericht der Volksbibliothek Stuttgart (1. Jali 1913 
bis 30. Juni 1914 — erschienen Stuttgart, Karl Hammer 1914) stellt fest, daß 
der Betrieb und die Ausnutzung der Bücherei sich nur wenig von dem Vor- 
jabr unterscheiden. Ein kleiner Rückgang in dem Besuch des Lesesaals und 
in der Zahl der nach Hause entliehenen Bände hat in der diesmal aus- 
gedehnteren Reinigungszeit seinen Grund. Ebenso ist ein kleiner Rückgang 
in der Jugendabteilung darauf zurückzuführen, daß von Dezember 1912 an die 
Kinder nur noch jeweilig ein Buch bekommen statt der früheren zwei. Es 
soll daher nur mitgeteilt werden, daß die Hauptstelle 118885 Bücher nach 
Hause und 55460 im Lesesaal verlieh, die 7 Zweigstellen erzielten eine Aus- 
leihe von 45232 Bänden. Im ganzen wurde also die Volksbibliothek in 
219577 Fällen (gegen 225257 im Vorjahr) in Anspruch genommen. Hierzu 
kommen noch 7895 Benutzungsfälle für den Kinderlesesaal Heslach und 
3766 für den Berg. Der Biicherbestand nabm um 2028 Bände zu und wuchs 
auf 35307. — Der Bericht gibt vorgreifend einige Mitteilungen für die Zeit 
nach Ausbruch des Krieges, auf die hier nicht mehr eingegangen werden kann. 


Die öffentliche Bibliothek der Pestalozzigesellschaft zu 
Zürich gab im Berichtjahr 1912/13 durch die Zentrale und durch die Filialen 
118261 Bände (1911/12: 118972) ab, und zwar im Sommerhalbjahr 51009, im 
Winterhalbjahr 67 252 Bände. Auf je 100 Einwohner der Stadt Zürich kamen 
58 Entleihungen. — Die Beliebtheit der in der Bibliothek vertretenen Autoren 
zeigt folgende Reihenfolge: Verne, Ganghofer, Gerstäcker, Zahn, Johanna 
Spyri, Rosegger, Dumas pere, Ohnet, Franz Hoffmann, Gottfried Keller, Horn, 
Spielhagen, Sand, Twain, Hackländer, Ebers, Sienkiewicz, Freytag, Ebner- 
Eschenbach, Cooper, Auerbach, Hübener, Conr. Ferd. Meyer, Gréville, Daudet, 
Dickens, Scott, Victor Hugo, Wildenbrach, Heer, Tolstoi, Fontane, Flygare- 
Carlén, Dahn, Joachim, Hillern, Boy-Ed, Marryat, Jensen, Niese, Croker, 
Gotthelf, Collins, Sudermann, Wilbrandt, Viebig, Blomberg, Schupp, Wilder- 
muth, Eekstein, Heimburg, Rothenburg, Arm. Stein, Turgenjew, Rich. Voss, 
Werner, Bonnet, Schubin, Schuhmacher. — Von den entliehenen Büchern ent- 
fallen auf die Katalog-Gruppen: Deutsche Sprache und Literatur 66,8 %, 
Werke in französischer Sprache 7,8 °/,, Werke in englischer Sprache 1,1 % , 
Werke in italienischer Sprache 0,7 % , Geschichte und Landeskunde der 
Schweiz 2,0 °,, Religion, Philosophie, Pädagogik, Recht und Staat 2,2 %, 
Geographie, Geschichte, Biographie 9,6 °/,, Naturwissenschaften, Mathematik, 
Heilkunde 1,8 %, Handel, Technik, Militaria, Kunst usw. 1,9 °/o, Zeitschriften 
6,1 %.. — Die Lesesaalkommission stellt dem Publikum zehn Lesesäle 
zur ENDE, Sie wurden von 276410 Besuchern (Sommerhalbjahr 111545, 
Winterhalbjahr 164865) benutzt. — Die Schriftenkommission gibt weiter- 
hin die sehr gut redigierte Zeitscnrift „Am häuslichen Herd“ heraus in einer 
Auflage von 8804 Exemplaren. 

Basel. Georg Finsler. 
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Zu dem Artikel oben S. 39ff. ist noch folgendes nachzutragen: Die 
Eröffnung der 2. städtischen Kinderlesehalle in Berlin, Frankfurter- 
straBe 6, ist am 1. Oktober 1914 erfolgt. Der Besuch ist ebenfalls gut. 
Anfang April wird die dritte in der Ofener Straße im Norden Berlins er- 
öffnet werden und eine vierte wahrscheinlich zum Oktober dieses Jahres. — 
Der Einfluß des Krieges machte sich durch steigenden Andrang in den Wiuter- 
monaten geltend, so wurden im November in der 1. städt. Kinderlesehalle 
5211 Kinder (das macht einen Tagesdurchschnitt von 217) gezählt. — Die 
Nachfrage nach geschichtlicher und Kriegsliteratur ist natürlich noch ge- 
wachsen, und namentlich sind die 9—11 jährigen schwer zu befriedigen. — 
Beide Lesehallen sind seit dem 1. Januar mıt einer Ausleihbücherei ver- 
banden mit der Beschränkung, daß jedes Kind höchstens ein Buch wöchent- 
lich erhält. J. M. 


Der „Rhein-Mainische Verband für Den in Frankfurt a.M. 
hat bisher etwa 300 Lazarette, die sich an ihn wandten, mit Büchereien 
versorgt. Ebenso ward nicht wenigen Landwehrformationen in Feindes- 
land guter Lesestoff in Feldpostpäckchen zugesandt. So wurden allein dem 
Generalguuvernement in Brüssel zur weiteren Verteilung 10000 Bände über- 
mittelt. Nachdem die Bereitwilligkeit des Verbands bekannt geworden war, 
liefen täglich hunderte von Wünschen einzelner Soldaten und ganzer Truppen- 
teile ein. „Diese Briefe müssen jeden Deutschen mit Stolz erfüllen für ein 
Heer, das mitten im blutigen Krieg den Wert geistiger Beschäftigung zu 
schätzen weiß, und in ihr das Heilmittel gegen die schädigenden Einflüsse 
der monatelangen Kämpfe zu sehen glaubt.“ 

Frankfurter Zeitung, Nr. 107 vom 18. April 1915. , 


Die Hamburger Zentralbibliothek für Blinde, die im Jahre 
1905 eröffnet wurde, hat seither eine vielseitige und segensreiche Tätigkeit 
entfaltet. Blinde Musiker und Musiklehrer bezogen von ihr ihren Bedarf, 
Privatlehrer ergänzten hier ihr Lehrmaterial usw. Infolge der vielen durch 
den Krieg hervorgerufenen Erblindungsfälle sind nun bereits nicht wenige 
Wiinsche an die Zentralbibliothek herangetreten, deren Zahl sich zugleich 
mit dem Friedensschluß noch bedeutend vermehren wird. Die Verwaltung 
ist gern bereit, diesen erweiterten Ansprüchen Rechnung zu tragen, mit 
Recht aber macht sie geltend, daß sie alsdann noch mehr als bisher auf die 
tatkräftige Unterstützung der Allgemeinheit angewiesen ist. 


Zugleich mit der Eröffnung des wundervollen Stadtbads in Neukölln 
wurde daselbst am 10. Mai 1914 die Volksbücherei und Lesehalle 
(Ganghoferstr. 3/4) in ihrem neuen Heim der Benutzung wieder zugänglich 
gemacht. Diese hatte, nachdem sie am 1. April 1906 in das Eigentum der 
Stadt übergegangen war, zunächst in Privaträumen untergebracht werden 
müssen. Erst bei Einrichtung des Bads ließ sich auf dem Hof des Stadtbad- 
grundstücks ein besonderes Büchereigebäude beschaffen, das Anfang April 
1914 der Bücherverwaltung übergeben werden konnte. Die neuen Räume 
entsprechen allen an eine mittlere Bücherei zu stellenden Anforderungen. 
Durch einen geschmackvollen Säulenhof mit Springbrunnenanlage gelangt 
man zu der Bibliothek, wo den Besucher zunächst ein luftiger Vorraum auf- 
nimmt. Durch eine Glastür tritt man dann in den Lesesaal, einen etwa 80 qm 
großen, fast quadratischen Raum mit Oberlichtbeleuchtung. Er enthält 45 
Sitzplätze an drei langen Tischen, die mit elektrischem Röhrenlampenlicht 
versehen sind. Die Wände weisen Holztäfelung auf, das Ganze macht einen 
behaglichen, anheimelnden Eindruck, Es liegen 80 Zeitschriften aus, die 
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Werke der Handbibliothek belaufen sich auf rund 500 Bände. Im Vorraum 
wird die Garderobe unentgeltlich aufgehoben; ebendort befindet sich die 
Ausleihe, die durch eine 4 m breite Schranke abgeschlossen ist. Für die 
Herrichtung der Bücherei waren 14000 M. zur Verfügung gestellt, so daß 
der Bücherschatz von 5000 auf 12000 Bände gebracht werden konnte. Im 
oberen Büchereigeschoß ist eine Buchbinderei eingerichtet. Vom 1. Juli bis 
31. Dezember 1914 wurden trotz des Kriegs 41 263 Bücher ausgegeben; der 
Lesesaal wurde im gleichen Zeitraum von 9954 Personen besucht. An einem 
gedruckten Katalog wird zurzeit noch gearbeitet. Die vom Magistrat heraus- 
gegebene „Festschrift zur feierlichen Weihe des Stadtbades Neukölln am 
10. Mai 1914“ enthält die Benutzungsordnung der „Ersten städtischen Volks- 
bücherei und Volkslesehalle“, sowie verschiedene interssante Abbildungen. 


Die Kreis-Wanderbücherei Waldenburg in Schlesien hat in ihrem 
14. Geschäftsjahr (Oktober 1913 —1914) bei einem Bestand von 3409 Bänden 
18764 Ausleihungen zu verzeichnen. Wie der vom Kreisbibliothekar Kühn 
unterzeichnete Bericht angibt, sind jetzt 52 Teilbibliotheken angeschlossen 
die im Ganzen 49 Ortschaften versorgen. In dreien dieser Orte waren je zwei 
Bücherkästen aufgestellt. „Möge auch in diesem schweren Kriegsjabr“, so 
in es zum Schluß, „ein gutes Buch manchem Leser Trost und Genuß ge- 
währen“. 


Auf vielfache Anregungen und Wünsche hin hat sich die Zentrale für 
Marianische Kongregationen in Wien entschlossen, eine Sammelstelle guter 
Soldatenlektüre für ganz Oesterreich zu schaffen. Diese „Zentralstelle 
für Soldatenlektüre“ will den Bedarf auch an fremdsprachlichen Schriften 
decken und den Versand ins Feld und an die Lazarette regeln. Hierzu ist 
nicht allein guter Lesestoff sondern auch Geld erforderlich. Zahlungen können 
an die Adresse „Zentralstelle, Wien IX/4, Canisiushaus“ oder an das „Post- 
scheckkonto 148105 (Zentralstelle)* erfolgen. — Es wäre gewiß erfreulich, 
wenn auch aus dem Reich Spenden für unsere treuen Bundesgenossen an 
der Donau eingingen. 


Im Auftrag des preußischen Kultusministeriums ist durch die Kommission 
für das kaiserliche Volksliederbuch ein Kriegsliederbuch für das 
deutsche Heer 1914/15 zusammengestellt worden, von dem durch das 
Kriegsministerium bereits 500000 Exemplare an die Truppen in Ost und West 
versandt worden sind. Das kleine handliche Heftchen enthält 52 der be- 
liebtesten und verbreitesten Soldatenlieder, die aus dem reichen Schatz unserer 
Volksgesänge sorgsam ausgewählt und mit den Quellen genau verglichen sind. 
Viele Briefe und Karten aus dem Felde legen Zeugnis dafür ab, mit welcher 
Freude das kleine Geschenk aufgenommen wurde, und wie erfrischend und 
belebend gerade dieser Gruß aus der Heimat gewirkt hat; aus den verschie- 
denen Teilen des Heeres werden die zuständigen Stellen immer von neuem 
um weitere Sendungen gebeten. Um das Liederbuch in der ganzen Arınee 
zu verbreiten, bedarf es der Geldmittel, zu deren Sammlung sich ein Komitee 
unter Führung des Kultusministers gebildet hat. Um ein Armeekorps mit 
dem Buche auszustatten, bedarf es einer Summe von 1000 M. Besondere 
Wünsche wegen Versendung des Werkes sind an die Kommission für das 
kaiserliche Volksliederbuch, Berlin W. 50, Kurfürstendammm 242, zu richten. 
Zahlungen nimmt das Bankhaus Mendelssohn & Co. in Berlin, Jägerstraße, für 
das Konto „Kriegsliederbuch* entgegen. 


Die „Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung“ berichtet, daß 
nach den an sie gelangenden Zuschriften unseren Feldgrauen von allen 
Liebesgaben die zugesandten „Bücher und Zeitungen“ am liebsten sind. 
„Manche größere und kleinere Lesegemeinschaft bildet sich da in den Feld- 
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befestigungen unmittelbar vor den feindlichen Geschossen; und wer wollte 
bezweifeln, daß ein gutes Buch, ein Zeitungsartikel, ein Gedicht oder Lied 
die Lebensgeister wieder weckt und unsere Tapferen zu weiterem Ausharren 
stärkt. In den Schützengräben liegt der Arbeiter mit dem Dr. phil. Schulter 
an Schulter. Nirgends führt das Leben sie wieder so nahe zusammen wie 
hier.“ So heißt es in einem Dankesbrief für Lektüre: „Zu dritt sitzen wir 
hier in einer Deckung. Die Freude tiber die Sendung können Sie sich gar 
nicht denken. Man schant gleich wieder anders in die Welt, die hier so 
trostlos, schmutzig, zerstört und schal erscheint, wenn der Geist sich am 
besten deutschen Geist einmal wieder erfrischt hat.“ In einem anderen 
Schreiben berichtet dann ein Lehrer von der Freude, die er durch Vor- 
lesen hat bereiten können. Und ähnlich spricht sich ein Obermatrose aus, 
der Erzählungen unserer besten Novellisten erhalten hatte. 


Im „Hannoverschen Courier“ erzählt ein Kreisarzt, dem für den Zweck 
eine gewisse Summe zur Verfügung gestellt war, von der Errichtung einer 
Lesehalle auf dem westlichen Kriegsschauplatz. Durch Beobachtung 
war festgestellt, daß sich die Soldaten einen großen Teil ihrer Erkältungs- 
und anderen Krankheiten dadurch zugezogen hatten, daß sie sich in Er- 
mangélung eines behaglichen, warmen Aufenthaltsorts auf den Straßen und 
in den Quartieren herumtreiben mußten. „Da es in B. an Raum nicht so 
fehlt wie in den dicht an der Front liegenden Dörfern, ließ sich die Ein- 
richtung der Lesestube hier leichter ermöglichen. Es liegen ungefähr 20 
Zeitungen aus, die morgens von den Offiziersquartieren eingesammelt oder 
auch von den Redaktionen unentgeltlich geliefert werden. Außerdem gibt 
es Kaffee, die Tasse mit Milch und Zucker 5 Pfennig. Die Stube ist be- 
sonders abends von zeitunglesenden und kaffeetrinkenden Soldaten so voll- 
gepfropft, daß kein Apfel zur Erde fallen kann.“ 

Börsenblatt f. d. Deutschen Buchhandel Nr. 63. 


Zeitschriftenschau usw. 


Ueber „Bücher im Schützengraben“ äußert sich die Februarnummer 
der „Blätter für die Freunde von Reclams Universalbibliothek“, indem sie die 
in einer größeren Anzahl von Feldbriefen geäußerten Bücherwünsche be- 
trachtet. Daß es mit der Lektüre der Zeitungen auf die Dauer nicht getan 
ist, darüber ist wohl alle Welt einig. Jedenfalls lassen alle Beobachtungen 
den Schluß zu, daß überall sich ein starkes Bedürfnis nach ernster, ge- 
haltvoller Literatur geltend macht. Der Artikel gelangt auf Grund zahlreicher 
Bestellungen, die sich auf etwa 7 Wochen erstrecken, zu folgender Liste: 
1. Romane, Erzählungen, Novellen rund 48°/,; 2. Humoresken 16°/,; 3. Dra- 
matische Werke, Gedichte, Sprüche, Aphorismen 17°/,; 4. Philosophie, Religion, 
Geschichte, Kulturgeschichte, Naturwissenschaft, Musik, Literaturwissenschaft 
zusammen ruud 19%. Dazu aber müsse bemerkt werden, daß nur Be- 
stellungen auf bestimmte Werke berücksichtigt wurden. „Der Anteil der 
Erzählungsliteratur würde größer sein, wenn — was für eine Statistik nach 
Werken natürlich nicht möglich ist — auch die Bestellungen zugezählt würden, 
in denen der Empfänger (oft aus Mangel eines Bücherverzeichnisses) uns die 
Auswahl überließ und nur etwa verlangte: 10 Bände guter Novellen, Er- 
zählungen u. dgl. Derartige Bestellungen sind zum Teil sogar sehr umfang- 
reich, namentlich wenn Offiziere, wie öfters geschieht, eine größere Sendung 
Bücher zu Spenden an ihre Mannschaft wünschen, wobei fast stets die Aus- 
wahl dem Verlag anheimgegeben wird.“ 
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Im Anschluß an die Erfahrungen, die beim „Gesamtausschuß zur Ver- 
teilung von Lesestoff im Felde und in den Lazaretten“ gemacht sind, be- 
richtet Alb. M. Wagner (Frankfurter Zeitung Nr. 103 vom 14. April) über die 
Versorgung unserer Krieger mit Lesestoff“. Der Verfasser erinnert 
hierbei auch an die entsprechenden Bemühungen im Jahre 1870. Vor allem war 
es der Vertreter des „Rauhen Hauses“ in Hamburg, Wichern, der das 1 
Unternehmen organisierte. Damals gelangten bis Mitte November 25 000 Bände 
zur Verteilung an die deutschen Lazarette in Frankreich. Dann war nament- 
lich bei den Zernierungstruppen von Paris die Nachfrage besonders lebhaft. 
Freilich wollen die Zahlen von damals nichts gegen die Riesenzahlen im 
egenwärtigen Kriege bedeuten. (Vgl. oben S. 52.) Ueber „ manche rührende 
pferfreudigkeit aus allen Schichten des Volkes, manche besonders sinnige 
Art des Gebens“ berichtet der Verfasser. Die Bücherkisten, die alsdann 
Ban e enthielten je nach der Bettenanzahl der Lazarette 100 bis 1000 
Bücher, die meist auf einer beiliegenden nach inhaltlicher Rubrik geordneten 
Liste verzeichnet waren. Der Opferwilligkeit der Berliner Tischlerinnung ist 
es zu danken, daß später vielfach die Kisten durch besondere praktische 
Bücherschränke ersetzt werden konnten. — In Feindesland ist man jetzt daran, 
Zentren für die Lesestoffverteilung zu schaffen, die durch Delegierte und 
Geistliche geleitet werden. In Posen ist von der Kaiser-Wilhelm- Bibliothek 
ein regelmäßiger Frontdienst durch Automobile eingerichtet worden. Die 
Etappenstationen des Westens folgen diesem Beispiel. Bis zu ihnen muß das 
Material durch hinausfahrende Lazarettzüge gebracht werden, die man jeden- 
falls nicht leer hinausfahren lassen wollte. 


„Billiger Lesestoff für Lazarette und Feldtruppen“ nennt 
sich die 130. Flugschrift des Dürerbundes (München, G. D. W. Callwey; 22 S., 
0,50 M.) die von E. Ackerknecht in sachkundiger Weise bearbeitet ist. Die 
Zusammenstellung will weiter nichts sein als eine erste Hilfe für alle die- 
jenigen, die, ohne fachmännisch geschult zu sein, bei der Lesestoffversorgung 
unserer Wehrmacht beteiligt sind. „Je länger der Krieg dauert, desto nötiger 
wird es sein, die geschenkten Bücherbestände durch Kauf zu ergänzen; ja es 
wird an vielen Orten jetzt schon überhaupt kein brauchbarer Lesestoff mehr 
geschenkt werden, so daß es sich darum handelt, möglichst rasch gute, hand- 
liche Bestände einzukaufen. Die erforderlichen Mittel wird hoffentlich das 
„Rote Kreuz“ überall zur Verfügung stellen, da guter Lesestoff, dieses Haupt- 
stück profaner Seelsorge, zum Wohlbefinden unserer Krieger ebenso nötig 
ist wie Wollsachen und Tabak. Da es sich aber doch um Beschaffung großer 
Bestände handelt .. . so wird man darauf sehen müssen, möglichst billig ein- 
zukaufen. Glücklicherweise hat der deutsche Verlagsbuchhandel der letzten 
zehn Jahre eine Fülle guten Lesestoffs in wohlfeilen Ausgaben dargeboten. 
Für diese Ausgaben spricht in unserem Fall auch noch besonders ihr hand- 
liches Format.“ Ackerknecht hat zwar nicht alle — es fehlen Reclam, Meyer 
und Kürschners Romanbibliothek — aber viele der für den Zweck geeig- 
neten Sammlungen auf ihre Brauchbarkeit hin durchgemustert. 
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Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Dammann, W. H., und E. J. Abigt, Das Eigenheim des Bürgers. Ein Führer 
zum Eigenhaus auf eigener Scholle für die Mittelstandskreise. 6. verb. u. erw. 
Aufl. Wiesbaden, Heimkultur-Verlagsgesells., 1914. (184 S.) Geb. 4,50 M. 

Dies mit vielen Abbildungen geschmückte Buch entspricht einem un- 
verkennbaren Bedürfnis und eben diesem Umstand verdankt es auch wohl 
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seinen äußeren Erfolg. In gemeinverständlicher Weise werden alle Fragen 
erörtert, auf die praktische Brauchbarkeit, auf wirkliches Ratgeben ist die 
ganze Darstellung berechnet. Ist erst das große Ringen um unsere nationale 
Existenz beendet und gilt es den Wiederaufbau auszuführen, dann wird die 
Wohnungsfrage auch erneute Wichtigkeit erlangen. Jedenfalls möchte man 
aber bei Zeiten auf dies Buch hinweisen, das wir der um unser modernes 
Wohnungswesen sehr verdienten Heimkultur-Verlagsgesellschaft nn 


Deutsche Bücherei des Börsenvereins der Deutschen Buchhändler zu 
Leipzig. Urkunden und Beiträge zu ihrer Begründung und Entwicklung. 
9. Ausgabe. Leipzig, Börsenverein der Deutschen Buchhändler, [1915]. 
(107 S. in 4° und nicht gezählte Beilagen). 

Ueber diese so wichtige Schöpfung des deutschen Buchhandels ist 
wiederholt in den „Blättern“ berichtet worden. Diese 9. Ausgabe der Denk- 
und Erinnerungsschrift schließt mit dem 31. Dezember 1914 ab; sie hat gegen 
früher erhebliche Erweiterungen erfahren und gibt an der Hand der Urkunden 
eine vollständige Uebersicht über die Geschichte und Organisation der 
Deutschen Bücherei, für die sich weitere Kreise der Leser von Bildungs- 
bibliotheken interessieren werden. 


une Kriegschriften. Bonn, A. Marcus u. E. Weber (Ahn), 1914 
und 1915. | 

Von dieser Sammlung liegen vor: Heft3: Aloys Schulte, Von der 
Neutralität Belgiens. (128 S.) 2,40 M.; Heft 4: Kontinentalpolitik. Ein 
Zukunftsbild. (32 S.) 0,60 M.; Heft 5: E. Küster, Vom Krieg und vom 
deutschen Bildungsideal. (27 S.) 0,60 M.; Heft 6: K. Wiedenfeld, Der 
Sinn deutschen Kolonialbesitzes. (36 S.) 0,80 M.; Heft 7: W. Prenzel: 
Charakter und Politik des Japaners. (56 S.) 0, 80 M.; Heft 8: L. Nießen - 
Deiters, Kriegsbriefe einer Frau. (70 S.) 1 M.; Heft 9: W. Platzhoff, 
Deutschland und Frankreich. (28 S.) 0,60 M.; Heft 10: H. Potthoff, Volk 
oder Staat? (49 S.) 1 M. — Wir möchten nicht verfehlen, auf diese gehalt- 
volle Sammlung aufmerksam zu machen, indem wir im besonderen auf die 
fleißige Arbeit von Schulte hinweisen, der manche interessanten Einzelheiten 
über die neuere Geschichte Belgiens zusammengetragen hat. 


Engel, Ed., 1914. Ein Tagebuch. Mit Urkunden, Bildnissen, Karten. 
Band 1: Vom Ausbruch des Krieges bis zur Einnahme von Antwerpen. 
Berlin etc., George Westermann, 1915. (375 S.). Geb. 5,50 M. 

Unter vielen gleichartigen Unternehmungen zeichnet sich das vorliegende 

Buch durch Reichhaltigkeit, sorgfältige Arbeit und gediegene Ausstattung 

vorteilhaft aus. Zu jedem Tage werden die Tagesberichte, Tagesbefehle, 

wichtige Zeitungsstimmen, Gedichte, Artikel, Aktenstücke von besonderem 

Belang usw. abgedruckt. Der verbindende Text des Herausgebers gibt dann 

eine kurze und klare Uebersicht über die vornehmsten Ereignisse. Eingeteilt 

ist der umfängliche Stoff in Bücher, deren bis zur Einnahme Antwerpens im 

ganzen fünf vorliegen. Vielen Lesern erwünscht werden die Porträts der 

verschiedenen Heerführer und Staatsmänner sein. Die beigegebenen Karten 
sind leider in recht kleinem Maßstab gehalten und daher wohl besser mit der 

Lupe zu benutzen; erwünscht wäre, daß die weiteren Bände Spezialkarten 

als Ergänzung brächten. Der zweite Band, dessen Erscheinen für den März 

in Aussicht genommen ist, soll die Darstellung bis Ende Dezember führen. 
das Werk kann auch in Lieferungen zu je 50 Pf. bezogen werden, eine Er- 
scheinungsform, die bei der Fülle der Geschehnisse Viele bevorzugen werden. 


Floericke, Kurt, Der Sammler. Eine gemeinverständliche Anleitung zur 
Anlage naturwissenschaftlicher Sammlungen. Stuttgart, Franckhsche Ver- 
lagshandl. 1914. (196 S.) Geb. 2,50 M. 

Der Anziehungskraft, die das Sammeln von Gegenständen aus der uns 
umgebenden Natur von jeher auf die heranwachsende Jugend ausgeübt hat, 
will das vorliegende Buch Ziel und Richtung geben. Ueber Steinsammlungen, 
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über das Sammeln von Pflanzen und Tieren wird nacheinander in gemeinver- 
ständlicher Weise gehandelt. Zunächst aber spricht eine knappe Einführung 
sich über die Grundsätze aus, die eine solche Sammeltätigkeit anzuerkennen 
hat, die auf wissenschaftlicher Grundlage beruhen und sich der Verantwort- 
lichkeit gegenüber der Natur und der Mitwelt bewußt bleiben muß. 


Francke, Joach., Hindenburg-Schlige. Hindenburg-Anekdoten. Stuttgart, 
R. Lutz, 1915. (175 S.) 1,50, geb. 2,50 M. 

Im vorliegenden Büchlein ist zusammengetragen, was durch Zeitungen 
und Zeitschriften über den großen Führer unserer Ostarmee bekannt geworden. 
pie wird die sorgfältig zusammengestellte Sammlung vielen Lesern Freude 
machen. 


Freiheit und Arbeit. Ein Dichterbuch. Mit Selbstbiographien, 31 Bild- 
nissen und Faksimiles. Zürich, Orell Füßli, 1914. (304 S.) Geb. 3,20 M. 
Novellen, Skizzen, Märchen, Fabeln, Gedichte und Artikel sind hier in 
bunter Folge vereint. Die meisten dieser Schriftsteller und Schriftstellerin 
gehören dem deutschen, einige auch fremdsprachlichen Literaturgebieten an. 
Das geistige Band, das diese formlose Sammlung zusammenhilt, soll die 
Absicht sein, soziales Wirken und jede Art zielbewußter, menschliche Be- 
strebungen fördernder Arbeit anzuerkennen. 


Heines Briefe. Ausgewählt und eingeleitet von Hugo Bieber. Berlin, 
| Leipzig usw., Deutsches Verlagshaus Bong u. Co., [1914]. (444 S.) 4 M. 
Hugo Bieber hat in dieser Ausgabe eine geschickte Auswahl getroffen; 
er gibt 231 Briefe wieder, von denen an Christian Sethe an bis zu jenen aus 
der Matratzengruft, aus denen noch einmal der ganze Heine, der zwiespältige 
Mensch, zu uns spricht, seine Begier, seine Freude und sein Schmerz in 
„stürmendem Genuß aufgelöst“. Gewiß sind die Briefe nicht für die Ver- 
öffentlichung vom Dichter bestimmt gewesen, um so unmittelbarer spricht 
aber der Mensch Heine aus ihnen. Die Einleitung ist ein Meisterwerk; sie 
schützt, nebenbei bemerkt, den Herausgeber auch vor dem stets lauernden 
Verdacht einer tendenziösen Zusammenstellung im Sinne der Verkleinerer des 
Dichters. Um so stärker aber wirken die immer wiederkehrenden Züge maß- 
loser Eitelkeit und mancher anderen menschlichen Schwächen. Man mag es 
nehmen wie man will: die Briefe Heines sind sicherlich nicht danach angetan, 
die Wertschätzung seiner Persönlichkeit zu erhöhen. Auch ist das Brief- 
schreiben seine Stärke sicherlich nicht gewesen; gleichwohl ist diese Samm- 
lung vortrefflich dazu angetan, die Werke des Dichters in vielen Punkten zu 
erläutern und uns einen tieferen Blick in das zerrissene Leben dieses Mannes 
tun zu lassen. Pieth. 


Hindenburg, B. v., Paul von Hindenburg. Ein Lebensbild. Berlin, 
Schuster u. Löffler, 1915. (72 S.) 1 M. 

Der Wert des vorliegenden Buches besteht vor allem in dem mit- 
geteilten authentischen Material Über den großen Mann und Feldherrn, den 
uns ein gütiges Geschick als auserwähltes Rüstzeug in dem gegenwärtigen 
Existenzkrieg geschickt hat. Die Darstellung selbst holt zu weit aus und 
verliert sich hier und da im Nebensächlichen; vielleicht läßt der Verfasser 
für die Neuauflagen, an denen es nicht fehlen wird, sich eine Bearbeitung 
in dem Sinne angelegen sein. Mit besonderem Dank sind die 26 Bilder des 
Generalfeldmarschalls, seiner Familienangehörigen usw. zu begrüßen. Alle 
unsere Wünsche aber vereinigen sich dahin, daß der Held sein großes Werk 
im Osten recht bald vollenden möge. 


Hohenlohe-Ingelfingen, Prinz Kraft zu, Aus meinem Leben. Jubiläums- 

ausgabe. Herausg. v. W. v. Bremen. Berlin, E. S. Mittler, 1915. (424 S., 

3 Bildnissen, 3 Steindrackkarten und 5 Textskizzen.) 6 M., in Ganz- 
leinenband 7,50 M. 

Dies berühmte Werk, das seiner Zeit nach des Verfassers Tode in vier 

Bünden herauskam, erscheint jetzt in gekürzter Form. Der Herausgeber ist 
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bei der Auswahl mit großer Vorsicht vorgegangen, so daß man bei der 
Lektüre die Lücken kaum merkt. In einem Fall hätte man indessen ge- 
wünscht, daß er noch weiter gegangen wäre und daß er die in ihrer Richtig- 
keit sehr fragwürdigen Anekdoten über G. v. Arnim, gegen die deren späterer 
Mann energischen Protest eingelegt hat, unter den Tisch hätte fallen lassen. 
Uebrigens hielten es damals die vornehmen bürgerlichen Familien nicht für 
vereinbar mit der Pietät gegen ihre Eltern, sich adeln zu lassen; Herman Grimm 
sowohl wie sein herrlicher Vater Wilhelm waren, wie der Herr Herausgeber 
wohl wissen könnte, schlichte Bürgerliche. Im Uebrigen sei das Buch dieses 
um unsere Artillerie so hochverdienten Militärs und Kriegsschriftstellers mit 
seinen überaus wertvollen und auch menschlich ansprechenden Mitteilungen 
über die deutschen Einigungskriege namentlich in dieser Zeit empfohlen, da 
unsere Heere wiederum gegen Frankreich im Felde stehen, aber außerdem 
noch andere zahlreiche Gegner mitbekämpfen müssen. 


Jugendblätter. Jahrg. 79. 1 J. F. Steinkopf, 1914. (384 S.) Geb. 5 M. 

Mit gewohnter Sorgfalt hat Weitbrecht den 79. Jahrgang der „Jugend- 
blätter“ zusammengestellt. Wie stets ist er auf Abwechslung sowohl im Inhalt 
wie in der Illustrierung bedacht gewesen. Die Vorzüge dieses Werks sind 
an dieser Stelle wiederholt hervorgehoben worden, um es kurz zu sagen, der 
neue Jahrgang steht auf der Höhe der früheren. 


Kabisch, Rich., Im alten Reich. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1914. 
(292 S.) Geb. 4M. 
Ders., Das neue Reich. Ebend. (231 S.) Geb. 4 M. 

Der Verfasser, ein bewährter Pädagoge, hat an dieser deutschen Ge- 
schichte für die Jugend mit größer Liebe gearbeitet; den dritten Teil, der 
den gegenwärtigen Krieg in ausfübrlicher Darstellung behandeln sollte, muß 
er uns schuldig bleiben, da er in der großen Schlacht an der flandrisch- 
französischen Grenze den Heldentod fand. Seine schöne Aufgabe, den 
Schülern eine lebhafte Vorstellung von dem Verlauf der deutschen Geschichte 
zu geben, hat er erreicht, für das Volk hingegen ist der richtige Ton doch 
wohl nicht immer getroffen. Denn wenn dem älteren Leser auch das 
Eine oder das Andere in einem Buche nicht ganz verständlich ist, so ver- 
schlägt das wenig; wohl aber wird er eine treuherzig kindliche Erzählungs- 
form, wie Kabisch sie hier versucht, im Allgemeinen als störend empfinden. 
Besonderes Lob verdient der reiche Bilderschmuck von je 30 also von zu- 
sammen 60 Bildern. Hans Kohlschein, von deň sie herrühren, hat oft die 
Stimmung einer Epoche überaus glücklich zum Ausdruck gebracht. Bean- 
standen möchte man hingegen im ersten Band das Bild Karls des Großen in 
jugendlich-kräftiger Gestalt. In den wenigen Fällen, wo die Volksphantasie 
für eine historische Persönlichkeit einen bestimmten Typus geschaffen hat, 
soll auch der bildende Künstler sich bescheiden zurückhalten und nicht neue 
Wege zu gehen trachten! E.L 


Keppler, P. Wilhelm Bischof von Rottenburg, Leidensschule. 1.—25. Taus. 
Freiburg i. B., Herdersche Verlagsh., 1915. (156 S.) 1,50 M., geb. in 
Leinw. 2,40 M. 

Der Verfasser des bekannten Buches, „Mehr Freude* hatte schon immer 
den Wunsch, auch einmal von den Leiden zu schreiben. Da kam der große 
Krieg und dieser hat die Herausgabe der „Leidensschule“ beschleunigt. Das 
Buch will Leiden und Trost bringen, indem es die Leidenslehre des Christen- 
tums in feinsinniger Zusammenstellung aus der Bibel und anderen Schriften 
in Anwendung auf die Zustände der Gegenwart darbietet. In erster Linie 
wendet sich der Verfasser wohl an seine Glaubensgenossen, aber man 
möchte meinen, da das echt Menschliche hier wie auch sonst in seinen 
Schriften so überwiegt, daß jeder religiös empfängliche Leser in den 
schweren Tagen, die unsere Feinde durch diesen größten und frivolsten aller 
A 1 uns herauf beschworen haben, sich gleichfalls erbaut und erhoben 
ühlen kann. | 
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Kohlmetz, Der Kartoffelkrieg (1778/79) oder die letzten Jahre des alten 
Fritz. Berlin, Volkstümliche Bücherei, 1914. (215 S.) 2 M. 

Eine treffliche Jugend- und Volkserzählung liegt hier vor. DaB sie 
den bayerischen Erbfolge- oder sogenannten Kartoffelkrieg, also eine ver- 
hältnismäßig unbekannte Episode aus dem Leben des alten Fritz, behandelt, 
ist kein Schade, sondern eher ein Vorzug. Manchen Bayern wird es gewiß 
freuen zu hören, daß Preußens ruhmreicher Monarch es war, der die Selbst- 
ständigkeit seiner engeren Heimat gerettet hat. 


Kraft, 1 Tag zum Tod fürs Vaterland. Leipzig, C. F. Amelang, 
1915. (74 S.) 1 M. 

Das vorliegende Büchlein enthält eine Auswahl aus den nachgelassenen 
Papieren eines Kriegsfreiwilligen — des Professors Udo Kraft — aus Ober- 
hessen, der im Kriegsjahr 1870 geboren ward und am 22. August 1914 bei 
Anloy gefallen ist. Liebe und Begeisterung für das Vaterland, der Wunsch 
ebenso wie die Väter eine große Schicksalsstunde unseres Volkes mitzuerleben 
und mit der Waffe in der Hand für Deutschlands Ehre zu streiten und zu 
bluten, der Gedanke tritt schon in den Tagebuchaufzeichnungen des Siebzehn- 
jährigen lebhaft hervor, er kehrt wieder in den Nachrichten aus der Zeit der 
Burschenherrlichkeit in der Gießener Arminia, er beherrscht zumal die Aeuße- 
rungen der letzten Periode, da der Verfasser als Oberlehrer am Gymnasium 
zu Friedberg wirkt. Den Beschluß machen zwei briefliche Berichte des 
schwer verwundeten Leutnant d. Reserve Malzan an den Direktor zu Friedberg 
und an den Bruder über den Heldentod im Kampf gegen die vierfache feind- 
liche Uebermacht. „Als einer der ersten ist Udo Kraft gefallen, die treue 
peels „ von allen Offizieren und Mannschaften des Regiments Sa 2 
verehrt. ; 


Lembke, Fr. u. H. Sohnrey, Vaterländisches Lesebuch für Fortbildungs- 
schulen. Kriegsausgabe. Berlin, Deutsche Landbuchhandlung, 1915. 
(256 8.) Geb. 1,50 M. 

Das Gefühl der Wehmut über so viel vergossenes junges Blut ergreift 
einen, wenn man das vorliegende treffliche Buch zur Hand nimmt und die 
Widmung liest: „Unseren lieben Söhnen Friedrich Sohnrey, geb. den 21. Dez. 
1887, gefallen am 8. Nov. 1914 und Hans Lembke, geb. den 8. Aug. 1895, 
gefallen am 6. Nov. 1914 zum Gedächtnis“. Ueber den Inhalt des Buches sei 
nur kurz gesagt, daß er in en Beziehung gediegen ist und zeitgemäß auf 
den gegenwärtigen Krieg und alle, sowohl die erhebenden als auch die trüben 
Erfahrungen Rücksicht nimmt, die wir gemacht haben. Der Preis ist im Ver- 
hältnis zu der schönen Ausstattung und dem reichen Inhalt äußerst bescheiden. 
Namentlich kleineren Volksbüchereien und Jugendbibliotheken sei dieses 
vaterländische Lesebuch, das mit dem Lied Ernst Moritz Arndts „Auf! bleibet 
tren und fest!“ ausklingt, nachdrücklich empfohlen. Ä L. 


Losch, Herm. J., Der mitteleuropäische Wirtschaftsblock und das Schicksal 
Belgiens. Leipzig, S. Hirzel, 1915. (43 S.) 0,50 M. 

Ein erfahrener Volkswirt schildert hier die Bedeutung der belgischen 
Volkswirtschaft und die Folgen ihrer Einfügung in den mitteleuropäischen 
Wirtschaftsblock“ in dem Sinne Friedrich v. Lists, an dessen großen Namen 
die Gegenwart wieder anknüpfen muß. Das Ergebnis faßt L. in wenigen 
Sätzen (auf S. 33 und 34) kurz, überzeugend aber ohne übel angebrachte 
Sentimentalität zusammen. Wir müssen es uns versagen, diese Sätze, denen 
wir im Allgemeinen beipflichten, bier mitzuteilen, möchten aber diese Broschüre, 
die Heft 13 der Sammlung „Zwischen Krieg und Frieden“ bildet, recht an- 
gelegentlich zur Weiterverbreitung empfehlen. L. 


Meyers Kleines Konversationslexikon. Siebenter Band: Ergänzungen 
Er ve che Leipzig u. Wien, Bibliographisches Institut, 1914. (722 8.) 

eb. 14 M. 
Seit dem Erscheinen der letzten Bände der 7. Auf lage des Kleinen 
Meyerschen Konversationslexikons sind fünf Jahre verflossen, die in unserer 
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schnellebigen Zeit eine Fülle neuer Tatsachen auf allen Gebieten des Wissens 
und ‚des öffentlichen Lebens gebracht haben. Zunächst freilich wurden die 
entsprechenden Artikel des Hauptwerkes fortgeführt und ergänzt, davon 
heben sich ab zahlreiche mit einem Sternchen versehene neue Artikel, bei 
denen namentlich das biographische Interesse vorwaltet. Ob alle die zahl- 
losen Namen, die hier auftauchen, später in die neue Auflage des Haupt- 
werkes übergehen, dürfte fraglich erscheinen, auch will es bedünken, daß. 
in den sachlichen Ergänzungen wichtiger älterer Artikel und in der Hinzu- 
gung solcher Personen, die früher aus Versehen ausgelassen wurden, der 
Schwerpunkt beruhe. Um einen Begriff von dem Umfang des verarbeiteten 
Stoffes zu geben, mag zum Schluß erwähnt werden, daß dieser Ergänzungs- 
band mehr als 150000 Artikel und Nachweise mit tiber 680 Bildertafeln, 
Karten und Plänen, sowie 133 Textbeilagen enthält. Der gegenwärtige Welt- 
krieg übrigens konnte nicht mehr mitberücksichtigt werden. Daß der Band 
nach der Seite der Ausstattung hin auf der Höhe steht, braucht bei diesem 
berühmten Verlag wohl nicht ausdrücklich hervorgehoben zu werden. 


Momma, Wilhelm, Wir halten aus! Erzählung aus dem großen Krieg 1914. 
Reutlingen, Enßlin & Laiblin, 1914. (160 S.) Geb. 1,20 M. 

Der Verfasser ist bekannt als tüchtiger Jugendschriftsteller. Das vor- 
liegende Buch entnimmt seinen Stoff dem gegenwärtigen Krieg; die Erzählung 
hält sich frei von Uebertreibungen, aber sie ist erfüllt von echt patriotischem 
Geist und gutem Soldatenhumor. Im Verhältnis zu der schönen Ausstattung 
und dem ansprechenden Schmuck von mehreren Farbdruckvollbildern ist der 
Preis sehr bescheiden. 


Was sollRumänien tun? Ernste Fragen in großer Zeit. Berlin, Karl Curtius, 
1914. (63 S.) 0,80 M. 

Wenn diese Zeilen im Druck erscheinen ist hoffentlich die große Frage, 
die hier ein namhafter rumänischer Staatsmann aufwirft, bereits längst in 
seinem Sinn entschieden. Deutschland ist der Hort gerade der mittleren 
Staaten gegen den ungesunden Vergewaltigungstrieb der Weltreiche, deren 
Spur mit Trümmerhaufen guter alter Volkskultur besät ist. Schade, daß für 
seine Landsleute das, was sie im Interesse ihrer eigenen Zukunft zu tun 
bätten, überhaupt noch in Frage steht! L. 


Schindler, Herm., Bismarck. Sein Leben und sein Werk dargestellt f. d. 
deutsche Volk. Dresden, Alw. Kuhle, 1914. (175 S.) 2 M., geb. 2,60 M. 
Zur ersten Einführung in die Geschichte des großen Kanzlers ist das 
vorliegende knapp gehaltene, populär geschriebene, übersichtliche Buch nicht 
ungeeignet. Es enthält 4 Bildertafeln und drei Bilder. 


Schmidhammer, Arpad, Lieb Vaterland magst ruhig sein! Ein Kriegs- 
bilderbuch mit Knüttelversen. Mainz, Jos. Scholz, 1915. 0, 50 M. 

Der hier wiederholt besprochene, von seiner Mitarbeit an der Münchner 
„Jugend“ her bekannte Künstler erzählt hier in launigen Knüttelversen, die 
den schönen farbigen Darstellungen beigegeben sind, wie Michel (Deutschland) 
und Seppl (Oesterreich) von fünf bösen Buben in dreister Weise angegriffen 
wurden. Nachdem die Widersacher erledigt, setzen die Jungen ruhig ihr 
Spiel fort. Die freibleibenden Seiten bieten einige gute alte Kriegs- und 
Soldatenlieder dar. 


Schuster, Georg, Aus der Geschichte des Hauses Hohenzollern. Ereignisse 
und . aus fünf Jahrhunderten. Berlin-Lichterfelde 1925. (264 S.) 
3,75, geb. 5 M. 

Im Sturm weltbewegender Ereignisse denkt man kaum daran, daß im 

April 1915 das fünf hundertjährige Jubiläum der Besitzergreifung Branden- 

burgs durch die Hohenzollern herangekommen ist. Den Anlaß hat der ver- 

diente Hausarchivar Seiner Majestät des deutschen Kaisers dazu benutzt, um 
das vorliegende Erinnerungsbuch zusammenzustellen, das besonders wichtige 

Episoden in guter Auswahl aus der umfangreichen historischen Literatur dar- 

bietet. Wenn dies Buch auch nicht als Ersatz für eine preußische Geschichte 
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gelten kann, so wird man es doch als eine zweckmäßige Ergänzung zu einer 
solchen bezeichnen bedürfen. f L. 


Sell, Soph. Charl. v., Fürst Bismarcks Frau. 6. Aufl. Berlin, Trowitzsch & 
Sohn, 1915. (253 S.) Geb. 6 M. 

Dieses treff liche Buch über die Lebensgefährtin unseres großen Kanzlers 
wurde bereits eingehend gewürdigt; hier sei nochmals darauf hingewiesen 
und hervorgehoben, daß abermals nach kurzer Frist eine neue Auf lage not- 
wendig geworden ist. 


Storm, Theodor, Briefe an seine Braut. Herausg. von Gertrud Storm. 
Braunschweig, G. Westermann, 1915. (313 S.) Geb. 6 M. 

Wie alle nachgelassenen Werke Storms dient auch dieses dazu, die 
Freude an seiner echten und tiefen Männlichkeit zu vermehren. Constanze 
Esmarch, des Dichters Braut, war die Tochter der Schwester seiner Mutter, 
auch sie stammte also aus dem alten Familienheim in Husum, das der Enkel 
in den „Zerstreuten Kapiteln“ unter der Ueberschrift „In Groß vaters Haus“ 
austührlich schildert. Die Sammlung fällt in die Jahre 1844 — 1846 und bringt 
jede Woche einen oder mehrere Briefe. Die Herausgeberin hat gezaudert, 
diese Briefe, die in Mappen nach Jahr und Tag geordnet in einem geheimnis- 
vollen Nuß baumschränkchen auf bewahrt waren, der Oeffentlichkeit zu über- 
poner: Sie tat recht daran, diese Zweifel zu überwinden, denn sie hat durch 

ie Herausgabe auch der edlen Natur der Mutter ein Denkmal gesetzt. 


Volkmann-Leander, Rich. v., Träumereien an französischen Kaminen. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 53. Aufl. Feldausgabe für unsere Krieger 
1914,15. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1915. (94 S.) 0,50 M. 

„Wie auf ein furchtbares Gewitter, welches sich Schlag um Schlag ge- 
waltsam entlädt, der trübe, nimmer endende Landregen, so folgte für uns auf 
die gewaltigen Kämpfe der ersten Wochen des Deutsch- Französischen Krieges 
die einförmige Belagerung von Paris.“ Als nun Woche um Woche, Monat 
um Monat verrann, zwar nicht wie bei unseren Feldgrauen im Schützengraben 
sondern in den wohnlichen Räumen verlassener französischer Villen un 
Schlösser, da traten hinter den Kaminen und Kattuntapeten Märchengestalten 
aus den Kindertagen an einen unserer Krieger heran, der es verstand, das 
auf dem Papier festzuhalten, was sie erzählten. Und diese Erzählungen waren 
so liebenswiirdig und fein, daß sie sich einen festen Platz in unserer Literatur 
eroberten. Und jetzt, wo die Söhne und Enkel des Verfassers abermals im 
Felde stehen in einem viel, viel größeren und ernsteren Kampfe, dessen 
Hauptentscheidung wiederum auf französischem Boden — und wie wir be- 
stimmt erwarten dürfen — auch diesmal zugunsten der gerechten Sache fallen 
wird, da erscheint zur rechten Stunde diese Kriegs- und Volksausgabe, die 
hoffentlich von den Lieben daheim in zahlreichen Exemplaren an die wackeren 
Kriegsfreiwilligen und Landwehrleute geschickt werden wird, die sich jeden- 
falls herzlich ihrer freuen würden. L. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Deutsches Literatur-Lexikon. Biographisches und bibliographisches 
Handbuch mit Motivübersichten und Quellennachweisen von II. A. 
Krüger. München, C. H. Becksche Verlagsh., 1914. (VII, 483 zwei- 
spaltige S.) Geb. 7,50 M. 


Dieses sehr empfehlenswerte Werk nimmt den Gedanken wieder auf, 
der Adolf Sterns bekannten „Lexikon der deutschen Nationalliteratur“ zu- 
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grunde lag. Testamentarisch hatte dieser treffliche Dichter und Forscher den 
Verfasser mit, der Umarbeitung seines bereits 1882 erschienenen und inzwischen 
längst vergriffenen Buches betraut. Hiermit war Krüger vor eine sehr schwierige 
und verantwortungsvolle Aufgabe gestellt, ein Auskunftbuch großen Stiles 
für alle Literaturfreunde sollte geschaffen werden, und wenn der Bearbeiter 
hierbei stets auf Kürze aus gewesen ist und viele der breiteren, im übrigen 
äußerst lehrreichen Sternschen Charakteristiken, gekürzt hat, so hat ihn dabei 
ein richtiges Empfinden geleitet. Daß seine Angaben über die zahllosen 
Autoren, die er zu behandeln hat, häufig schablonenhaft sind, war gar nicht 
zu vermeiden und ist im übrigen nicht einmal ein Nachteil. Wenn bei diesem 
ersten Versuch die Motive mitzuberücksichtigen auch nicht sofort etwas in 
jener Beziehung Ausgeglichenes erreicht wurde, so steckt doch in dem vor- 
iegenden Lexikon, das einem längst empfundenen Bedürfnis a omii 
so viel liebevolle und verständnisvolle Mühe, daß man es allen Interessenten 
bestens empfehlen kann. L. 


Foerster, Fr. W., Staatsbürgerliche Erziehung. Prinzipienfragen poli- 
tischer Ethik und politischer Pädagogik. 2. verm. u. umgearb. Aufl. 
(VI u. 200 S.). Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1914. Geh. 3 M., 


geb. 3,60 M. 

Was der Verf. mit seinem Buche geben will, erkennt man am besten 
aus dem Untertitel „Prinzipienfragen politischer Ethik und politischer Päda- 
gogik“, wobei „politisch“ im weitesten Sinne zu verstehen ist. Also keine 
Darstellung des für den Staatsbürger stofflich Wissenswerten, sondern eine 
Abgrenzung der Ziele, die eine politische Erziehung (nicht Unterweisung) sich 
stecken muß, und der Wege, die sich bieten diese Ziele zu erreichen. Der 
1. Teil behandelt das „Wesen staatlicher Kultur“ und in Unterabteilungen: 

Die Ethik des Staatsbürgers“ und „Die Ethik des Regierens“, der 2. Teil 
die „staatsbürgerliche Erziehung“ und zwar zunächst ihre „Methoden und 
Stufen“, sodann die „Soziale Arbeit“ und schließlich „Staat und Religion“. 
Sich vielfach auf englische und amerikanische Vorbilder berufend, stellt er 
als erstes Gesetz der staatsbürgerlichen Ethik hin, daß ein jeder bestrebt sei 
und die Fähigkeit erlange, sich auf den Standpunkt und in den Gedanken- 
kreis des anderen zu versetzen. Dazu gehört aber, daß man den anderen, 
seinen Mitbürger, erst richtig kennen lerne, und das kann man am besten in 
ernster sozialer Betätigung, die von religidsem Geiste durchglüht sein muß. 
— Wir müssen uns hier auf diese Andeutungen beschränken und würden, 
wenn wir auf Einzelnes eingehen wollten und könnten, viele Fragezeichen 
setzen. Aber wir sind dem Verfasser dankbar für die Anregungen, die uns 
sein gedankenreiches Buch gegeben hat, und glauben, daß viele Leser es mit 
uns sein werden. Der wünschenswerten weiten Verbreitung würde es nur 
förderlich sein und den Wert des Buches erhöhen, wenn der Verfasser sich 
entschließen wollte, in der nächsten Auflage statt der vielen entbehrlichen 
Fremdwörter, die im deutschen Vortrag als Fremdlinge unschön wirken 
müssen, sich deutscher Wendungen zu bedienen. P.H. 


Hamann, Richard, Die deutsche Malerei im 19. Jahrhundert. Band 1 
(Text), Band 2 (Abb.). Leipzig, B. G. Teubner, 1914. Jeder Band 


geb. 2,50 M. 

Bei dem großen Interesse, das die Gegenwart der bildenden Kunst 
widmet, wird man das vorliegende Buch (das zugleich Band 448—451 der 
Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt bildet) freundlich en, da es in 
bedächtiger und wohlüberlegter Darstellung die Grundzüge der Entwicklung 
der neueren deutschen Malerei veranschaulicht. Bei der großen Revision der 
allgemeinen Ansichten, die die Jahrhundert-Ausstellung in Berlin im Jahr 
1906 bewirkte, scheint dem Verfasser diese Absicht gekommen zu sein, denn 
dort hat er sich seine Idee von der Gesetzmäßigkeit dieser Entwicklung ge- 
bildet, die er bei späteren Betrachtungen bestätigt gefunden haben will. Ob 
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man nun diese „ Gesetzmäßigkeit“ durchaus gelten lassen mag oder nicht, 
jedenfalls erhält dadurch die Erzählung ein starkes Relief und, indem Hamann 
fort und fort den Zusammenhang der Malerei mit den Kulturströmungen der 
einzelnen Perioden vergegenwärtigt, gewinnt er immer von neuen wieder das 
Interesse auch des Lesers, den das ausgedehnte Tatsachenmaterial, das hier 
durchgeistigt und in Zusammenhang gebracht werden muß, weniger vertraut 
ist. Eine gewisse Ungleichmäßigkeit ist gleichwohl unbestreitbar; die Künstler 
die für die moderne Malerei von besonderer Wichtigkeit sind, wie etwa Leibe 
und Liebermann, werden viel ausführlicher behandelt, als die führenden 
Künstler älterer Generationen, deren Gestalten vielfach in doch ganz anderem 
Maße zum nationalen Besitztum unseres Volks gehören. Besondere Beachtung 
verdienen die 257 Abbildungen, die mit außerordentlicher Sorgfalt ausgewählt 
sind und trotz der dem kleinen Format anhaftenden Mängel die Darstellung 
beleben und für den Leser fruchtbar machen. Daß hiernach Hamanns „deutsche 
Malerei“ sich nicht zu einer ersten Einführung eignet, wird einleuchten, desto 
mehr aber werden die ihre Rechnung bei ihm finden, die auf Grund jahre- 
langen eigenen Schauens sich bereits ihre Gedanken gemacht und sich ein 
— wenn auch vielleicht in manchen Punkten abweichendes — Urteil über 
den Verlauf der neueren Kunstgeschichte gebildet haben. E. L. 


Hoffmann, Hans, Länder und Leute. Reisebilder und Erinnerungen. 
München, Georg Müller, 1915. (386 8.) Geb. 5 M. 


Wie Karl Schüddekopf im „Nachwort“ mitteilt, hat Hans Hoffmann, 
der nun schon seit einer Reihe von Jahren von uns geschieden ist, diesen 
Band noch selbst geplant und betitelt, wenn auch der Herausgaber unter der 
vorläufigen Auswahl noch weiter gesichtet hat. Hoffentlich aber ist der lite- 
rarische Erfolg dieser Sammlung 80 stark, daß der um die neuere deutsche 
Literatur so verdiente Verlag dadurch ermutigt wird, noch einen weiteren 
Band herauszugeben, dessen Glanzstücke dann die „Harzwanderungen“, die 
Raabe-Biographie und die Vorträge über Bismarck und Fontane bilden würden. 
Grade die kurzen Mitteilungen über diese drei Männer, zu denen sich der 
Verfasser besonders hinzugezogen fühlte, legen diesen Wunsch nahe, durch 
den die Verehrer seiner frohen Erzählungskunst erst ein abschließendes Bild 
seiner ganzen literarischen Tätigkeit erhalten würden. Vorangestellt sind in 
der vorliegenden Schrift drei kleinere autobiographische Stücke, es folgen Land- 
schaftsschilderungen aus dem sonnigen Süden, aus Brandenburg, von der 
blauen Ostseeküste und von Norwegen. Den Beschluß machen Aufsätze ver- 
schiedenen Inhalts, meist aus den letzten Lebensjahren Hoffmanns, die er in 
Weimar als Verwalter der Schiller - Stiftung verbrachte. Alles in allem ein 
liebenswürdiges und sympathisches Buch, das den Verfasser in seinen 
Stärken und Schwächen zeigt, das aber den Leser mit der Umwelt Hoffmanns 
bekannt macht, dessen Kunst in Fabulieren wir alle so viele Stunden un- 
pervungener Heiterkeit aber auch gemütvoller Stimmung und Anregung er 

anken. .L. 


Kjellén, Rud., Die Großmächte der Gegenwart. Uebersetzt von C. 
Koch. Leipzig, B. G. Teubner, 1914. (208 S.) 2,40 M. 


Der Verfasser, Hochschullehrer in Gothenburg, gehört der Nationalität 
nach keiner der Großmächte an, deren Wesen, Lebensbedingungen und Aus- 
sichten für die Zukunft er in dem vorliegenden Buch mit feinem Verständnis 
und großer Unbefangenheit zu charakterisieren unternimmt. Vom geogra- 
90 9 ethischen, sozialen und verfassungsrechtlichen Gesichtspunkt aus 

eleuchtet er die Entwicklung der führenden Staaten und sucht aus den Er- 
gebnissen, die sich hierbei herausstellen, deren äußere Politik zu verstehen. 
Daß gleichwohl den subjektiven Faktoren, der Fähigkeit vor allem der lei- 
tenden Staatsmänner die jeweilige Situation in ihrer ganzen Kompliziertheit 
zu beurteilen, ein gewisser Spielraum verbleibt, leugnet der Verfasser durchaus 
nicht, der auch im gegenwärtigen Kriege manch gutes Wort über die Ver- 
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suche der Ententegenossen, ihre Hinde in Unschuld zu waschen, gesprochen 
hat. Indessen macht er mit gutem Grund geltend, daß auch die Staatskunst 
ihrerseits sich nicht allzuweit von den objektiven Voraussetzungen entfernen 
kann, in denen die Vernunft und die Torheit der Staaten ebenfalls ihre ge- 
ebenen Grenzen haben. Es ist ein Genuß, diesen stets ergiebigen Dar- 
egungen zu folgen; namentlich in der Gegenwart, deren Ereignisse unser 
Volk zwingen, derartige Fragen an der Hand nicht der Parteiphrasen sondern 
der realen Tatsachen zu durchdenken, ist das vorliegende Buch, in sehr viel 
höherem Grade als alle Bürgerkunden geeignet, als politisches Erziehungs- 
mittel zu wirken. Daher sollten die Leiter unserer Bildungsbibliotheken dies 
Werk sich nicht entgehen lassen, sondern es ernsteren und geübteren Lesern, 
bei denen man bereits gewisse Vorkenntnisse in der Geschichte, der Volks- 
wirtschaftslehre und der Geographie voraussetzen darf, eindringlich empfehlen. 
Denn zu der Ueberzeugung wird sich jetzt wohl jeder durchgerungen haben, 
daß wir, bevor das reinigende Gewitter dieses großen Krieges über unser 
Volk hereinbrach, im Begriffe waren, vor lauter Parteileidenschaft und un- 
angebrachtem Idealismus die großen Bedingungen zu übersehen und zu ver- 
nachlässigen, die für die gesunde Weiterentwicklung eines starken um nicht 
zu sagen robusten Staates nun einmal naturnotwendig sind. L. 
Petersdorff, Hermann v., Friedrich von Motz. Eine Biographie. 
Band 1 u. 2. Berlin, Reimar Hobbing, 1913. (255 u. 4238.) 12 M. 
Einen würdigen Gegenstand hat sich H. v. Petersdorff, dem wir schon 
manchen schönen Beitrag zur biographischen Literatur der neueren Zeit ver- 
danken, in dem vorliegenden Buch gewählt. In der stillen Zeit nach dem 
zweiten Pariser Frieden, nachdem die großen Reformer der Reaktion hatten 
weichen müssen, war es Friedrich v. Motz, der durch seinen Eintritt in das 
Staatsministerium die deutsche Politik Preußens neufundierte und eine Wirk- 
samkeit entfaltete, die weit über die Grenzen seines Ressorts hinausreichte. 
Der erste der beiden vorliegenden Bände schildert auf Grund eines reichen 
handschriftlichen Materials die Jugend- und Werdezeit Motzens, der bekannt- 
lich geborener Kurhesse war, späterhin in den preußischen Staatsdienst eintrat, 
als Landrat längere Zeit hindurch im Eichsfeld sich verdient machte und von 
1820—1825 als Oberpräsident in Magdeburg fungierte. Kaum hatte er seinen 
Sitz im Kastanienwäldchen zu Berlin eingenommen, so heben sich die noch 
immer darniederliegenden Finanzen Preußens, den anderen Ressorts gegen- 
über gewinnt er Ellbogenfreiheit, Land und Leute lernt er durch lang aus- 
gedehnte Reisen kennen und nachdem er endlich fest im Sattel sitzt, beginnt 
seine großzügige Handels- und Verkehrspolitik, mit der er recht eigentlich 
die Einigung Deutschlands vorbereitete. Es kann hier nicht die Aufgabe sein, 
nachzuerzählen, was alles ihm in der kurzen Spanne von sechs Jahren, die ihm 
noch beschieden waren, gelungen ist. Seine beiden hervorragendsten Groß- 
taten sind der Abschluß des Zollvereins mit Hessen-Darmstadt und kurz vor 
seinem Dahinscheiden der mit Bayern und Württemberg. Mit diesem letzten 
Schlag traf er den Mitteldeutschen Verein, der sich gegen Preußen gebildet 
hatte, vernichtend, auch hat er noch erlebt, daß eines seiner Glieder nach 
dem andern abfiel und renmütig sich ihm zuwandte. Aber auch gegen die 
Niederlande erkämpfte er die Freiheit des vaterländischen Stromes bis zum 
Meere selbst gegen eine unredliche Auslegung früherer Verträge. Fürwahr 
ein Realpolitiker großen Stils, ebenso hochstrebend wie sein größerer Nach- 
folger, aber weniger verschlagen und berechnend, da er ja die Schule des Ver- 
waltungsbeamten und nicht die des Diplomaten durchgemacht hatte. Mensch- 
lich betrachtet eine edle, offene, den äußeren Schein verachtende innerliche 
Natur, ein Mann den jeder lieben mußte, und den jeder kennen sollte, der an 
dem weiteren Ausbau unseres neuen Reichs im Sinne einer erhaltenden und 
ruhig fortschreitenden Entwicklung mitarbeiten möchte. Das Buch ist dem 
Andenken Heinrich von Treitschkes gewidmet, der in seiner deutschen Ge- 
schichte zum erstenmal uns veranschaulichte, was wir an diesem grüßten 
Staatsmann in der Epoche nach den Befreiungskriegen gehabt haben. L. 


Bücherschau u. Besprechungen | 99 


Petzet, Erich, Paul Heyse. Ein deutscher Lyriker Leipzig, Hesse 
& Becker, 1914. (110 S.) 40 Pf., geb. 80 Pf. 

Vor Jahren empfahlen die „Blätter“ Petzets Schriftchen über „Heyse als 
Dramatiker“, das vorliegende Buch ist insofern noch interessanter, als die 
lyrischen Erzeugnisse Heyses auf das engste mit seinem ganzen Lebenslauf 
verknüpft sind und wir also hier eine Biographie im Kleinen erhalten, die 
man als Vorläufer einer großen wird ansprechen dürfen, zu der Niemand 
mehr berufen wäre als der Verfasser. Sehr wirkungsvoll beginnt Petzet mit 
der Bemerkung, daß die Stürmer und Dränger in der deutschen Literatur vor 
zwei Jahrzehnten sich mit zwei Männern der älteren Generation vornehmlich 
beschäftigten, indem sie Heyse mit leidenschaftlichem Ingrimm bekämpften, 
Fontane 1 in geräuschvoller Huldigung für sich beanspruchten. Dieser 
letztere aber hat stets an der alten Jugendfreundschaft festgehalten und die 
reiche und umfassende Begabung des andren in seiner ehrlichen Weise immer- 
dar rückhaltlos anerkannt. Es ist natürlich nicht möglich, dem Autor hier 
ausführlicher zu folgen, auch kennen ja die Leser der „Blätter“ aus vielen 
Beiträgen Petzets, von denen einer sich gerade mit Paul Heyse beschäftigt 
(Jg. 5. S. 73), dessen glückliche Gabe, die er oetischer Leistungen 
feinsinnig zu würdigen und dem allgemeinen Verständnis näher zu bringen. 
Im vorliegenden Fall handelt es sich darum, ein Versäumnis wieder gut zu 
machen, denn wenn der Epiker Heyse auch stets gelesen und geschätzt wurde, 
so vergaß man darüber nur zu oft nicht nur den Dramatiker, sondern noch 
mehr den Lyriker, aus dessen reichen Schatz übrigens Petzet hier viele und 
glücklich ausgewählte Proben mitteilt. 


Rein, Berthold, Der Brunnen im Volksleben. Mit 105 Abbildungen. 
München, R. Piper & Co., 1913. (185 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Ein entzückendes Buch, von dem wirklich einmal zu sagen ist, daß es 
in jede Bibliothek, bei arm wie bei reich, gehört. Im Vorwort heißt es mit 
vollem Recht: „Ein Teil des Volkes deutscher Zunge hat erkannt, daß in der 
Vernachlässigung des Brunnens während der letzten Jahrzehnte ein Fehler 
begangen worden ist. Wer strebsam einen Fehler überwinden will, besinnt 
sich auf die Vergangenheit, um daraus Richtlinien für das Tun und Lassen 
der Zukunft zu gewinnen. So hoffen auch diese Studien, den Blick zu 
schärfen für die Beobachtung wertvoller Züge des Volkslebens, die ver- 
schwunden sind und weiter dem Verfall entgegengehen. Sollte sich die 
Arbeit nicht nur als geschichtlicher Rückblick erweisen, sondern der wieder- 
erwachenden Fürsorge für Trinkbrunnen tatsächliche Anregung geben, 80 
wire ihr Zweck erreicht“. Diesen Zweck wird das Buch sicherlich erzielen. 
Allein schon die wunderschönen Abbildungen lassen dies annehmen. Mit 
künstlerischer Vollendung blicken sie uns aus dem Buche entgegen. Etwa 
die Abbildung des Kaiser Friedrichs Brunnen in Reutlingen oder der mannig- 
fachen Tierbrunnen oder der Waldbrunnen im Sommer und dann im Winter 
und namentlich auch die sehr schönen und scharfen Bilder aus der Schweiz, 
die als ganz besonderes Brunnenland viel schönes Material geliefert hat, lassen 
allein schon das Durchblättern des Buches als Genuß erscheinen. So gehört 
es denn in jede Volksbibliothek und in jeden Lesesaal hinein; auch der Text 
ist vortrefflich. E. S. 


Reventlow, Graf Ernst zu, Deutschlands auswärtige Politik 1888 
—1913. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1914. (402 8.) 8,50 M. 

Daß der Verfasser ein guter Patriot ist, der oftmals seine mahnende 
Stimme für den Ausbau unserer Flotte erhoben hat, ist allbekannt, ebenso 
aber auch, daß er in seiner Kritik der Führung unserer Politik hier und da 
über das Ziel hinaus geschossen sein dürfte. Die vorliegende Schrift nun zeigt, 
daß mit der Größe der übernommenen Aufgabe sein Verantwortlichkeitsgefühl 
gewachsen ist; um es mit einem Worte zu sagen, wir haben hier ein tüch- 
tiges, auf guten Vorarbeiten beruhendes und in seinem Urteil besonnenes 
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Buch vor uns. Man kann geistreicher über die Probleme der nachbismarcki- 
schen Politik plaudern und man kann einzelne Probleme tiefer ergründen; 
Graf Reventlow aber, der auf die Menge wirken und diese mit den Tatsachen 
und ihren gegenseitigen Zusammenhängen bekannt machen will, hat hierfür 
den richtigen Weg gefunden. Auch wird man es nur billigen können, daß 
er darauf verzichtet, sich mit der bekannten Darstellung des Fürsten Bülow, 
die erst nach Abschluß seiner Darstellung erschien, auseinander zu setzen. 
Die Schaffung der deutschen Flotte, als der Voraussetzung zur Weltpolitik, 
steht im Vordergrund seiner Erörterungen. Am wenigsten ist das noch der 
Fall im ersten Teil des Buchs, das die Versuche der Neuorientierung nach 
dem Rücktritt Bismarcks bis zum Ende der Caprivischen Amtsführung be- 
handelt. Die zweite von 1895 bis 1903 reichende Periode überschreibt der 
Verfasser sehr treffend: Weltpolitische Mühen ohne zureichende Mittel. Dann 
treten wir in die Zeit ein, unter deren unmittelbaren Einwirkung wir noch 
heute stehen: Vor und nach Algeciras. Die französisch-englische Politik, ge- 
tragen von Delcassé und König Eduard, nimmt eine gegen Deutschland ge- 
richtete Spitze, die Gegensätze, die sich infolge der einseitigen Verfügung 
über Marokko herausgebildet haben, wurden nicht ausgetragen, sondern ver- 
tagt. Seither (seit 1908) können „Marokko und der Balkan als Angelpunkte 
der europäischen Politik“ gelten, und daß das auch noch nach dem „Buka- 
rester Frieden“ (1913) noch auf lange hinaus der Fall sein wird, lehren die 
Ereignisse der letzten Monate. — Wohl bedingt durch die Grundauffassung 
von der Bedeutung der deutschen Flotte für die Weltpolitik ist Reventlows 
Anschauung über unser Verhältnis zu England. Daß die Staatsmänner an 
der Themse, sobald sie sich an den Gedanken unserer Flotte gewöhnt haben 
werden, nicht mehr in Deutschland sondern auch in Rußland den Feind 
sehen werden, sollte aber nicht unbeachtet bleiben; darüber freilich wird 
sich streiten lassen, von welchem Zeitpunkt an diese Einsicht in Groß- 
britannien die Kraft einer ausschlaggebenden politischen Tatsache erlangen 
wird. Wie dem aber auch sei, mit dem Verfasser muß jeder Wohlmeinende, 
der aus der Geschichte zu lernen versteht, die Forderung nach der Stärke 
und höchsten Schlagfertigkeit zu Wasser und zu Lande für das deutsche 
Reich erheben, denn der oft gehörte Spruch, die Zeit arbeitet nicht für unsere 
Widersacher sondern für uns gilt nur, wenn wir in ihr arbeiten. L. 
Ruedorffer, J. J., Grundzüge der Weltpolitik in der Gegenwart. Stutt- 
gart u. Berlin, Deutsche Verlagsanstalt, 1914. (252 S.) Geb. 6,50 M. 
Das vorliegende Buch beruht auf eindringlichen Beobachtungen der 
politischen Zustände der Gegenwart, aber der Verfasser hat nicht den Willen 
oder die Gabe, sich lediglich an diese Probleme zu halten und aus ihnen 
heraus seine Ansichten zu begründen, vielmehr sucht er alle möglichen Ent- 
wicklungstendenzen nachzuweisen und verliert sich hier und da in theoretische 
Erwägungen, die nicht jedem Leser willkommen sein werden. Wertvoll ist 
vor allem das zweite Kapitel, das auf knapp 100 Seiten die politisch hervor- 
ragendsten Länder und Völker durchspricht, ihre augenblickliche Lage prüft 
und in kluger und unbefangener Weise die Chancen abschätzt, die sie bei 
dem Widerstreit der Nationen, wie er durch die Weltpolitik bedingt wird, 
für die Zukunft haben. Daran schließt sich ein zweiter Teil, der zunächst 
über die Grundzüge der gegenwärtigen Weltkonstellation und sodann über 
die Methoden der modernen Weltpolitik handelt. Es ist zu bedauern, daß 
der Mangel an Raum es verbietet, hier den Gedankengang des Verfassers zu 
verfolgen. R. betont mit gutem Grund die „ungeheure Verwickeltheit der 
politischen Probleme“, aus denen sich eine außerordentliche Vielgestaltigkeit 
der politischen Interessen und Rücksichten naturnotwendig ergebe. Während 
der Nationalist — durch Sachkenntnis meist nur wenig getrübt — starr sein 
Auge auf die Verwirklichung irgend einer großen völkischen Hoffnung ge- 
richtet habe, hat der verantwortliche Leiter einer modernen Großmacht „die 
Interessen seines Reichs auf dem europäischen Kontinent, im Mittelmeer, in 
Amerika, Afrika, im nahen oder fernen Orient wahrzunehmen; die Haltung, 


è 


Bücherschau u. Besprechungen 101 


die er in der einen Frage einnimmt, wirkt kraft der weltpolitischen. Ver- 
kettung auf die politische Lage in anderen Gebieten zurtick. Es stehen also 
„Rücksichten gegen Rücksichten“. Von diesen Zusammenhängen aber und 
ihrer Tragweite will die nationalistische Opposition, die in allen modernen 
Großstaaten hervortritt, nichts wissen, denn jeder beurteilt die Politik seines 
Landes nur von dem — meist doch nur beschränkten — Gesichtswinkel aus, 
der ihm durch Empfindung, Erfahrung und Interesse eigen ist: „die unglück- 
liche Gesamtleitung aber sieht sich außer stande, alles zu gleicher Zeit zu 
leisten, sie muß wesentliches vom unwesentlichen sondern, sie muß sich ent- 
scheiden und solche Angriffe auf sich nehmen“. Solche Darlegungen müßten 
eine Mahnung sein, sich der nationalen Leidenschaft nicht völlig hinzugeben. 
Die besonneren und weitsichtigeren Elemente, erfahrene Historiker, Journa- 
listen, Parlamentarier sollten nicht nur in den Augenblicken hochgehender 
Erregung, sondern auch sonst nicht müde werden, ihre Volksgenossen syste- 
matisch zu belehren, auf die berechtigten Interessen anderer Nationen hinzu- 
weisen und an die Grenzen des Erreichbaren zu erinnern. Andererseits müßte 
auch die Regierung dafür sorgen, daß die Staatssekretäre des Aeußern nicht 
fort und fort wechseln. damit endlich wieder das Vertrauen zur obersten 
diplomatischen Geschäftsführung wiederkehre, das bedauerlicherweise in weiten 
Kreisen geschwunden ist. — Geschrieben vor Ausbruch des Krieges. 


Stutzer, Gustav, In Deutschland und Brasilien. Lebenserinnerungen. 
Mit dem Bilde des Verfassers. 2. Auflage. Braunschweig u. Leipzig, 
Verlag von Hellmuth Woltermann, 1913. (362 S., 3 Tafeln.) 4 M., 
geb. 4,50 M. 


Der hier geschilderte Lebenslauf bietet eine Fülle von eigenartigen 
Führungen und Erlebnissen. Zunächst Pastor in den Herzogtümern Nassau 
und a hat Stutzer die Idiotenanstalt Neu-Emerode gegründet, 
dann nach Aufgabe seines geistlichen Amts das Sanatorium Theresienhof in 
Goslar, um weiter eine Reihe von Jahren Kolonist in Brasilien zu werden. 
All das Erlebte, dessen Hauptetappen soeben angegeben wurden, wird an- 
schaulich, frisch und lebendig geschildert von der Jugend bis zur Gegenwart. 
Ueberall tritt uns eine in sich geschlossene Persönlichkeit entgegen, ein ehr- 
licher Charakter, der auch die eigenen gemachten Fehler offen zugibt, ein 
Mensch mit offenen Augen für Personen und Verhältnisse. Auch wenn man 
die geschilderten Verhältnisse und Personen im einzelnen gar nicht kennt, 
wird man diese Lebenserinnerungen doch mit Interesse lesen, weil sie an- 
schaulich und anziehend dargestellt sind. Besonders wertvoll erscheinen 
gerade in unserer Zeit die Ausführungen über die Kolonie Blumenau, die ja 
von Deutschen bewohnt wird. Die Lektüre dieses Buches kann warm emp- 
fohlen werden. A. V. 


B. Schöne Literatur. , 


Bram, Franziska (L. v. Endeers), Der Zorn Gottes. Roman. Köln, J. 
P. Bachem, 1913. (229 S.) 4 M., geb. 5 M. 


Diese volkstiimliche Geschichte von Bauernstolz und Bauernhirte gibt 
gewiß manche Züge aus dem niederrheinischen Volksleben richtig wieder. 
Leider prägen sich die einzelnen Persönlichkeiten nicht tief genug in die 
Erinnerung des Lesers ein. Schuld daran ist die wenig scharfe Betonung 
von Haupt- und Nebenfiguren und die nicht genügend straffe Entwicklung 
der ganzen Geschichte. Man weiß nicht einmal, ob die — sonst prächtige — 
Gestalt des Hofbauern, der im Zorn ein Bettelkind erschlägt und nun mit 
seiner Familie dafür büßen muß, als Hauptfigur anzusehen ist, so sehr wird 
sie durch allerlei Angehörige und sonstige Dörfler, deren Angelegenheiten 
doch nur lose mit der Hauptsache zusammenhängen, zurück gedrängt. G. K 
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Fietz, Alois, Tote Scholle. Eines deutschen Dorfes Kreuzweg. Roman. 
Berlin, Deutsche Landbuchhandlung G. m. b. H., 1914. (345 S.) 
3 M., geb. 4 M. 
In diesem Roman wird geschildert, wie ein ursprünglich ganz deutsches 
Dorf nach und nach eine Beute der Tschechen wird. Ich weiß nicht, ob der 
Verfasser tatsächliche Verhältnisse bei der Schilderung dieses Werdeganges 
im Auge hat, aber es macht ganz den Eindruck, als schwebten ihm wirkliche 
Vorgänge vor. Die Bedeutung dieses Romans liegt, abgesehen davon, daß 
er in jeder Hinsicht gut geschrieben ist, besonders darin, daß er einen Appell 
an die Deutschen darstellt: Gedenke daran, daß Du ein Deutscher bist. 
Unter diesem Gesichtspunkt, der von uns Deutschen nur zu leicht vergessen 
oder wenigstens gering geachtet wird, ist Fietz’ Buch mit ganz besonderer 
Freude zu begrüßen und würde einen Platz in jeder Volksbibliothek und 
Lesehalle beanspruchen können, wenn nicht der österreichische Dialekt die 
Lektüre des Buches für manche Kreise schwierig machte. A. V. 


Fischer, Wilhelm, Alltagszauber. Novellen. München und Leipzig, 
Georg Müller, 1913. (352 S.) 4 M. 

Mit diesen Novellen kehrt „Wilhelm Fischer in Graz“, nachdem er es 
inzwischen mit einem Roman versucht hatte, der nicht zu seinen gliicklicheren 
Schöpfungen gehört, wieder zu seiner alten Weise der Novellendichtung 
zurück; und wenn der vorliegende Band auch nichts Ueberraschendes bringt, 
so erfreut er die Freunde dieses liebenswürdigen und gedankenvollen Er- 
zählers doch abermals durch eine reife und traute Gabe. Bei früheren An- 
lässen haben wir es versucht, das Charakteristische der Fischer’schen Art zu 
veranschaulichen. In poetischer an Gottfried Kellers Stil geschulter Sprache 
führen die spröden jungen Mädchen ihre abweisenden Zwiegespräche mit 
ihren Verehrern, auch wenn die Liebe schon in ihrem Herzen Wurzel gefaßt 
hat. Welt und Wirklichkeit rings herum verlieren ihre Nüchternheit und die 
5 Gewalt flir die Erde und ihre staubgeborenen Bewohner. Dureh 
die Bezeichnung „Alltagszauber“, die Fischer dieser Sammlung gibt, deutet 
er an, wie er selbst seine Poesie verstanden wissen will. Um es offen zu 
gestehen, hier und da sind vielleicht doch schon die Grenzen überschritten, 
die von der gehobenen Sprechweise zur Manier hinüberführen, und wer dem 
Grazer Poeten nicht wohl will, mag ihn dessenthalben mit Fug tadeln; uns 
aber bleibt er ein feiner Künstler, bei dessen zarten Silberstiftzeichnungen 
man mit Behagen weilt, wenn man sich von der Grellheit moderner Deko- 
rationskunst zurticksehnt in die Welt der Beschaulichkeit, der Innerlichkeit 
und der Romantik. E. L. 


Gassert, Heinrich, Der Fähnrich und seine Braut. Eine poetische 
Erzählung aus Freiburgs Franzosenzeit 1796. Freiburg i. Br., 
Caritas-Verlag, 1914. (189 S.) 2,20 M. 

Ein schlichtes echtes Volksbuch, das den Stempel des Idealismus trägt. 
Einfach und ungekünstelt in der gebundenen Sprache, erfüllt der Verfasser 
Anselm Feuerbachs Wert, daß „Stil die Vermeidung alles Ueberfliissigen sei“. 
Das tapfere Kämpfen des Fähnrichs Franz gegen die Franzosen und die 
innere Heldenhaftigkeit seiner Braut Else, die sich im tatkräftigen Handeln 
auswirkt, geben den in Geschichte, Kultur und Tradition hineingearbeiteten 
Stoff. Manch sinniges Wort verrät den Dichter als Menschen, der nach innen 
schaut. Interessante Persönlichkeiten der damaligen Zeit treten auf; der ganz 
auf das Geistige gestellte Kreis des Hauses Jacobi in der „alten Münz“ wird 
besonders liebevoll geschildert. Was unvergänglich, hoch und gut im Leben 
der Völker und des Einzelnen ist, preisen die Verse. Urdeutsch, urfreiburgisch 
(mit Freiburg der Musenstadt scheint der Verfasser innigst eee (at 
der Ton des Werkes. Das Lokalkolorit verleiht Wärme und gesunden Wert, 
darum ist das Buch auch für Volksbibliotheken durchaus zu empfehlen. Der 
tiefsittliche Ernst einer geläuterten Weltanschauung spricht aus ihm. 

Elisabet Jacobi. 
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Huggenberger, Alfred, Dorfgenossen. Neue Erzählungen. Leipzig, 
L. Staackmann, 1914. (250 8.) 3M. geb. 4M. 

In schneller Folge erscheinen die Schriften dieses wackern Schweizer- 
dichters; mit großer Gewandtheit weiß er Ereignisse aus dem Leben des 
Bauern und Kleinbürgers zu Skizzen zu formen, die den Leser meist über- 
zeugen und anregen. Seltner will es ihm gelingen, seine Geschichten zu 
wirklichen Novellen durchzubilden, die in kunstvoller Steigerung eine ent- 
scheidende Episode menschlichen Daseins veranschaulichen. Daß er auch 
das vermag, zeigt in dem vorliegenden Bande die umfänglichste Erzählung 
„Klaus Inzuben und seine Tochter“, die wohl zum Besten gehört, was wir 
ene verdanken. Da handelt es sich um die bekannten Konflikte 
aus dem bäuerlichen Leben, um den Stolz des Großbauern, der seine Tochter 
womöglich als Herrin auf einen noch größeren Hof bringen möchte und um 
die Entschlossenheit der Tochter, die dem Bräutigam, dessen plumpe Roheit 
sie noch rechtzeitig erkennt, um so weniger zum Altar folgen will, als sie 
während ihrer Brautzeit einen schlichten Knecht im väterlichen Heim kennen 
poom hat, der ihr zeigt, daß wahre Liebe ganz anders geartet ist. Hoffent- 
ich widersteht Huggenberger, dessen einfache Kunst bisher allgemeinen 
Beifall gefunden hat, der Gefahr der Vielschreiberei, die so manches kräftige 
Talent schon zu Grunde gerichtet hat. Größeren und mittleren Volksbiblio- 
theken kann man das vorliegende Buch bestens empfehlen. E. L. 
Mohr, Heinrich, Die Seele im Herrgottswinkel. Sonntagsbtichlein für 

schlichte Leute. 1.—4. Auflage. Freiburg i. B., Herder, 1913. 
(VIII, 263 S.) Geb. 2 M. 

Reich mit Anekdoten versehene, volkstümlich geschriebene Betrach- 
tungen für die einzelnen Sonntage des Kirchenjahres. Sie sollen zur Einkehr 
und Selbstprüfung anregen, ohne die der Christ nicht zum Heil gelangen 
kann und die, wie M. sagt, über das „unabänderliche glückliche oder un- 
glückliche Los in der niemals endenden Ewigkeit“ entscheiden. Es braucht 


kaum noch hervorgehoben zu werden, daß M. in erster Linie für gläubige 
Katholiken schreibt. G.K. 


Renatus, Johannes, Rudolf von Vargula der Schenk zu Saaleck. Ein 
thüringer Lebensbild aus dem dreizehnten Jahrhundert. A. 4. Leipzig, 
A. Deichert’sche Verlagshandl., 1914. (370 S.) Geb. 4,50 M. 

Der Verfasser (mit wirklichem Namen J. A. Freiherr v. Wagner) ist als 
Dialektdichter in lausitzer Mundart bekannt. Seinen geschichtlichen Er- 
zählungen fehlt es an historischer Intuition und an psychologischer Kraft, 
und dennoch wirkt der vorliegende Roman, weil er mit unverkennbarer Liebe 
für Land und Leute ausgearbeitet ist. Wir lernen das fröhliche Leben am 
sangesfrohen Hofe des thüringer Landgrafen in den Tagen kennen, da Walter 
von der Vogelweide und Wolfram von Eschenbach auf der Wartburg weilen. 
Allmählich aber ändert sich dieses Treiben, eine andere Generation wächst heran, 
dynastischer Ehrgeiz verdrängt die Sorge um das Ganze des deutschen Reichs: 
mit der Landgräfin Elisabeth zieht der Geist der Askese, und mit Konrad von 
Marburg der Geist des Fanatismus ein. Nur Rudolf von Vargula, den Walter 
von der Vogelweide noch bestimmend beeinflußt hat, bleibt in dieser wüsten 
Epoche des Interregnums ein Repräsentent der alten vornehmen ritterlichen 
Kultur. Bei allen Schwächen — auch in der Sprache — ein liebenswürdiges 
Buch, das namentlich der reifen Jugend, die sich an Hauffs Lichtenstein 
ergötzt, in die Hand gegeben werden sollte; aber auch der einfachere Leser 
in Hessen und Thüringen wird bei der Lektüre auf seine Rechnung onen 


Schüler, Gustav, Von Stundenleid und Ewigkeit. Leipzig, Fritz 
Eckardt, 1914. (208 S.) 2,50 M., geb. 3 M., in Lederbd. 5 M. 


Unter den zeitgenössischen Dichtern ist Gustav Schüler ohne Zweifel 
der bedeutendste religiöse Lyriker. Seine tief innerlichen Verse sind von 
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seltenem Wohlklang der Sprache und Überraschender Bildlichkeit. Sie sin 
Trostworte und Leitsterne fürs Leben. Bb. 


Skowronnek, Richard, Das bischen Erde Roman. Stuttgart, J. 
Engelhorn Nachf., 1913. (301 S.) Geb. 5 M. 

S. nimmt den Stoff zu seinem neuen Roman aus den Kreisen der ad- 
ligen mecklenburgischen Gutsbesitzer. In die Mitte der Handlung stellt er 
einen jungen Majoratserben. Dieser ist unter der Leitung eines intriganten 
Oheims, der selbst auf das Majorat spekuliert, herangewachsen. Die Absicht 
des edlen Erziehers, den Neffen zu einem liederlichen Lebenswandel zu ver- 
leiten und ihn so möglichst beiseite zu schaffen, ist vereitelt worden; aber 
als der junge Offizier sich zu einem Ehrenhandel und infolgedessen zur Flucht 
nach Afrika hat hinreißen lassen, scheint der Oheim seinem Ziel bedeutend 
näher gerückt zu sein. Leider kehrt nun nach ein paar Jahren der Afrikaner, 
gereifter und vorurteilsfreier als früher, zurück, um den Kampf um das väter- 
liche Erbe aufzunehmen. Es gelingt ihm nach allerlei Hindernissen auch, die 
gegen ihn geschmiedeten Ränke aufzudecken, sich bei den Standesgenossen 
wieder Geltung zu verschaffen und seine Jugendgeliebte — nach nen Ir- 
rungen und Wirrungen — wiederzugewinnen. Dem flott gezeichneten Helden 
des Romans kann man mit Interesse folgen, auch die meisten Nebenpersonen, 
deren Charaktere zum größten Teil in sehr knappen Zügen angedeutet sind, 
geben sich als wirkliche Menschen. Ein wenig blaß bleiben aber wohl die 

eiden weiblichen Hauptgestalten des Romans: die zu Anfang und zum Schluß 
auftretende Baronin, die die Verwicklung und das gute Ende herbeiführt, 
und die junge kokette Nachbarsgattin, die durch das Auswerfen ihres Fang- 
netzes dieses gute Ende beinahe verhindert. G.K. 


Sohnrey, Heinrich, Die Lebendigen und die Toten. Erlebnisse eines 
Einsamen. 3. Aufl. Berlin, Deutsche Landbuchhandlung, 1914. 


(330 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Ein junger Oberlehrer, der Frau und Kind bei einem Seesturm verloren 
hat, sucht Erholung und Vergessen in einem abgelegenen kleinen Küstendorf. 
Er wohnt bei einer Fischerwitwe. Zwischen beiden besteht bald eine unein- 
gestandene Zuneigung, die von den Dorfleuten mit wachsamen und Fung en 
Blicken verfolgt wird. Der Oberlehrer entgeht den inneren und äußeren 
Kämpfen endlich dadurch, daß er auf einer tollen Bootsfahrt den Tod sucht. 
— Bei der Schilderung der beiden Liebenden und der verschiedenen Dörf ler 
gelingt es Sohnrey leider nicht, wie in mancher seiner früheren Dichtungen, 

urchaus glaubhafte Persönlichkeiten hinzustellen. Es fehlt den beiden Haupt- 
personen an der rechten Natürlichkeit und Blutwärme, und bei den übrigen 
Gestalten stehen z. T. die Charaktereigenschaften, besonders die bösen, so 
grell da, daß man auch von dem wirklichen Dasein dieser Menschen innerlich 
nicht überzeugt ist. G. K. 
Tudisch, Ali, Ringen. Ein Lehrerroman. Paderborn, Ferd. Schöningh, 
1914. (188 S.) 2,60 M. 

Ein gut geschriebener Roman, der lebenswahr und psychologisch richtig 
die Geschichte eines deutschen Lehrers erzählt, welcher wegen einer falschen 
Anschuldigung von polnischer Seite sein Amt aufgibt, und nun, unter un- 

erechtfertigtem Verdacht stehend, als Fahrender, Ritter von der Schippe, 

eschäftsreisender und Adressenschreiber die Not des Lebens fast bis zum 
Unterliegen kennen lernt. Der Gedanke an seine Eltern und an seine Braut 
hält den Haupthelden aber in aller Verzweiflung aufrecht, sodaß das Buch, 
welches von großem Elende erzählte, in Glück und Zufriedenheit ausklingen 
kann, nachdem der Held sich zum anerkannten Schriftsteller durchgerungen 
hat. Der Roman eignet sich sehr für Volksbibliotheken und Leseha ron 
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Die Nutzbarmachung der Preußischen Instruktionen für 
weitere Kreise durch das Buch von F. Lüdicke und W. Pieth: 
„Grundlagen einer Instruktion für die Kataloge von Volks- und Stadt- 

büchereien.“ 
Von Prof. Dr. Heimbach - Chemnitz. 


Vereinfachte und leicht faßliche Instruktionen für die Katalogi- 
sierung in möglichst getreuer Anlehnung an die Preußischen Instruktionen 
zu besitzen, das wünschten schon lange viele Bibliothekare solcher 
Bibliotheken, in denen das mittlere Personal weitgehend zum Kata- 
logisieren herangezogen wird. Die Herren Lüdicke und Pieth haben 
diese Lücke ausgefüllt mit einem in hohem Maße brauchbaren Werk, 
dem wir die weiteste Verbeitung wünschen. Der gewählte Titel freilich 
ist mit seinem Schluß: ,... für Volks- und Stadtbüchereien“ zu eng 
und zu weit. Zu weit, denn die Bedürfnisse vieler größerer und 
älterer Stadtbüchereien sind nur durch die Preußischen Instruktionen 
zu befriedigen. Zu eng, weil die Verhältnisse es mit sich bringen, 
daß auch in gelehrten Bibliotheken die Ausscheidung reichlicher 
Katalogisierungsarbeiten für das mittlere Personal erfolgte oder erfolgen 
wird. Dieses mittlere Personal kann bei entsprechender Anweisung 
die ihm zugewiesenen Arbeiten leicht im Sinne der Preußischen In- 
struktionen erledigen, wenn man es nur von deren selbständiger Hand- 
habung entbindet. Denn die Preußischen Instruktionen sind ursprünglich 
nicht für mittleres Personal geschrieben, sonst würden sie wohl folgenden 
drei Forderungen entsprechen: 


1. In einem Hauptteil müssen die Hauptfälle zusammengefaßt sein. 

2. Deutsche Beispiele moderner Prägung müssen reichlichst vor- 

handen sein. 

3. In Anordnung und Darstellung müssen pädagogische Grund- 

sätze walten. | 

Die Herren Lüdioke und Pieth haben diese drei Bedingungen 
weitgehend erfüllt, den einschlägigen Teil der Preußischen Instruktionen 
meist treu bewahrt, namentlich alle wichtigen Begriffsbestimmungen 
wörtlich übernommen. 

Angesichts solcher Vorzüge hat das wenige, das ich bei einer 
Neuaufnahme verwirklicht sehen möchte, natürlich nur eine unter- 
geordnete Bedeutung. 

Zunächst hätte man es vermeiden sollen, zwei Dinge, die sich 
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wahrscheinlich in Charlottenburg wohl bewährt haben und darum nicht 
fehlen durften, als Gesetz zu geben, sondern man hätte hier nur eine 
Empfehlung aussprechen sollen, wie es die Verfasser an einer anderen 
Stelle ja auch tun, um nicht solche Büchereien zu hemmen, die ihre 
Katalogisierung in den Preußischen Instruktionen verankert haben. 
Das eine betrifft die willkürliche Formatgrenze von 28 cm, das andere 
die abweichend gestaltete Aufnahme der schönen Literatur im Gegen- 
satz zur wissenschaftlichen Literatur. 

Wäre bei diesen zwei Dingen ein schärferer Anschluß an die 
Preußischen Instruktionen erwünscht gewesen, so hätte man bei den 
beiden folgenden gern die leise bessernde Hand der Verfasser gesehen, 
nämlich bei der Behandlung der Sammelwerke und der Briefwerke. 

Sammelwerke im Sinne der Preußischen Instruktionen, deren 
Begriffsbestimmung von den Verfassern wörtlich übernommen ist, haben 
oft keinen übergeordneten Gesamttitel, das betrifft besonders solche 
Werke, die nur deshalb zu den Sammelwerken gerechnet werden 
müssen, weil sie mehr als drei Verfasser haben. Z. B. „Höhenklima 
und Bergwanderung ... von Zuntz, Loewy, Müller, Caspari.“ Trotzdem 
sollen auch solche Werke ohne Gesamttitel unter den Gesamttitel 
gesetzt werden. Der Anfänger, namentlich wenn er sich fleißig auf 
das Unterscheiden der einzelnen Titelarten einstudiert hat, muß hier 
verwirrt werden. Deshalb sollten die Verfasser es nicht verschmähen, 
die in zwei Worten ausdrückbare Hilfe zu geben. Denn gerade darin 
muß der Wert eines Buches, wie es die Verfasser schrieben, gesucht 
werden, daß es nicht nur eine Auswahl, sondern in gewissem Grade 
zugleich eine Einführung ist, daß es pädagogisch wirkt. Aus gleichen 
Gründen ist es zu bedauern, daß die Verfasser nicht eine kurze, aber 
alle Fälle treffende Anweisung zur Behandlung der Briefwerke, also 
der Briefsammlungen und auch der Briefwechsel, gegeben haben, 
sondern daß sie sich auf die Wiedergabe von Sonderbestimmungen 
über Briefsammlungen beschränkten, welche dem Inhalt des $ 38 der 
Preußischen Instruktionen entsprechen. Wenn man bedenkt, daß die 
Preußischen Instruktionen 30 Paragraphen später die Briefwechsel be- 
handeln, bei den Briefsammlungen aber ein Beispiel bringen, dessen 
Titel Briefwechsel heißt, so wird man die Notwendigkeit einer helfenden 
Führung wohl anerkennen. Im übrigen haben die Verfasser oft genug 
eine glückliche Hand im Sinne geschickter Anleitung bewiesen. Ihre 
Anweisungen, das Ordnungswort zu finden, mögen als Beispiel dafür 
gelten. Trotzdem möchte ich gerade zu diesem Punkte noch einen 
Wunsch äußern. Man stelle diesen Abschnitt doppelt dar. Einmal 
so, wie es die Verfasser taten, indem man angibt, daß diese Schriften- 
kategorie z. B. unter den Verfasser, jene aber unter den Gesamttitel 
gestellt wird unter Hinzufügung der Ausnahmen usw. Dann aber gebe 
man eine tabellarische Uebersicht, wo es heißt: 

1. Unter den Verfasser wird gestellt 

2. Unter den Gesamt- oder Sachtitel wird gestellt ... 

3. Unter den Titel der ersten Schrift wird gestellt ... usw. 
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Diese formale Anordnung ersetzt im Gegensatz zu der vor- 
erwähnten logischen manche Zusätze, Ausnahmen und Erklärungen, 
durch die einfache Aufzählung, sie kommt vor allem der gegebenen 
Denklage des mit der Aufsuchung des Ordnungswortes Beschäftigten 
besser entgegen, der, weil gewöhnlich nur zwischen zwei schon in das 
Auge gefaßten Typen des Ordnungswortes schwankend, nicht erst 
eine Schar von Paragraphen durcharbeiten will, um die Stelle zu 
finden, wo die entsprechende Kategorie abgehandelt ist. 

Zu begrüßen ist die schon vor Jahren von anderer Seite erfolgte 
Empfehlung, den Standortskatalog aufzulösen in einen Zettelkatalog, 
der der Revision dient, und in eine Nummernliste zu Numerierungs- 
zwecken. Ich möchte an dieser Stelle noch empfehlen, die Zettel des 
Revisionskataloges so zu schreiben, daß sie zugleich als Druckzettel 
dienen können. Nach Einschieben der die Ueberschriften der Katalog- 
zettel enthaltenden Zettel und nach Zufügung von Verfasser- und 
Schlagwortverzeichuis ist dann in kürzester Zeit der Kevisionskatalog 
in ein Druckmanuskript verwandelt. 

Zum Schluß möchte ich die schöne Ausstattung und das gut- 
gearbeitete Register anerkennend hervorheben und damit das Buch 
der Herren Lüdicke und Pieth nochmals der Beachtung der Biblio- 
thekare dringend empfehlen. 


J. H. Fehrs. 
Von G. Kohfeldt. 


Vor ein paar Jahren erst ist der Name Fehrs tiber Schleswig- 
Holstein hinaus bekannt geworden. Erst der Roman ,Maren“ hat seit 
dem Jahre 1908 dem damals schon 70jährigen Dichter überall im 
niederdeutschen Sprachgebiet begeisterte Freunde gewonnen. Und dieser 
erste und bis jetzt einzige Fehrssche Roman hat auch das Verlangen 
nach den älteren kleineren Dichtungen, den Novellen und Skizzen aus 
der holsteinischen Heimat des Dichters, geweckt. In ganz überraschender 
Weise. Man erkennt das am besten daran, daß für die zum 75jährigen 
Geburtstage Fehrs’ geplante vierbändige Ausgabe seiner Werke nicht 
weniger als 1200 Vorausbestellungen schon in wenigen Wochen ein- 
gelaufen waren. Diese stattliche Ausgabe!) und die dazugehörige 
Lebensbeschreibung von Bödewadt?) werden nun sicher die Fehrssche 
Gedanken- und Gestaltenwelt weiter tragen, sie werden den Nieder- 
deutschen zeigen, was sie an Fehrs besitzen und sie werden sich bald 
in Öffentlichen und häuslichen Büchereien einen Platz sichern neben 
Groth, Reuter und Brinkman. 

J. H. Fehrs gehört mit seinem ganzen Ich dem Boden und der 
Denkart seiner engeren Heimat an. Sein ganzes langes Leben hin- 


1) Hamburg, Alfr. Janssen, 1913. 
2) Ebenda 1914. 
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durch ist er mit dieser Heimat verwachsen geblieben. Dort ist der 
Schauplatz aller seiner Dichtungen und das Arbeitsfeld seiner jungen 
und alten Tage. 

In einem kleinen holsteinischen Dorf — Mühlenbarbeck bei 
Kellinghusen — hat 1838 seine Wiege gestanden. Dort hat auch 
eine lange Reihe seiner bäuerlichen Vorfahren gelebt, „echte Holsten 
und schlichte Männer, wie der Dichter von ihnen sagt, die mit un- 
verdrossener Treue ihren Acker pflügten und pflegten und sich in- 
keinem Stück, weder in gutem noch bösem Tun, sonderlich abhoben 
von den übrigen Bewohnern des Dorfes“. 

Diesen Vorfahren wäre der junge Fehrs am liebsten auch bei 
der Wahl eines Berufs treu geblieben. Die Eltern, die für eine große 
Kinderschar sorgen mußten, hatten über diesen Sohn aber anders be- 
schlossen. Sie hatten den Lehrerberuf für ihn ausgewählt. Nach den 
eigenen Wünschen wurde nicht viel gefragt. So verbrachte Fehrs vier 
Jahre auf der Präparandenanstalt in Altona und drei im Seminar zu 
Eckernförde. 1862 erhielt er eine Stellung an einer Privatschule in 
Reinfeld. Hier hatte er das Glück, den ,gemiitvollen plattdeutschen 
Dichter Mähl“ kennen zu lernen, in dessen Familie er „manchen an- 
genehmen und anregenden Abend“ verbrachte. 1865 siedelte Fehrs, 
nachdem er vorher in Itzehoe und Altona unterrichtet hatte, endgültig 
nach Itzehoe über. Mit seiner jungen Gattin, einer holsteinischen 
Pastorentochter, übernahm er die Leitung einer Privatmädchenschule. 
Fast vier Jahrzehnte lang hat er bei reichlicher Arbeit und Sorge an 
dieser Anstalt gewirkt. 1903 hat die Stadt unter Aussetzung eines 
Ruhegehalts für den langjährigen verdienten Leiter die Schule über- 
nommen. Seinen Wohnsitz hat Fehrs aber in dem freundlichen Itzehoe 
behalten. | 

In diesem einfachen, an Arbeit aber auch an Familiengltick — 
im Kreise einer blühenden Kinderschar — reichen Leben hat Fehrs 
nicht allzuoft Muße zum Schreiben und Dichten gefunden. 1871 hatte 
er sich entschlossen, seine erste 1865 entstandene Dichtung, ein hoch- 
deutsches Versepos, herauszugeben. Zwei ähnliche hochdeutsche Büchlein 
hatte er in den nächsten Jahren folgen lassen. Sie alle waren, ob- 
gleich es hier und da nicht an einer aufmunternden Kritik gefehlt 
hatte, wenig beachtet worden, und man kann wohl sagen, daß sie auf 
besondere Beachtung auch keinen Anspruch machen konnten. Die 
eigenartige dichterische Kraft Fehrs’ sollte sich auf einem anderen 
Gebiet zeigen. 1878 kam seine erste plattdeutsche Erzählung „Lüttj 
Hinnerk* heraus. Sie fand schon Leser, und Fehrs erkannte nun, wie 
und wo er Eigenes schaffen konnte. 1887 und 1891 hat er unter 
dem Titel „Allerhand Slag Lüd“ eine Reihe ähnlicher plattdeutscher 
Novellen in zwei Bänden erscheinen lassen, und 1902 noch einen 
dritten Band mit kleinen Dichtungen unter dem Titel „Ettgrön*. Das 
Jahr 1908 brachte dann den ersten großen Roman „Maren“, der den 
Dichter schon mehr als zwei Jahrzehnte hindurch beschäftigt hatte. 
Der wiederholt aufgelegte Roman trug den Namen des Dichters bald 
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über die Grenzen Holsteins hinaus, durch ganz Norddeutschland und 
wohl auch in das hochdeutsche Sprachgebiet hinein. 

Worin liegt nun der Reiz und die Eigenart der Fehrsschen 
Dichtungen? Vor der Beantwortung dieser Frage mag in kurzen Zügen 
hier der Hauptinhalt der einzelnen Dichtungen, der für die Beurteilung 
Fehrs' besonders wichtig ist, angedeutet werden, der einzelnen Dichtungen, 
die wegen der Einheitlichkeit des Schauplatzes und der Gemeinsamkeit 
vieler Personen und Vorgänge fast als ein Gesamtroman — mit dem 
Titel etwa „Bilder aus Ilenbecx“ — angesehen werden könnten. 

Zunächst „Maren“. Der an Personen und Bildern reiche Roman 
wird in der straffsten Weise durch die Hauptperson zusammengehalten. 
Von Maren, Tante Maren, wie das etwas späte Mädchen genannt wird, 
geht eigentlich alles aus und auf sie bezieht sich im Grunde alles, 
was in der Dichtung vorgeht. Als Schwester eines wirtschaftlich etwas 
ins Gedränge gekommenen Bauernhofbesitzers finden wir sie in den 
ersten Kapiteln mit Marie, ihrer prächtigen eben herangewachsenen 
Bruderstochter im Hause des ältlichen reichen Junggesellen Paul Struck, 
dem man, wenn auch zögernd, Marie als Braut versprochen hat, weil 
Maren hoffte, auf diese Weise den Bruder, an dem sie mit aller Liebe 
hängt, wieder in den stattlichen Besitz der Väter zurückführen zu 
können. Bei dem Zusammensein mit dem Verlobten wird aber die 
Abneigung Maries immer lebhafter, bis es zum völligen Bruch kommt 
durch das Dazwischentreten eines jungen Leutnants, eines Rhein- 
landers, der während des dänischen Feldzugs eine Zeitlang bei Paul 
Struck Quartier bezogen hat. Dem Bräutigam kommt diese Entwick- 
lung ganz gelegen, er hat inzwischen erkannt, daß Maren eigentlich 
weit besser zu ihm passe als Marie. Maren empfindet allerdings keine 
Zuneigung zu dem schwerfälligen, geizigen und eigenstichtigen Manne. 
Aber sie tut auch den zweiten Schritt dem Bruder zuliebe. Und 
nun beginnt der zähe Kampf Marens gegen all die Unarten und 
Engherzigkeiten des Ehemannes, der gelegentlich zu tragischen Kon- 
flikten führt, der aber schließlich doch den Erfolg hat, daß man den 
segensreichen Einfluß der klugen und tapferen Frau nicht verkennen 
kann. Allerdings geht Maren in diesem Kampf zugrunde Als an- 
gehende Mutter erkennt sie, daß auch sie nieht ohne Schuld geblieben 
ist; sie hat alles der eigenen Familie wegen, nichts aber aus Liebe 
zu ihrem Manne getan. Die seelische Erregung darüber, daß sie und 
ihr Kind nun ganz der Familie des Mannes angehören, bringt ihr den 
Tod. Aber was die immer Tätige gewollt hat, ist geglückt: der 
Bruder lebt in geordneten Verhältnissen, Marie ist glückliche Gattin, 
der eigene Mann ist ein anderer geworden und kann jetzt dem Kinde, 
das Maren ihm auf dem Sterbebette schenkt, ein würdiger Vater sein. 
„Min Hus is klar, kann die Lebensmüde sagen, allens tinner Dack, 
niims is darbi to Schaden kam, allens is aewer alle Maaten glückt.“ 

Dies der Verlauf des Romans in ganz kurzen Zügen. Hinzu 
denken muß man sich zu den genannten Personen noch eine Fülle 
von Nebengestalten aller Art, ja eigentlich die ganze Dorfbewohner- 
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schaft, mit der das alltigliche Leben des Marenschen Kreises aufs 
engste verknüpft ist. Manche von diesen prächtigen Menschen sind 
nur mit wenigen Strichen gezeichnet, gut geschaut und greifbar dar- 
gestellt sind sie alle. Einen großen Teil von ihnen lernen wir 
übrigens in den anderen Dichtungen von Fehrs wieder kennen, so den 
in Dürftigkeit und Enge lebenden und doch so weitblickenden alten 
Dirk-Schäfer, den munteren Schuster Kiwitt, der „ümmer ‘n lütten 

Spaß“ haben muß, und seine brave Familie; dann die vom Leben hart 
mitgenommene, noch immer rauh und stachlig und im Grunde doch 
immer selbstlos nutzbringend wirkende Abel und viele andere. 

Von diesen anderen Fehrsschen Dichtungen nenne ich hier zuerst 
ein paar kleine Jugenderinnerungen und Erlebnisse. Es sind dies 
„Koharder“, „Nich to Mark“, hübsche humorvolle Bilder aus der Zeit, 
wo der Knabe die Kühe hüten und in Haus und Feld fleißig mit- 
arbeiten mußte. Weiter „En Winter in Staerkamp‘ und „Glück“ aus 
der Zeit, wo der junge Lehrer die ersten Sporen verdiente und Lebens- 
erfahrungen sammeln konnte beim Reihenessen in den Bauernhäusern 
seines Dorfs. Auch in „En Sünndag merrn in 'e Wek“ muß man sich 
den Dichter selbst in der Rolle des Knaben denken, der unfreiwillig 
durch seine muntere Kinderart zwischen dem Vater und dem alten 
Großohm Versöhnung stiftet. „Niklas“ und „Klas Hinnerk“ sind an- 
spruchslose Plaudereien, in denen Jugendgespielen die Helden sind. 

_ Mehr oder weniger sind aber auch die folgenden Dichtungen mit 
der Lebensgeschichte des Dichters verknüpft. Oft weist darauf schon 
die Form der Erzählung hin, wenn die Geschichte z. B., wie es sehr 
oft geschieht, dem alten prächtigen „Jehann- Ohm“ in den Mund gelegt 
wird, oder wenn der Dichter selbst mit seinem Ich hervortritt, ganz ab- 
gesehen davon, daß bei Fehrs mehr als bei anderen Dichtern, alles 
was er denkt und darstellt, sich in der Nähe seiner eigenen Persön- 
lichkeit abspielt. 

„Lüttj Hinnerk* ist die ergreifende Geschichte des kleinen ver- 
wachsenen Bauernhoferben, der klug und tapfer und gut ist und der 
doch überall zurtickstehen muß, auch bei dem geliebten Mädchen, ob- 
gleich er beim Ringreiten ihren Liebhaber, den hochgewachsenen statt- 
lichen Bauernburschen, aussticht. 

Das mit Kindern aber nicht mit anderen Gütern gesegnete Glück 
zweier arbeitsfroher junger Bauernehepaare strahlt uns entgegen aus 
„Uem hunnert Daler“ und ,Stinnabend“, in letzterem ungetrübt, in 
ersterem eine Zeitlang durch harte Not fast vernichtet. 

Einen etwas lehrhaften Zug weisen auf „Fru Gräfin“, „Rein 
Gotts Wort“ und wohl auch „Lena“. Der Frau Gräfin, einer allzu 
adelsstolzen Dame, wird von dem Dorfnachbarn, einem biederen Rade- 
macher, nicht durch Worte, sondern durch die Tat deutlich gemacht, 
daß Nachbarn in Not und Freud zueinander stehen müssen. „Rein 
Gotts Wort“ ist eine Geschichte Jehann-Ohms von einem Säufer, der 
durch das kluge und menschlichschöne Eingreifen des Dorfpastors 
kuriert wird. In „Lena“ lernen wir eine muntere Alte kennen, die 
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sich durch das Austragen ihrer Eier- und Butterkérbe einige Spar- 
groschen erworben hat und die glücklich ist, damit das Glück ihrer 
Schwestertochter, die der starrköpfige Bauer mittellos nicht als Schwieger- 
tochter annehmen will, schaffen zu können. 

„Grotvader sin Potthot“, ein derber -Schwank, in dem der Aber- 
glaube lächerlich gemacht wird, und ein paar kleine hübsche Tier- 
geschichten, z. T. mit etwas satirischem Anflug wie die „Krein“ be- 
schließen den „Op Holsteneer“ betitelten ersten Band der plattdeutschen 
Dichtungen. 

Die im nächsten Bande der gesammelten Werke unter dem Titel 
„Allerhand Slag Lüd“ vereinigten Erzählungen sind durchweg etwas 
umfangreicher. 

In „Dat Gewitter“ schildert Fehrs mit großer Eindringlichkeit 
die Spannung, die Ungewißheit und die Bestürzung, die sich einer 
bäuerlichen Hochzeitsgesellschaft bemächtigt, als ein schweres Gewitter 
die Fahrt zur Traukirche immer weiter hinauszögert und als vor der 
Kirchtür endlich die Braut den ihr aufgeschwatzten ungeliebten Bauern- 
sohn zurückweist. 

In „En swaren Drom“ versucht der Dichter die Umkehr eines 
hartgesottenen Sünders verständlich zu machen: Der halsabschneiderische 
Händler Marten Krus wird durch einen Traum an die Himmelsttir 
versetzt, alle seine Schlechtigkeiten stehen hier deutlich vor ihm, und 
er erlebt stöhnend die ärgsten Höllenqualen. Der schwere Traum 
nimmt dem Erwachten allen Mut, weiter zu sündigen. Er heiratet das 
von ihm verführte Mädchen und wird ein braver Kerl. 

„Hannes Frahm“ ist die Geschichte eines hellköpfigen Pantoffel- 
macherjungen, den Gutgesinnte studieren lassen, der aber durch 
seinen losen Witz zu allerlei tollen Streichen und zur ärmlichen 
Komödiantenspielerei verführt wird, bis ihn die Anhänglichkeit und 
Liebe einer nachbarlichen Jugendgespielin wieder zu einem tüchtigen 
Menschen macht. 

„Kattengold* gibt der kluge Stadtdoktor einem alten Bauern- 
ehepaar, das zu Lebzeiten schon alles Gut unter die Kinder verteilt 
und sich dadurch ins Elend gebracht hat. Sie sollen mit diesem 
Schein-Gold die lieblosen Kinder, die sie jetzt im Besitz neuer Schätze 
glauben, zu weiterer Hilfe und Alterspflege anspornen. 

„Binah bankerott“ erzählt von einem reich gewordenen Kauf- 
mann, der den Glauben an die Menschen zu verlieren droht, als den 
scheinbar Verarmten, bisher mit Ehren Ueberhäuften alle in Stich 
lassen, bis das Zusammensein mit einem uneigennützigen alten Jugend- 
freund ihm wieder Freudigkeit zu neuer Arbeit und neuem Leben 
verschafft. 

In „Vetter Krischan“ gibt wieder Jehann-Ohm eine seiner Ge- 
schichten zum besten. Diesmal eine recht grausige. Er will damit 
auf „Vetter Krischan“, einen etwas renommierenden langaufgeschossenen 
Bengel mit der Primanermütze, Eindruck machen. Krischan, der infolge 
einer Wette nachts einen Nagel in das Grabkreuz eines Selbstmörders 
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schlagen soll, macht sich allerdings nichts aus der wohlgemeinten 
Warnung und gerät so in arge Verlegenheit. 

In „Johanni-Storm“ hören wir von Jehann-Ohm die Geschichte 
seiner ersten Jugendliebe, deren Gegenstand eine ins Dorf verschlagene 
hübsche aber flatterige Großstadtdirne ist. Und in „Leben und Dod“ 
folgt dann eine zweite Liebesgeschichte des prächtigen Alten. Diesmal 
aber in anderer Tonart: Am Sterbebett seiner treuen langjährigen 
Lebensgefährtin erzählt der Greis dem mit ihm Totenwache haltenden 
Neffen, wie er diese Frau gefunden und gewonnen, mit der es ihm 
gelungen, „en Glück to buen, grot un echt un schön“, 

Auch in den beiden lelzten Dichtungen des Bandes „In’t Förster- 
hus“ und „Ehler Schoof“ tritt Jehann-Ohm als Erzähler auf. In jeder 
dieser beiden Geschichten steht eine kraftvolle Mannesgestalt im Mittel- 
punkt. In der ersteren der Förster Alf Stelling. Nach einer harten, 
wechselvollen Jugend hat der durch Heimweh in sein Dorf zurück- 
getriebene Alf noch in späteren Lebensjahren eine junge Gattin ge- 
wonnen. Beide leben eine Zeitlang in ungetrübtem Glück. Eines 
Tages aber widersteht die junge schöne Frau nicht mehr dem Locken 
anderer Verehrer. Sie läßt Mann und Kind im Stich. Der ins Herz 
getroffene Alf hält seinem Töchterlein zuliebe am Leben fest. Als 
das eben herangewachsene stattliche Mädchen aber einem geliebten 
Manne als Lebensgefährtin folgt, kann der vereinsamte Greis der alten 
Haßgedanken nicht Herr werden, sein Sinn verwirrt sich, er sieht 
überall die heimkehrende Gattin, die seiner Flinte nicht entgehen soll, 
bis ein schneller Tod den tobsüchtigen Kranken erlöst. 

„Ehler Schoof“, der Zimmermann, der unermüdlich und mit 
kräftigen Armen Schaffende baut das Nest für sich, seine tüchtige Frau 
und seine fünf Kinder immer stattlicher aus. Sein Haus und sein 
Glück scheint festgegrtindet dazustehen. Da trifft es ein Blitzschlag aus 
hellem Himmel: eine tückische Krankheit entreißt Ehler die Gattin 
und die Kinder. Nur mit Mühe vermag die alte Abel, die der Dichter 
hier in ihrer ganzen herzhaften Selbstlosigkeit zeigt, den Verzweifelten 
noch ans Leben zu fesseln. Die Stätte seines Unglücks verlassend 
sucht Ehler anderweitig Arbeit und Vergessenheit. Für das Leben 
wird er aber erst durch einen unglücklichen Zufall wiedergewonnen. 
Er hat einen Arbeitsgenossen, der ihn seiner Stärke wegen geneckt 
und herausgefordert hatte, so heftig von sich geschleudert, daß der 
Angreifer mit gebrochenem Genick liegen geblieben ist. Der Getötete 
hat ein unversorgtes Kind hinterlassen. So hat Ehler wieder eine 
Lebensaufgabe. Er nimmt das Kind zu sich, kehrt in sein Heimatdorf 
zurück und gewinnt an der Seite eines braven Mädchens, das er dem 
Kinde als Mutter zuführt, neue Schaffens- und Lebensfreude. 

Dies ungefähr ist — abgesehen von den hochdeutschen Epen 
und den Gedichten — das Rein-Stoffliche und der Umriß des Fehrsschen 
Dichtungsbaues. Die Schönheit und Geschlossenheit dieses ganzen Baues 
kann dadurch allerdings nicht zur Anschauung gebracht werden. Wenn 
es erlaubt ist, den Vergleich noch etwas weiter zu spinnen, so möchte 
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ich sagen, die Fehrssche Dichtung gleicht einem niederdeutschen Bauern- 
haus, aber dem schönsten, das wir von dieser Art kennen, dem behag- 
lichsten, saubersten, anheimelndsten, bei dem alles zusammenstimmt 
und warm macht: die rote Ziegelwand mit den lachenden weißen 
Fensterrahmen, das breite schtitzende Strohdach von den Aesten einer 
mächtigen Baumgruppe tiberragt, ein Blumen- und Krautgarten in der 
Nähe und weiter umher die fleißig bearbeiteten Aecker und die immer- 
grünen Wiesenländereien — das Haus, von dem Jehann-Ohm sagt: 
„Ick bün nu an’ e Kant tachendig Jahr old, un ik segg di: noch heff 
ik mi ni satt selın an uns prächtig Burhus mit sin hoges Strohdack, 
wo de Hadbar sin Nest op bu't. Düt Hus steit dar, as wenn't ut den- 
sülwigen Grund un Borrn rut-wussen is mit Busch un Bom, wi föhlt, 
dar is en Sttick Leben in von uns sülben, dat hört uns to un hört 
to uns.“ 

In Bauernhäusern dieser Art, in weiträumigen und in ärmlicheren, 
spielt sich auch die Fehrssche Dichtung fast ohne Ausnahme ab. 
Vielleicht gibt es keinen zweiten Dichter, der ein langes Leben hin- 
durch sein ganzes Denken und Gestalten auf so engbegrenzten Raum 
zusammengezogen hat wie Fehrs. Sein Heimatdorf und die nächste 
Umgebung davon, das allein ist die Welt des Dichters Fehrs. Aber 
in dieser Welt ist er durch und durch heimisch, so sehr wie man es 
auf dieser Erde nur sein kann. Alles was Aug und Ohr aufnehmen 
kann, ist ihm hier aufs innigste vertraut. Er ist also des Stoffs seiner 
Dichtungen nach allen Seiten und bis ins kleinste hinein Herr. 

Bei einer solchen Vertrautheit mit dem Stoff müßte wohl die 
Schilderung auch eines mittelmäßigen Dichters noch anziehend sein 
können. Wieviel mehr muß das erst der Fall sein, wenn zu der 
sicheren Beobachtung auch die treffende Gestaltungskraft eines rechten 
Künstlers hinzukommt! 

Und ein solcher Künstler und Könner ist Fehrs. Was er schildert, 
steht mit allem Wesentlichen fest und sicher da. Mit vollkommener 
Selbstverständlichkeit und Leichtigkeit und in geschlossener Bildhaftig- 
keit treten Personen und Oertlichkeiten aus seinen Dichtungen heraus. 
Und das alles erreicht er durchweg ohne sich auf lange und breite 
Schilderungen einzulassen mit ein paar knappen, kräftigen Strichen. 

Wer schnell eine Vorstellung davon gewinnen möchte, wie meister- 
haft sicher und knapp Fehrs seine Landschafts- und Stimmungsbilder 
gestaltet, der lese z. B. die Stelle, wo in „Leben un Dod“ auf einer 
halben Seite das Herannahen und Ausbrechen eines heftigen Gewitters 
mit einer Farbigkeit und Eindringlichkeit geschildert wird, die wohl 
nicht übertroffen werden können. Oder eine noch kürzere ähnliche 
und doch wieder andere Sturmschilderung in „Dat Gewitter“. Beide 
Schilderungen haben ganz und gar nichts Konventionelles, man fühlt 
an jedem Wort, daß alles geschaut ist, und daß ein ganz bestimmter 
Natur vorgang an bestimmter Oertlichkeit dargestellt wird. Diesen Reiz 
des Eigenen, des in Zeit und Ort genau Bestimmten haben auch die 
vielen überaus anheimelnden Bilder, die Fehrs mit wenigen Strichen 
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aus Frühling und Winter, vom Bauernhof und aus der Schäferkate 
hinwirft und in die er dann seine ebenso eigenen Menschen hineinstellt. 

Die Menschen der Fehrsschen Dichtungen lernen wir vor allem aus 
ihrem Wirken kennen. Bei der Beschreibung des Aeußeren hält der 
Dichter sich nicht lange auf. Er gibt auch hier zumeist nur ein paar be- 
sonders bezeichnende Eigentümlichkeiten, die der Phantasie des Lesers 
aber Halt und Richtung bieten. Und daß er jede Eigenart scharf und 
genau erfaßt, das ist dem Dichter um so höher anzurechnen, als er 
es durchweg doch mit ähnlich lebenden und wie man glaubt ähnlich 
fühlenden bäuerlichen Menschen zu tun hat. So verdanken wir ihm 
eine Fülle von wirklichen greifbaren Menschengestalten, die völlig 
bestimmt und individuell und doch von typischer Bedeutung und von 
„Ewigkeitswert“ sind. 

Ein Beispiel guter Charakterisierungskunst gibt Fehrs schon‘ in 
dem Frühwerk „En Winter in Staerkamp“, wo er in wenigen Zeilen 
die Angehörigen der Bauernfamilien, die den Schulmeister beim Reihen- 
essen aufnehmen, so deutlich gestaltet, daß man den inneren und 
äußeren Menschen nach allen Seiten hin sehen und greifen kann. 
Viel bleibender muß natürlich der Eindruck der Personen sein, die 
der Dichter in längeren und — wie er es liebt — in mehreren Er- 
zählungen dem Leser vorführt. Es mögen hier nur noch einmal die 
kraftvollen und prächtigen Gestalten von Maren, Jehann-Ohm, Lüttj 
Hinnerk, Abel, Ehler Schoof genannt werden. 

Besonders glücklich ist Fehrs in der Darstellung von Massen- 
szenen und -bewegungen. Auch hier charakterisiert er mit einigen wenigen 
Worten jede einzelne Gestalt aufs treffendste. Man vergleiche in dieser 
Hinsicht z. B. die Kaffee-Gesellschaft der Bauernfrauen und die Ver- 
sammlung der ratschlagenden Männer in Maren, die Szene des Ring- 
reitens in Lüttj Hinnerk, die wartende Hochzeitsgesellschaft in „Ge- 
witter“ u. a. 

Bei der Schilderung des Empfindungslebens seiner Menschen ist 
Fehrs in seinen späteren reifen Dichtungen wohl ausnahmslos von 
einer meisterhaften Treffsicherheit: als Mensch und als Dichter geht 
er völlig in seine Gestalten auf. Nur ein Charakter, der ihm fernersteht, 
wie der hochdeutsche Leutnant Sterlau, läßt wohl hier und da etwas 
an psychologischer Vertiefung zu wünschen übrig. Oder der Ge- 
sinnungsumschwung scheint ein wenig plötzlich zu kommen und der 
genügenden Begründung zu entbehren in „Hannes Frahm“ oder in 
„Binah bankerott“. Auch in „En sweren Drom“ erfolgt die Ent- 
wicklung des argen Sünders zum selbstlos-guten Menschen trotz der 
eindringlichen Schilderung der Traumwirkung vielleicht etwas zu un- 
vermittelt. Trotzdem möchte man dem Dichter am liebsten auch in 
diesen Erzählungen Glauben schenken. Man hat ihn einmal als zu- 
verlässigen Seelenleser kennen gelernt, so glaubt man ihm auch, wenn 
er z. B. Maren in schwerem Fiebertraum über ihr ganzes Leben und 
Denken Rechenschaft ablegen läßt, oder wenn er so ganz aus dem 
Alltäglichen herausgewachsene Menschen wie den greisen Dirk-Scheper 
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schildert, dessen einsame Gedanken an der Heide hängen und dabei 
doch Vergangenheit und Zukunft in wunderbaren Visionen umspannen. 

Man glaubt dem Dichter so wie man einem lieben aufrichtigen 
Menschen glaubt, so wie man Jehann-Ohm glaubt, dem Fehrs eine 
große Anzahl seiner Geschichten in den Mund legt. Die Einführung 
dieses glaubwürdigsten aller Erzähler ist ein vortreffliches Kunstmittel. 
Jehann-Ohm, bei dessen Zeichnung Fehrs eine so glückliche Hand 
gehabt hat wie etwa Reuter bei seinem Bräsig oder Seidel bei Lebrecht 
Hühnchen, — Jehann-Ohm verkörpert des Beste, was es an Bauern- 
ttichtigkeit gibt. Bei ehrlicher Arbeit ist er auf seinem Bauernhof 
grau geworden. Alt und mürbe hat ihn die Arbeit aber nicht ge- 
macht. Seine nachdenkliche Natur, für die „Wind un Weder, Sünn- 
un Maanschien, Dag, Dak un Schummertid, de Nacht mit ere Schatten 
un er Lichter dar baben“ nicht stumm sind, hat ihn jung erhalten. 
Diese glückliche Natur und seine stille humoristische Art haben ihn 
auch tiber schwere Schicksalsschläge in der Familie hinweggeholfen. 
In der Jugend ist er als „weliger Bengel“ losen Streichen nicht immer 
aus dem Wege gegangen. Sein Urteil ist deshalb bei aller Mann- 
haftigkeit milde geblieben. Herzliche, und doch nicht weichliche Gut- 
artigkeit und Teilnahme an allem Menschenschicksal haben ihn nie 
verlassen. So hat er immer ein rechtes stärkendes Wort bereit, auch 
eine hübsche passende Geschichte, die er mit so viel Wärme und Be- 
hagen erzählt, daß der Hörer sagt: „Ik war hartensgeern Theater un 
Oper un Konzert verlopen, wenn ik noch mal vör sinen Laehnstohl 
sitten un em tohören kann.“ 

Wie Fehrs selbst erzählt Jehann-Ohm aber nur Selbsterlebtes. 
Er braucht keine weithergeholte Spannung für seine Geschichten. Er 
nimmt so lebhaft Anteil an dem freud- und leidvollen Alltagsgeschick 
seiner Nachbar-Menschen, daß alles tiefere Bedeutung und fesselnden 
Reiz für den Hörer gewinnt. Was er erzählt, ist einfach und kunstlos, 
einer Hereinziehung und Verwicklung romanhafter Ereignisse, Außer- 
licher Steigerung und Spannung und eines besonderen Aufputzes der 
eigenen und der ihn berührenden Erlebnisse bedarf es nicht. Bei 
Jehann-Ohm so wenig wie bei Fehrs selbst. 

Ueberhaupt finden wir in Jehann-Ohm alle Eigenheiten des 
Dichters selbst wieder. Stark ausgeprägt ist bei beiden der Sinn für 
das Gesunde und Echte und Gute. Von tüchtigen Menschen erzählen 
sie am liebsten, und wo ihnen Schwäche, Torheit und Selbstsucht be- 
gegnet, suchen sie doch unter dieser häßlichen Oberfläche immer noch 
ein Stück Gutartigkeit zu entdecken, wie bei Abel, die „heel vel beter 
is, as se utstiht“. Die Freude an allem Guten und Ehrlichen ist 
vielleicht schuld daran, daß Fehrs gelgentlich einen etwas lehrhaften 
Ton in seine Dichtungen — besonders in die älteren — hineinträgt, 
aufdringlich wird diese Tonart aber wohl an keiner Stelle. Und vor 
sentimentaler Tugendschwärmerei schützt den Dichter sowohl sein un- 
verkünstelter gesunder Wirklichkeitssinn wie sein prächtiger Humor, 
der die großen und kleinen menschlichen Angelegenheiten anderer 


116 J. H. Fehrs 


warmherzig mit erlebt, der aber zugleich das Unzulängliche darin 
sieht und in stillem Lächeln hinnimmt. Mit dieser Grundstimmung 
hängt auch zusammen, daß Fehrs wie Jehann-Ohm trotz aller treuen 
Wirklichkeitsbeobachtung doch mit den Blicken nicht an den kleinen 
irdischen Dingen kleben bleiben, daß sie vielmehr immer wieder die 
Augen nach oben richten, und daß sie erkennen — es gibt mehrere 
solche Stellen —: „Son wunnerklare Steernhimmel is doch dat grötste, 
wat uns Herrgott för uns opstellt het! Den Minschen mutt ik bedurn, 
de düsse Pracht ansehn kann, ahn dat em en Ton dör de Seel klingt 
ut en anner Welt.“ Wie bei Dirk-Scheper, der alle Tage seines 
langen Lebens nur seinen Hund, seine Schafe und die Heide als Ge- 
fährten um sich hat und der wie ein alter Seher mit seinem Blick 
doch alle Weiten in Raum und Zeit umfaßt, so reicht der Blick von 
Fehrs und von Jehann-Ohm in die Fernen dieser und der jenseitigen 
Welt, und doch sind sie mit all ihrem Sein restlos mit der Heimats- 
scholle verwachsen. Heimatliebe, Liebe zum Landleben, Abneigung 
gegen alles Großstadttreiben mit seiner Hast und seinen Modetorheiten 
spricht aus jeder Zeile der Fehrsschen Dichtungen, am wirksamsten 
vielleicht — um hier ein bestimmtes Beispiel zu nennen — aus 
„Sünnabend“, diesem in seiner Schlichtheit fast unübertrefflichen Lob- 
gesang auf das stille bescheidene und doch tiefste Menschenglück, das 
einem jungen arbeitsfreudigen Menschenpaar in der dürftigen Dorfkate 
nicht feil ist um ein Grafenschloß. 

Ein solches Verwachsensein mit dem Heimatboden kann nicht 
anders Ausdruck finden als in der Sprache der Heimat. Erst als 
Fehrs sich entschließt, das was er empfindet und schaut in platt- 
deutscher Sprache darzustellen, ist er deshalb im vollen Sinne des 
Worts Dichter. Jetzt erst hat er das vollkommen passende Ausdrucks- 
mittel. Denn für ihn ist das Plattdeutsche, das als Schriftsprache 80 
lange vernachlässigt und dadurch in seiner Ausdrucksfähigkeit herunter- 
gesetzt worden ist, kein minderwertiges Instrument. Er versteht es, 
ihm alle Töne zu entlocken, die zum Herzen sprechen können, tief- 
ernste und heitere, leidenschaftliche und friedenktindende, jubelnde und 
klagende, lachende und weinende. Ja Fehrs ist dieses Instruments 
mehr Herr, als er selbst zugestehen möchte, wenn er in der wunder- 
vollen Rede über die plattdeutsche Sprache!) meint: „Wenn mal seggt 
worn is, uns’ Modersprak harr för allens en Utdruck, se kunn aewer 
allens reden, ok aewer gelehrte Saken, so kaent wi nich ja darto 
seggen, dat is nich so.“ Daß Fehrs alles, was ihn und seine Menschen 
bewegt, in dem echtesten Platt wiedergeben kann, dazu können wir 
jedenfalls ja sagen. Klaus Groth hat schon das reine holsteinische 
Platt der ersten Dichtungen von Fehrs gelobt, und Bödewadt urteilt 
über die späteren Dichtungen, daß ihr Wortschatz und Satzbau nichts 
von der alten Echtheit und Reinheit eingebüßt, aber an Bieg- 
samkeit und Ausdruckskraft noch zugenommen habe, so daß sie 


1) Abgedruckt bei Bödewadt S. 126 fl. 
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alles aussprechen kénnen, was nur ein niederdeutsches Herz empfinden 
kann. 

Beklagen wird der Freund der Fehrsschen Dichtungen nur das 
Eine, daß das niederdeutsche Gewand ihr weiteres Vordringen über 
das ganze deutsche Land in hohem Grade beeinträchtigen muß. Um 
so eifriger sollte man tiberall, wo niederdeutsche Art und Sprache 
noch lebt, den köstlichen Schatz würdigen und sich zu eigen machen, 
den Fehrs mit reiner Hand aus der Heimaterde gehoben hat und der 
nicht geringwertiger ist als das, was Groth und Reuter und Brinckman 
ihren Landsleuten geboten haben. 


Bekanntmachung 
betr. Diplomprüfung für den mittleren Bibliotheksdienst usw. 


Die nächste Prüfung findet Montag den 11. Oktober d. J. und 
an den folgenden Tagen in der Königlichen Bibliothek zu 
Berlin statt. 

Gesuche um Zulassung sind nebst den erforderlichen Papieren 
(MinisterialerlaB vom 10. Aug. 1909 § 5) bis spätestens am 13. Sept. 
dem Vorsitzenden der Prüfungskommission, Geh. Regierungsrat Dr. Ippel, 
Abteilungsdirektor an der Königlichen Bibliothek (Berlin NW 7, Unter 
den Linden 38) einzureichen. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Bibliothek des Bürgerspitals in Basel. Wir berichteten im 
8. Jahrgang S. 23 f., daß das Bürgerspital in Basel, das durchschnittlich c. 1000 
Insassen zählt, im Jahre 1906 durch einen nachahmenswerten Beschluß des 
Pflegamtes eine planmäßig angelegte neue Bibliothek erhielt. Wie mit Recht 
zu erwarten war, ist denn auch die Benutzung eine sehr erfreuliche. Den 
beiden letzten Jahresberichten entnehmen wir folgende Daten: — 1913. Vor- 
handen 2300 Bände (1912: 2276). Bezogene Bände 7434 (1912: 7758) und 
zwar von Patienten 5057 are 5694), von Angestellten und von Pfründern 
2377 (1912: 2084). Auf die einzelnen Abteilungen des Kataloges verteilen 
sich die ausgeliehenen Bücher folgendermaßen: Religion, Ethik, Soziales 116 
Bände (1912: 152), Geschichte, Biographien 594 Bände (1912: 812), Geo- 
graphie, Reisen 289 Bände (1912: 306), Schöne Literatur 5453 Bände (1912: 
5332), Jugendliteratur 478 Bände (1912: 623), Französische Literatur 346 Bände 
(1912: 354), Italienische Literatur 149 Bände (1912: 167), Englische Literatur 
9 Bände (1912: 12). — 1914. Bücherbestaud 2314 Bände (1913: 2300). Be- 
zogene Bände 7477 8 7434) und zwar von Patienten 5106 (1913: 5057), 
von Angestellten und von Pfründern 2371 (1913: 2377). Auf die einzelnen 
Abteilungen des Kataloges verteilen sich die ausgeliehenen Bücher folgender- 
maßen: Religion, Ethik, Soziales 203 Bände (1913: 116), Geschichte, Bio- 
aphien 628 Bände (1913: 594), Geographie, Reisen 243 Bände (1913: 289), 
chine Literatur 5395 (1913: 5453), Jugendliteratur 397 (1913: 478), Franzö- 
sische Literatur 391 (1913: 346), Italienische Literatur 186 (1913: 149), Eng- 
lische Literatur 34 (1913: 9). Die Benutzer setzen sich aus allen sozialen 
Kreisen zusammen. 
Basel. Georg Finsler. 
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Wie der Bericht der Lesehalle in Bremen für 1914 es ausdrückt, 
zeigt die Uebersicht über dies Verwaltungsjahr einen Sprung: auf der einen 
Seite die Friedensmonate mit ihren langsamen Fortschritten in gewohnten 
Verhältnissen, auf der andern Seite die ganz veränderten Züge der Kriegs- 
monate, die dermaleinst der statistischen Darstellung ergiebigen Stoff bieten 
werden. Der Bericht beginnt mit einem Dank an die Günner, deren Frei- 
gebigkeit es ermöglichte, daß der Öffentliche Dienst in der Kriegszeit über 
unsere Erwartung hinaus belebt geblieben ist. So konnte die schon in der 
Friedenszeit begonnene Neuausgabe des Katalogs der Zweigstelle fortgeführt 
werden; auch wurde ein Teil des an Bücherkäufen für Lesehallen gesparten 
Geldes zur Ausstattung der Lazarette in Bremen mit Büchereien verwandt. — 
Der Besuch des Lesesaals an der Hauptstelle belief sich vom Januar bis Juli 
auf 71164, vom August bis Dezember auf 57959, im Ganzen also auf 129 123 
Personen, die entsprechenden Zahlen für 1914 sind 77631 und 57923. Von 
dem Besuch von 135554 Personen im Vorjahr (+ 6431 oder rund 4,98 %) 
kommt also eine Zunahme von 6467 oder 9,09 % auf das erste Halbjahr, 
während in dem Kriegshalbjahr der Besuch etwa dem des Vorjahres 
entspricht. Was die Ausleihe anbelangt, so betrug die Zahl der ent- 
liehenen und verlängerten Bände im Jahr 1913 bei der Hauptstelle 166 870 
und 9725, also zusammen 176593, im Jahre 1914 hingegen 158033 und 
8906, im Ganzen also 166939 Bände. Da bei der Zweigstelle die Ausleihe- 
zahl von 13466 Bänden auf 11583 sank, ist mithin die Gesamtleistung 
von 190061 auf 178522 Bände gesunken. Auch hier sei darauf hin- 
gewiesen, daß vom Januar bis Juli 1914 die Zahl der entliehenen Bände 
von 96932 im Vorjahr auf 98242 also um 1310 Bände stieg, während 
im Kriegshalbjahr die entsprechende Zahl von 69938 auf 59791, also um 
10147 Bände sank. Bei den Bücherankäufen während des Kriegs weist der 
Bericht auf die besondere Aufgabe hin, von dem gewaltig anschwellenden 
durch die Zeitereignisse hervorgerufenen Schrifttum alles das vorzulegen, was 
irgend dienlich sein mag, den Eindruck und das Verständnis der Gegenwart, 
sowie ihrer Vorgeschichte und Bedeutung zu vertiefen. „Wir stellen damit 
auch unseren Kriegern für den Zeitpunkt der Heimkehr im Voraus bereit, 
was ihnen auf dem Schlachtfeld entgangen ist. Weiterhin eröffnet sich uns 
der Ausblick, eine lange Reihe von Friedensjahren hindurch dem nationalen 
Bewußtsein unserer Bevölkerung und namentlich des jüngeren Nachwuchses 
reiche Quellen der Klärung und Stärkung zuzuführen, die aus dem großen 
Kampf entspringen“. Trotz der in den „Blättern“ gebotenen Kürze wollten 
wir nicht auf den Abdruck dieser letzten ebenso richtigen wie schönen Worte 
verzichten. Aus Sparsamkeitsgründen ist diesmal von „kostspieligen stati- 
stischen Anlagen“ abgesehen worden: vielleicht setzt sich allmählich die 
Praxis durch, daß solche wertvollen Tabellen nur im Abstand von einigen 
Jahren gegeben werden. 


Der Verein Oeffentliche Lesehalle in Calbe a. S. hat sich erfreulich 
weiterentwickelt. Das Zimmer ist von morgens 8 bis 10 Uhr abends geöffnet. 
Leider fehlt noch immer eine ständige Aufsicht, die sich leicht beschaffen 
ließe, wenn die Stadtverwaltung sich endlich auf ihre Pflicht besinnen und 
einen angemessenen Zuschuß bewilligen wollte, nachdem die Bedürfnisfrage 
längst in bejahendem Sinn entschieden ist. Der Jahresbericht schließt mit 
dem Wunsch, der uns allen aus dem Herzen gesprochen ist, daß nach wieder- 
erlangtem Frieden jede Kulturarbeit einen neuen Aufschwung nehmen möge. 


Der Bericht der „Städtischen Bibliotheken in Heidelberg“ für 
das Kriegsjahr 1914 teilt mit, daß im Sommer während des Ausbruchs des 
Krieges der Umzug in das Haus Hauptstraße 197 neben dem Rathaus statt- 
fand. Am 20. August 1914 wurden Bibliothek und Lesesaal in den neuen 
Räumen zu ebener Erde und eine Treppe hoch wieder eröffnet. Die Lese- 
halle, die nunmehr 75 Sitzplätze darbietet, hatte 29679 Besucher. Die vielen 
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dort ausgestellten Anschauungsmittel und die heimatliterärischen Sammlungen 
empfingen manches Neue. Die Bibliothek, die auf 11374 Bände anwuchs, 
verlieh 33899 Bände. 


Der Bericht des „Vereins für Volksbildung“ in Mannheim teilt mit, 
daß der von „Neid und Haß und aufgedrungene Krieg“ sein ganzes Arbeits- 
programm verändert habe, worüber erst später berichtet werden solle; in- 
dessen hätten Lesehalle und Bücherei während des Verwaltungsjahres 
ihre segensreiche Wirksamkeit in erhöhtem Maße fortsetzen können. So stie 
der Besuch der Lesehalle von 61305 im Vorjahr auf 62898 in 1914, obwo 
die Zahl der erwachsenen Besucher von 45212 auf 42112 sank. Auch die 
Bücherentnahme stieg von 27708 auf 30882 Bände, bei 88 Ausgabenabenden 
gegen 85 im Vorjahr. Der Zuwachs an neuen Lesern belief sich auf 900 
gegen 851 im Jahr 1913. Schwieriger gestalteten sich die Kassenverhältnisse, 
nur durch einen außerordentlichen Zuschuß der Stadt und äußerste Sparsam- 
keit konnte der Etat im Gleichgewicht erhalten werden. 


Der Jahresbericht der städtischen Volksbücherei Stolp i.P. für die 

Zeit bis zum 31. März 1915 stellt mit Genugtuung fest, daß trotz des Krieges 
und trotzdem während der Mobilmachung geschlossen werden mußte, 22559 
Bände verliehen wurden, das sind 503 mehr als im Vorjahr. Auch die Zahl 
des Zugangs an Lesern hat sich ein wenig gehoben, er stieg von 210 im 
Vorjahr auf 229, so daß die Gesamtzahl sich auf rund 1300 stellt, von denen 
freilich etwa 300 diesmal keine Bücher entliehen. Der Bestand an Büchern 
erhöhte sich um 255 und beträgt jetzt 3848. Davon kommen auf die „Unter- 
haltungsgruppe“ 2181, auf Familienzeitschriften 119, auf Sammelwerke und 
Unterhaltungszeitschriften 143, Geschichte im weitesten Umfang 312, Lebens- 
bilder 201, Erdkunde und Reisen 184, Naturwissenschaften cad Gesundheits- 
pflege 209, Handel und Gewerbe usw. 123, Haus-, Land-, Volkswirtschaft und 
esetzeskunde, Erziehungslehre 182. Geschenkt waren im Ganzen 1110 Bände. 
Der Tätigkeitsbericht des Vereins Zentralbibliothek in Wien 
(eigener Verlag) stellt fest, daß das abgelaufene Jalır 1914 in jeder Hinsicht 
im Zeichen des großen Krieges gestanden habe, der seine zweite Hälfte fast 
ganz erfüllt. Gerade da es sich um einen Volkskrieg handelt, müßten Ein- 
richtungen wie die Volksbibliotheken, die mit den sozialen und wirtschaft- 
lichen Verhältnissen der Allgemeinheit eng verknüpft sind, dessen Wirkungen 
am ehesten fühlen. „Nicht nur die Lesemöglichkeiten sind für ganze Schichten 
abgeschnitten, für andere eingeschränkt und geändert, weil sie entweder zum 
Militärdienst einrücken mußten oder bürgerliche Mehrarbeit zu leisten haben 
oder die verschlechterte materielle Lage auch die kleinste Luxusausgabe ver- 
bietet; anders geworden ist auch das Lesebedürfnis. Die Aenderungen haben 
in diesem Falle ihren Grund in der unendlich größeren Rolle, die die Tages- 
blätter mit ihren Kriegsberichten spielen, in den Ablenkungen, die das Mit- 
erleben der großen Ereignisse bedingt, in den Verschiebungen endlich, die 
diese Ereignisse in der Auswahl des Lesestoffs hervorrufen.“ Die Lücken 
freilich, die durch Einziehungen von Lesern entstanden, wurden zum Teil 
wieder gefüllt durch den Zuzug aus den bedrohten Grenzgebieten. Nament- 
lich die anhaltende Steigerung in der Entlehnung wissenschaftlicher und 
musikalischer Werke dürfte auf diese Ankömmlinge zurückzuführen sein, die 
überwiegend dem Mittelstand angehören. Tabellen, die dem Bericht bei- 
gegeben sind, veranschaulichen diese Bewegungen in den Entlehnungen, die 
übrigens bei der Zentrale stärker als in den Filialen hervortreten. — Im 
übrigen steht hinsichtlich der Häufigkeit der Benutzung das erste Halbjahr 
1914 geradezu im Zeichen einer Hochkonjunktur, so daß ein Gesamtmehr von 
rund 292000 Entleihungen erzielt wurde. Schon mit Ausbruch des serbischen 
Konflikts wird diese steigende Entwicklung jäh unterbrochen; im Oktober 
und November herrscht dann Tiefstand und erst im Dezember zeigt sich eine 
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beträchtliche Erholung. Trotzdem schließt das Berichtjahr infolge der glän- 
zenden ersten Hälfte mit einer Steigerung von 208000 gegen 1913. Hieran 
sind Wissenschaft mit 80000, Musik mit 7000, Schöne Literatur mit 121 000 
0 Die Zahl der Gesamtentlehnungen betrug 4918 000 Bände. Zu den 
am lebhaftesten begehrten Werken gehörten Bismarcks „Gedanken und Er- 
innerungen“, seine Briefe aus dem Kriege 1870, ferner Chamberlains Kriegs- 
aufsätze, Dokumenten - Sammlungen über den gegenwärtigen Krieg sowie 
historische und politische Darstellungen aus der neuesten Geschichte oder 
den letzten großen europäischen Kriegen. — Zum Schluß des diesmal summa- 
rischen Auszugs aus dem gehaltvollen Bericht sei noch erwähnt, daß ihm ein’ 
Bild und ein kurzes Lebensbild des am 11. Juli 1914 zu Jena verstorbenen 
großen Volksbildungsfreundes Eduard Reyer, beigegeben ist. 


Sonstige Mitteilungen. 


Ueber die Tätigkeit des Landesausschusses zur Versorgung der säch- 
sischen Truppen mit Lesestoff unterrichtet eine Mitteilung im „Börsen- 
blatt f. d. deutschen Buchhandel“ (Nr. 133). Hiernach ist dieser Landesaus- 
schuß bereits am 18. Februar zusammengetreten und hat in der Ständischen 
Bibliothek in Dresden eine Sammel- und Verpackungsstelle gefunden. Seit 
Anfang April wurden dann 30000 Bände ins Feld geschickt. Zugleich wurde 
in sehr verständiger Weise auch zu Geldspenden etwa im Mindestbetrag von 
15 M. aufgefordert, für die dann immer eine kleine Bücherei zusammengestellt 
werden soll. Gerade dieses Beispiel verdient Nachahmung; denn nach 
mancherlei Erfahrungen ist zu befürchten, daß man sich in der Hauptsache 
mit gewiß an sich ganz gutem Lesestoff begnügt, während man doch dahin 
streben müßte, die beste Lektüre ins Feld zu senden, zu deren Beschaffung 
und richtigen Zusammenstellung eben Geld erforderlich ist. Auch wäre es 
im Interesse des Buchhandels, der augenblicklich gewiß nicht leichte Tage 
durchlebt, mit größtem Dank zu begrüßen, wenn er auf diese Weise einen 
bescheidenen Verdienst erreicht. In eben dem Sinn hat sich auch schon E. 
Ackerknecht (vergl. oben S. 89) mit gutem Grund ausgesprochen. 


Eine Lesehalle und Leihbücherei mit Werken in deutscher, franzö- 
sischer, flämischer, englischer, russischer und polnischer Sprache soll, wie 
„das literarische Echo“ vom 15. Mai 1915 mitteilt, für das rund 20 000 Kriegs- 
gefangene umfassende Lager bei Niederzwehren eingerichtet werden. 
Das Unternehmen wird verständigerweise der Selbstverwaltung der Gefangenen 
unterstellt werden. 


Vom 13.—19. Juni soll mit Genehmigung der deutschen Schulbehörden 
eine sogenannte Kriegsbuchwoche stattfinden, zu der der ,Gesamtaus- 
schuß zur Verteilung von Lesestoff im Feld und in den Lazaretten“ die Ini- 
tiative ergriffen hat. Die Büchersammlung ist so gedacht, daß die Schüler 
der oberen und mittleren Schulen aller Klassen je mindestens ein Buch für 
unsere Krieger freiwillig spenden und in der genannten Woche im Schul- 

ebäude abliefern. Dem Rundschreiben des Gesamtausschusses an die Schul- 
eiter and an die Jugend sind „Richtlinien für die Bücherauswahl* beigegeben. 
Darin heißt es, daß die deutschen Dichter an der Spitze stehen möchten, in 
deren unterhaltenden Werken, in Geschichten, Erzählungen und Romanen 
sich die besten Kräfte unseres Volkstums verkörpert finden. Auch auf die 
Volkstümlichkeit soll Rücksicht genommen werden: einfach kräftig - humori- 
stische Schriften sind besonders erwünscht. a eat gute spannende 
Abenteuer- und Reiseromane sowie historische Erzählungen. 
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In Ergänzung früherer Mitteilungen sei darauf verwiesen, daß laut 
Jahresbericht 9 5 des „Zentralbildungsausschusses der Sozialdemokratischen 
Partei Deutschlands“ im Berichtjahr an 748 Orten 1147 sozialdemokratische 
Bibliotheken vorhanden waren, von denen 561 Zentralbibliotheken sind 
und 556 örtlichen Verbänden angehören. Der Gesamtbest ind der vorhandenen 
Bücher beläuft sich auf 833 857, verliehen wurden 2156014 Bände. Die Auf- 
wendungen für die Bibliotheken stellten sich auf 284357 M. Eine Konferenz 
der Bibliotheksleiter war flir August 1914 geplant, kam aber naturgemäß 
nicht zu Stande. Die Angaben des Berichts gründen sich auf Antworten auf 
die au die einzelnen Bildungsausschüsse versandten Fragebogen. Auf 583 zu 
dem Zweck verschickte Anfragen lief in 401 Fällen ein Bescheid ein. 


Nach dem „Vorgang des Berliner Tonkünstlervereins“ hat nun auch 
der „Münchener Tonkünstlerverein“ den lobenswerten Beschluß gefaßt, 
seine Bibliothek in eine musikalische Volksbibliothek umzuwandeln, 
die gegen eine Jahresgebühr von 50 Pf. jedermann zugänglich sein soll. Die 
Bibliothek bleibt Eigentum des Vereins, der auch die Verwaltung ferner 
durch seine Mitglieder besorgen lassen wird. Die Einrichtung übernimmt Dr 
Paul Marsop, der Stifter der schon seit zehn Jahren bestehenden Städtischen 
musikalischen Volksbibliothek in München und vieler anderer musikalischer 
Volksbibliotheken; auch wird er zunächst die Oberleitung übernehmen. 

Frankfurter Zeitung Nr. 138. 


Wie das in Antwerpen erscheinende Blatt „Vlaamsche Nieuws‘ (Nr. 143 
vom 6. Juni) mitteilt, tritt im Öffentlichen Leben in Brüssel das Vlämische 
wieder mehr in den Vordergrund. Das zeigt sich auch in der stärkeren 
Nachfrage nach niederländischen Büchern in den Gemeindebibliotheken. 
Namentlich die Büchereien des Wilhelmsfonds werden viel benutzt, so 
vor allem auch die Unterabteilunden in St. Pieters-Jette, in Laeken, in 
Schaerbeek und zu Elsene. Die Hauptbücherei am Zennelaan Nr. 109 zählt 
500 Leser, die über 10000 Werke im Jahr entleihen. 


Zeitschriftenschau usw. 


Ueber die ausgezeichnete Möglichkeit, den Söhnen unseres Volks in 
Armee und Marine anläßlich des gegenwärtigen Krieges wirklich guten 
Lesestoff nahe zu bringen, handelt Oberleutnant z. See Wolff in Nr. 12 
der „Hilfe“. „Diese so bald kaum wiederkehrende Gelegenheit, unser Volk 
mit besseren Büchern zu durchdringen, die Zeit, in welcher wir uns ihm so 
nahe fühlen, alle Herzen so aufnahmefähig sind für alles Gute and Edle, muß 
von allen, welche dazu in der Lage sind, gehörig verwertet werden. Jeder, 
dem es möglich ist, sollte sich an dieser großen Bildungsarbeit beteiligen 
und entweder persönlich oder durch Vereine Bücher an die erreichbaren 
Truppenteile schicken. Hierbei möchte ich nicht so sehr der Errichtung von 
Büchereien das Wort reden. Ich habe erfahren, daß die Bücher viel besser 
ihren Zweck erfüllen, wenn sie unter die Leute von den Offizieren oder 
Unteroffizieren verteilt werden mit der Ermahnung, sie später gegenseiti 
auszutauschen. Gewiß leiden die Bücher dadurch mehr, daß sie so der dure 
die Bücherei möglichen Aufsicht entzogen werden, aber sie bürgern sich besser 
bei den Leuten ein, wachsen ihnen oft beinahe ans Herz. Oft fand ich Bücher, 
welche ich den Mannschaften vor Wochen oder Monaten gegeben hatte, zer- 
lesen und abgegriffen bei ganz anderen Gruppen unserer 800 köpfigen Be- 
satzung wieder. Der postenfreie Mann am Geschütz nahm aus seiner Mütze 
ein solches Büchlein und vertiefte sich darin, der Torpedomatrose, welcher 
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dienstbereit auf Wache tief unten im Breitseitraum hockte, zog aus seiner 
Bluse ein Buch hervor, der Heizer, welcher bei der Lecksicherungsgruppe 
auf Wache stand, holte sein Büchlein aus der Tasche. Ueberallhin begleitet 
es die Leute und verkürzt und verschönt ihnen manche lange Woche, in der 
sie zum Eingreifen klar am Orte rauchen und lesen dürfen: Und das können 
die dickgebundenen unter Aufsicht stehenden Bücher nicht. Bei der Wahl 
der Bücher muß man in erster Linie auf guten, großen Druck und solide 
Heftung sehen. Geheftete Bücher sind deswegen vorzuziehen, damit die 
Leute sie bequem an sich nehmen können. Die Werke aus Reclams Univer- 
salbibliothek sind leider für die beschränkte Schiffsbeleuchtung zu klein ge- 
druckt, für Kommandos in lichten Räumen aber verwendbar. Inhaltlich wähle 
man vorzugsweise heitere und glücklich verlaufende Lesestoffe und halte sich 
besonders an unsere anerkannten Schriftsteller. Ferner lege man auch Wert 
auf spannende Erzählungen, damit der verteilende Offizier der Eigenart der 
Leute Rechnung tragen kann. Ebenso füge man gelegentlich auch Dramen 
und Schauspiele unserer großen Dichter und populärwissenschaftliche Bücher 
bei, welche dem Interesse und Beruf der Leute naheliegen. Viel Verständnis 
und Feingefühl gehört zu dieser Arbeit des Auswählens, aber sie ist so schön, 
für unser Volk so veredelnd, daß man ihr eine große, planmäßige Ausdehnung 
wünschen möchte.“ 


Es ist sehr bequem, die Schuld an der mangelhaften Aufklärung des 
Auslands über unser Vaterland der deutschen Diplomatie in die Schuhe zu 
schieben, mindestens dieselbe Schuld tragen die Parteien, die ihren Sonder- 
willeleien zu Liebe bewährte deutsche Einrichtungen einzelner Schönheits- 
fehler wegen in Grund und Boden verdammten. Jedenfalls haben wir alle 
die Pflicht, für die Zukunft bisherige Fehler zu vermeiden, dafür aber selbst- 
tätig mit anzugreifen. Diesem selben Zweck soll ein Aufsatz von Herm. 
Hillger „Der deutsche Buchhandel und das Ausland nach dem 
Kriege“ dienen (Buchhändler-Börsenblatt Nr. 97 vom 29. April 1915), dem 
man nur die weiteste Beachtung wünschen möchte. Mit gerechtem Stolz 
weist der Verfasser auf das hin, was Bewährte seiner Fachgenössen in Athen, 
Kairo, Konstantinnopel, Chicago, Milwaukee, Kapstadt, New York und 
Schanghai, um von den Buchhandlungen in Belgien, Italien, Rußland und 
Holland ganz zu schweigen, bereits jetzt geleistet haben. Andere Bemühungen, 
wie z. B. eine gerade von Hillger ausgehende zur Verbreitung deutscher 
Bücher in Nordamerika, seien freilich ergebnislos geblieben. Bei seiner letzten 
Reise in den Vereinigten Staaten will er überhaupt nur 50 regelmäßige Buch- 
handlungen dort angetroffen haben, zumal die Belletristik wurde meist in 
anderen Geschäften, Warenhäusern, Zuckerwarengeschäften und auf den Bahn- 
höfen vertrieben. Schulbücher habe der Verleger direkt an die hetreffenden 
Schulen abgesetzt, und ebenso hätten auch die Bibliotheken meist ihre Bücher 
bezogen. Aber auch in sehr viel anderen Staaten, außer etwa Italien, Eng- 
land und Frankreich, mangele es an einem ausgesprochenen Verkaufsbuch 
handel mit fester Organisation. Da wo ein solcher besteht, wurde er meist 
von Deutschen begründet, und Deutsche müssen es sein, die als Pioniere 
hinausgehen und überall sich als Buchhändler festsetzen. Deswegen habe 
in Zukunft unser Buchhandel mit dem „Verein für das Deutschtum im Aus- 
land“ und ähnlichen Verbänden zielbewußt Hand in Hand zu arbeiten und sich 
von ihnen unterstützen zu lassen. „Eine solche großzügige Organisation des 
Buchhandels würde aber nieht nur dem einheimischen Verlag zu gute kommen, 
die erheblich gesteigerte Absatzmöglichkeit würde sicherlich auch überaus 
günstig auf den Nettopreis einwirken, und sie würde auf diese Weise un- 
zweifelhaft auch dem Sortiment in Deutschland zu gute kommen müssen.“ 


Nachdem in Karl Spitteler, wie die Leser der „Blätter“ wissen, in recht 
eigentümlicher Weise ein sogenannter Deutsch-Schweizer den Standpunkt der 
Schweiz im gegenwärtigen Weltkrieg vertreten hat, spricht sich nun Paul 
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Seippel über „Die heutigen Ereignisse vom Standpunkt der roma- 
nischen Schweiz“ aus.!) Im Gegensatz zu dem Spittelerschen Machwerk 
hat der Verfasser wenigstens einen würdigen Ton zu finden gewußt, obwohl er 
der deutschen Sache e ee: gerecht zu werden vermag wie sein Lands- 
mann. Der Mordanschlag der Serben, für den doch die serbische Nation 
die Verantwortung zu tragen hat, wird kaum erwähnt, ebenso wenig erfährt 
man von dem allem Völkerrecht hohnsprechenden englischen Aushungerungs- 
plan, von dem Mordanschlag auf Casement und von den zahllosen Völker- 
rechtsbrüchen, die sich England fort und fort zu Schulden kommen läßt. 
Dagegen wittert Seippel Morgenluft, sobald er Gelegenheit hat, sich tiber die 
Verletzung der Neutralität Belgiens zu verbreiten. Desgleichen ist er sofort 
bereit, ein Verdammungsurteil über die angeblich von Treitschke, den er 
noch als Student gehört hat, verkündete deutsche „Begehrlichkeit“ zu fällen, 
trotz der wunderbaren Friedensliebe der deutschen Politik und namentlich 
des jetzigen Kaisers! Von den zwischenzeitlichen englischen, französischen 
und russischen Eroberungen erfährt man nichts, denn Deutschland hat nach 
der stillschweigenden Voraussetzung und Grundüberzeugung des Verfassers 
eigentlich nur die Aufgabe, durch seine Rüstung das Gleichgewicht in Europa 
aufrecht zu erhalten, damit die „Schweiz“ und andere neutrale Staaten — 
daß Belgien in leichtfertiger Weise sein Schicksal selbst verschuldet hat, 
leugnet Seippel in Uebereinstimmung mit der bekannten Waxweiler’schen 
Broschüre — sich ungestört und unbehelligt ihres Daseins freuen können! 
Der Verfasser wird die Revue des Deux Mondes kennen, deren Titelblatt 
anderthalb Menschenalter nach dem Frankfurter Frieden „Elsaß-Lothringen“ 
als einen besonderen Staat aufführt. Hiervon aber und von vielem anderen 
ist natürlich nicht die Rede; wohl aber will Seippel in einem die Frage und 
Antwort abgefaßten deutschen Schulbuch die Frage gelesen haben: „Welches 
ist die stidlichste deutsche Stadt? Antwort: Genf“. Es wäre mit Dank zu 
begrüßen, wenn Seippel dieses Buch namhaft machen wollte, das auf ihn 
einen gewaltigen Eindruck gemacht haben muß, denn er fährt fort: „Seitdem 
empfand ich immer ein gewisses Mißtrauen gegen diese Aufsaugungskraft der 
deutschen Geographie“. — Vielleicht überlegt sich Herr Seippel auch einmal, 
ob er durch seine Schrift dem freundnachbarschaftlichen Verhältnis dient, 
das, wie er selbst zugesteht, das mächtige deutsche Reich bisher jederzeit 
der Schweiz gegenüber bewiesen hat! 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Ackerknecht, E., u. G. Fritz, Büchereifragen, Aufsätze zur Bildungsaufgabe 
aoe ering der modernen Biicherei. Berlin, Weidmann, 1914. (IV, 
51 8.) 2,80 M. 

Schon wiederholt wurde auf den Inhalt dieses trefflichen Buches in den 
„Blättern“ Bezug genommen. Da eine ausführliche den wichtigen Gegenstand 
und Gegensatz ausschöpfende Würdigung der Schrift erst später hier geboten 
werden kann, begnügen wir uns vorläufig mit dieser Anzeige. E. Sulz, 
Jaeschke, Fritz, Ackerknecht, Heidenhain und Ladewig behandeln wichtige 
die moderne Bibliotheksbewegung angehende Fragen, indem sie sich gegen 
die Verengung wenden, die ihrer Meinung nach mit der neuen „Richtung“ 
verbunden sei. Ohne den anderen Beiträgen zu nahe treten zu wollen, möchte 
ich hier vor allem auf den einleitenden und großzügigen Aufsatz von E. Sulz 
aufmerksam machen, der gewisse Ueberspanntheiten des modernen Aesthe- 
tisimus mit gutem Grunde zuriickweist. L. 


1) Zürich, Rascher u. Cie. (39 S.) o, 60 M. 
10* 
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Mit Bismarck daheim und im Felde. Kernworte aus seinen Briefen 
und Reden zusammengestellt von Horst Kohl. Berlin-Lichterfelde, E. 
Renge, 1915. (112 S.) Geh. 0,60 M., geb. 1 M. 

Der Name des Herausgebers bürgt dafür, daß hier auf kleinem Raume 
das Beste vom Guten dargeboten wird. Gewählt sind namentlich solche Aus- 
sprüche, die sich auf unsere europäischen Mitvölker beziehen, zumeist den 

agel auf den Kopf treffen und im gegenwärtigen Augenblick besonders 
interessieren werden. 


Bremen, W. v., Die Kriegsereignisse in West und Ost. Berlin, E. S. Mittler 
u. Sohn, 1915. (80 S. u. 8 Kartenskizzen.) 0, 80 M. 
In militärischer Kürze werden hier die Ereignisse auf den verschiedenen 
Kriegsschauplätzen meist bis Mitte Dezember dargestellt. Wertvoll für den 
Leser sind die trefflichen Kartenskizzen. 


Busse, Karl, Klar Schiff! Seekriegsnovellen 1914/15. Heilbronn, E. Salzer, 
1915. (112 S.) Geb. 1 M. 

— Feuerschein. Novellen und Skizzen aus dem Weltkrieg. 21.— 30. Taus. 
Ebend. (112 S.) Geb. 1 M. 

Müller, Fritz, Das Land ohne Rücken. Ebend. (101 S.) Geb. 1 M. 

Alle drei Bücher verdienen Lob, am besten sind in den beiden ersten 
Sammlungen die von Busse selbst beigesteuerten Stücke: „Der Ueberfall von 
Glinki“, der in Russisch Polen spielt, und „Trittchen“, eine in Tolstois Geist 

ehaltene Geschichte aus dem Leben der deutschen Krieger in Frankreich. 

as an letzter Stelle genannte Büchlein bietet flott geschriebene Skizzen aus 
West und Ost und aus dem Treiben während der Mobilmachung und des 
Krieges in unserer Heimat. Es wirkt einheitlicher, da sie alle von demselben 
Autor herrühren. 


Cahn, Wilhelm, Im belagerten Paris. Tagebuchauf zeichnungen. Leipzig, 
Insel-Verlag, 1915. (400 S.) 3 M., in Pappband 3,50 M. f 
Gegenwärtig, wo unser aller Sinnen und Trachten nur auf ein Ziel ge- 
richtet ist, nachdem es dem Ehrgeiz der Franzosen glücklich gelang, sich so 
mächtige Helfer zu sichern, daß sie es wagen durften von dem Gottesurteil 
des Krieges von 1870/71 an ein neues zu appellieren, gewinnen auch die vor- 
liegenden Aufzeichnungen aus jener großen Zeit wieder neues Interesse. Man 
ertährt aus dem Prospekt, daß Th. Mommsen das Werk gerühmt habe und 
diesem Urteil wird jeder Leser beipflichten; aber man entbehrt doch eine 
kleine Einführung über den Verfasser, seine Lebensstellung und seinen 
Lebensweg, wie sie jetzt auch bei Veröffentlichungen mit populärem Zweck 
nur selten zu fehlen pflegt. Im übrigen sei das gut ausgestattete Buch eines 
klugen und unterrichteten Beobachters bestens empfohlen. L. 


Die Geschichte vom hölzernen Bengele lustig und lehrreich für kleine und 
große Kinder. Nach C. Collodi deutsch bearb. von Anton Grumann. 
4. u. 5. Aufl. Freiburg i.B., Herder, 1915. (257 S.) Geb. 3,30 M. 

Das Buch, dessen deutsche Fassung hier vorliegt und das die „Blätter“ 
schon bei früherem Anlaß empfohlen haben (C. Collodi, Le Avventure di Pi- 
nocchio, Firenze, R. Bemporad & Figlio), ist eine der beliebtesten italienischen 
Kindergeschichten und ist jenseits der Alpen in mehr als einer halben Million 
Exemplaren verbreitet. Mehreren anderen deutschen Bearbeitungen hat die 
Grumannsche den Rang abgelaufen, die auch dem ethischen Gehalt, der sich 
hinter der luftigen Hülle sehr ausgelassener Lust verbirgt, gerecht zu 
werden sucht. Besonderes Lob verdienen die fast durchweg gelungenen 
drolligen Abbildungen. L. 


Engelbrecht, Kurt, Der Deutsche und dieser Krieg. Berlin, Ernst 
Hoffmann, 1915. (72 S.) 0,80 M. 

Knapp und verständlich werden die wesentlichen Fragen erörtert, die 
der gegenwärtige Krieg an jeden denkenden deutschen Staatsbürger richtet. 
1 sich von selbst versteht, glaubt der Verfasser an den Sieg unserer guten 

ache. 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung 125 


Fendrich, A., Gegen Frankreich und Albion. Stuttgart, Franckhsche Ver- 
nae en ung. 1915. (159 S.) 1,80 M. 

Lebhafte Bilder entwirft der Verfasser von dem Ursprung des gegen- 
wärtigen Krieges und vom Verlauf des Feldzuges im Westen. Kleine be- 
zeichnende Züge und Einzelheiten werden in das Gewebe der Darstellung 
verflochten. Temperamentvoll zumal ist das Schlaßkapitel mit der Ueber- 
schrift „Der Kampf mit dem Erzfeind“. Einige gute Kartenskizzen werden 
dem Leser ebenso willkommen sein wie die ansprechenden Kopf leisten und 
Zeichnungen von Willy Planck. 

Freytags Sammlung ausgewählter Dichtungen und Abhandlungen. 

ien-Leipzig, F. Tempsky u. G. Freytag, 1914. 

Von dieser gut ausgestatteten trefflichen Sammlung liegen vor: E. M. 
Arndt, Geist der Zeit. Teil 1 u. 2. Herausg. v. E. Hladny. (239 S.) Geb. 
1,30 M.; R. Wagner, Der Ring der Nibelungen. Herausg. v. W. Golther. 
Band 1 u. 2. (193 u. 210 S.) Geb. 1,20 u. 1,30 M.; R. Wagner, Parsival. 
Herausg. v. W. Golther. (124 S.) 1 M. 


Hausschatz-Bücher. 5 nabure: Friedr. Pustet, 1914. Jeder Band in 
Stärke von annähernd 20 Bogen kleineren Formats geb. 1 M. 

Von dieser Sammlung, deren äußeres Gewand einfach gehalten ist, 
aber einen durchaus anständigen Eindruck macht, liegen solche älterer wie 
neuerer Autoren vor. Ein Band bringt sogar schon Erzählungen, die in dem 
e Weltkrieg spielen. Es liegen vor: B. Auerbach, Barfüßele 
und andere Schwarzwälder Dorfgeschichten; Herm. Schmid, „Der Loder“ 
und „St. Barthelmä“; Ant. Schott, Seltsame Leut; Hans Eschelbach, 
Frühlingsstürme; A. Hruschka, „Ein ehrloser Feigling“ und andere Kriegs- 
erzählungen aus der großen Zelt von 1914; Fritz Mielert, Bunte Bilder aus 
dem größten aller Kriege. 


Hillebrand, Karl, Völker und Menschen. Volksausgabe. Straßburg, Karl 
J. Trübner, 1914. (397 S.) 4 M., kart. 4,50 M. 

Es war ein guter Gedanke, aus dem man kann nicht anders sagen als 
„klassischen“ Werke Hillebrands „Zeiten, Völker und Menschen“ eine Aus- 
wahl zu treffen und diese in einer billigen Ausgabe allgemein zugänglich zu 
machen. Dieser Aufgabe hat sich Prot. M. G. Gerhard unterzogen, der in 
seiner Einführung leider aus Raumrücksichten auf eine Darstellung des Lebens- 

ngs H’s verzichtet, die doch auch in knapper Fassung hätte geboten werden 
önnen. Gerade in der jetzigen ernsten Stunde, die so viele ideale Werte 
vernichtet und die Völker auseinandersprengt, die in gegenseitigem Gedanken- 
austausch die moderne Kultur hervorgebracht haben, sollte man der vor- 
liegenden Sammlung Beachtung schenken, deren Verfasser wohl der feinste 
Kenner westeuropäischer Kultur war. L. 
Historisch-politische Jahresübersicht. Jahrgang 7 für 1914 von 
Gottlob Egelhaaf. Stuttgart, Karl Krabbe, 1915. (159 S.) 2,50 M., in 
Leinen 3,25 M. 

Diese treffliche Uebersicht Egelhaafs nimmt man diesmal mit be- 
sonderem Interesse zur Hand, da jetzt mehr denn je unser ganzes Sinnen 
den politischen Ereignissen zugewandt ist. Der Inhalt zerfällt ganz folge- 
richtig in zwei Bücher: „Geschichte der einzelnen Staaten“ und „Der Welt- 
krieg“, als Anhang folgen einige die kritische letzte Juliwoche betreffende 
Stücke aus dem deutschen Weißbuch. Die alten Vorzüge des Werkes zeigt 
auch der vorliegende Band, der klar und verständig sich vor allem auch 
über die Vorgeschichte des gegenwärtigen Weltkriegs ausspricht. 


Krieg und Friede. Lose Blätter für Heimat und Feld von Heinrich Mohr. 
Freiburg i. B., Herdersche Verlagshandlung. Jedes Heft 2 Bogen zu je 


Die Ausstattung, auch die bildliche, verdient uneingeschränktes Lob, 
une en ist der mannigfache Inhalt echt volkstümlich. Es liegen vor 
eft 1 und 2. 
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Die Deutsche Kriegsliteratur vom Kriegsbeginn bis Anfang Dezember 1914. 
Leipzig, J. C. Hinrichs, 1915. (22 S. 8°.) 0,70 M. 

Bei der unendlichen Fiille an Kriegsliteratur ist eine Bibliographie ein 
sehr erwünschtes ja man möchte sagen für den Bibliothekar unentbehrliches 
Hilfsmittel. Die vorliegende, nur die ersten vier Monate umfassende, Ueber- 
sicht gliedert den Stoff systematisch und hilft außerdem noch den Suchenden 
durch ein Schlagwortverzeichnis. Wenn das Ganze erst einmal abgeschlossen 
vorliegt, wird hoffentlich noch ein alphabetisches Register hinzukommen. 


Der deutsche Krie 5. Politische Flugschriften, herausg. von Ernst Jäckh. 
Stuttgart- Berlin, Deutsche Verlagsanstalt. Jedes zwei bis drei Bogen 
starke Heft 0, 50 M. 

Von dieser Sammlung, die sich unter allen den zahlreichen Unter- 
nehmungen ähnlicher Art wohl die größte Verbreitung verschafft hat, liegen 
diesmal vor: Heft 22: Rich. Char matz, Oesterreich- Ungarns Erwachen; 
H. 23: A. Paquet, Nach Osten!; H. 24: E. Jack h, Die deutsch- türkische 
Waffenbrüderschaft; H. 25: Ant. Fendrich, Der Krieg und die Sozialdemo- 
kratie; H. 26: H. Böttger, Das Geld im Kriege; H. 27: Leonore Niessen- 
Deiters, Krieg, Ausland, Deutschtum und Presse; H. 28: A. Binz, Die 
chemische Industrie und der Krieg; H. 29: M. Rade, Dieser Krieg und 
das Christentum; H. 30/31: N. Stern, Die Weltpolitik der Mode; H. 32: 
G. v. Schulze-Gaevernitz, Freie Meere; H. 33: E. Lewicky, Die 
Ukraine, der Lebensnerv Rußlands; H. 34: R. F. Kaindl, Deutsche Siedlung 
im Osten; H. 35: R. Hennig, Der Kampf um den Suezkanal; H. 36: 
G. Stresemann, Englands Wirtschaftskrieg gegen Deutschland; H. 37: 
K. Muthesius, Das Bildungswesen im neuen Deutschland; H. 39: C. F. Leh- 
mann-Haupt, Der Kampf um die Dardanellen; H. 40: H. Freih. v. Soden, 
Bismarcks Glaube; H. 41: K. Helfferich, Kriegsfinanzen; H. 43: K. v. 
Noorden, Hygienische Betrachtungen über Volksernährung im Krieg; H. 44: 
O. Hoetzs ch, Oesterreich-Ungarn und der Krieg; H. 45: W. Gerloff, Der 
wirtschaftliche Imperialismus und die Frage der Zo | zwischen Deutsch- 
land und Oesterreieh-Ungarn; H. 46: O. v. Gierke, Der deutsche Volksgeist 
im Krieg; H. 47: K. v. Rümker, Mit Schwert und Pflug; H. 48: Erich 
Meyer, Deutschland und Aegypten; H. 49: W. v. Mass ow, Wie steht es 
mit Polen?; H. 50: H. Muthesius, Die Zukunft der deutschen Form; 
H. 51: H. Rost, Deutschlands Sieg Irlands Hoffnung; H. 52: v. Gold- 
mann, Der Geist des Militarismus. — Wie sich von selbst versteht, können 
nicht alle diese Schriften dieselbe Bedeutung haben und auch der Ausführung 
nach die gleiche Beachtung beanspruchen. Ohne hierdurch über die anderen 
ein Urteil abgeben zu wollen, möchten wir hier wenigstens auf einige als 
besonders wichtig hinweisen. So z. B. auf das Heft von Rich. Charmatz und 
auf die auch als schriftstellerische Leistung hervorragende Betrachtung Fend- 
richs, die erkennen läßt, einen wie außerordentlichen Einfluß der verantwort- 
liche Leiter unserer Reichspolitik durch sein aufrechtes und charaktervolles 
Wesen gerade auf den Teil unserer Volksgenossen gewonnen hat, der bisher 
namentlich die Führung unserer äußeren Politik mit Mißtrauen verfolgte und 
sich immer noch nicht von deren Friedfertigkeit überzeugen lassen wollte! 
Ueber die Bedeutung der Rede des Staatssekretärs des Reichsschatzamts, die 
hier ungekürzt dargeboten wird, bedarf es keiner Worte. Die Schrift des 
verdienten Österreichischen Historikers R. F. Kaindl erweist sieh als mangel- 
haft unterrichtet iiber Stimmung und Politik im Reich seiner engeren Heimat 
gegenüber. Besondere Beachtung verdienen endlich die Erörterungen von 
Hoetzsch, Gerloff, von Lewicky und W. v. Massow, die der Neuordnung der 
Verhältnisse in und an unserer Ostmark und unseren Beziehungen zu Oester- 
reich gelten. L. 
Lienhard, Fried., Deutschlands europäische Sendung. Stuttgart, Greiner u. 

Pfeiffer, 1914. Se S.) 0,50 M. 

Ein prachtvolles Büchlein des warmherzigen elsässischen Dichters und 

deutschen Patrioten liegt hier vor. Seine Hoffnung geht darauf hinaus, daß 
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das mächtige Ereignis, in dem wir leben, nicht nur eine für uns günstige Ver- 

änderung der europäischen Karte herbeiführen, sondern auch dem deutschen 

Reichskörper eine Seele schaffen werde. „Wie wird Deutschland nach dem 

hoffentlich zu erwartenden Siege seine Aufgabe erfassen?*, das ist die Frage, 

die Lienhard bewegt und worüber er fein und verständig zu plaudern weiß, 
so a man bei der Hochflut politischer Schriften diese besonders empfehlen 
möchte. 

Marbod, Johannes, Eine Frage! Wie erhalten wir der Zukunft die er- 
5 Kräfte dieses Krieges? Berlin, Jul. Springer, 1915. (24 S.) 
0,50 M. 

Eine kleine aber inhaltreiche und beherzigenswerte Schrift, die im 
Hinblick auf den Frieden, der doch auch einmal wieder kommen muß, unser 
Volk auf ein großes Ziel hinlenken will. Eine Austausch -Siedlung größten 
Stils hätte dann in unseren beträchtlich zu erweiternden Ost- und Westmarken 
einzusetzen. Neues Kolonialland, wie es Görres schon im Freiheitskriege 
verlangte, muß gewonnen werden: einmal, um für unseren Nachwuchs eine 
gute Existenzmöglichkeit zu schaffen und zweitens, um den zahlreichen 
deutschen Siedlern etwa in Südrußland die Rückkehr zur heimischen Scholle 
zu erschließen. Diesen Gedanken erörtert die vorliegende Broschüre sach- 
gemäß, indem sie besonders geltend macht, daß staatswirtschaftliche Organe, 
die diese moderne Völkerwanderung in die richtigen Wege leiten könnten, 
wie sie noch 1871 völlig fehlten, jetzt bei uns in hoher Vervollkommnung, 
vorhanden sind. 

Martin, Haus, Kriegsanekdoten. Eine Auslese von bezeichnenden Episoden 
aus dem großen Kriege. Mit Buchschmuck von H. Barthelmeß. München, 
Hugo Schmidt, 1915. (90 S.) 1, 20 M., geb. 1,80 M. 

Pie Auswahl ist gut, Anerkennung verdienen auch abgesehen von dem 
verunglückten Umschlagbild die Illustrationen. 


Meereskunde. Sammlung volkstümlieher Vorträge zum Verständnis der 
nationalen Bedeutung von Meer und Seewesen. Berlin, E. S. Mittler, 
1914. Jedes 2—3 Bogen umfassend. Hefte zu 0,50 M. 

Von diesem so zeitgemäßen trefflichen Unternehmen liegen diesmal vor: 

Heft 91: G. Goedel, Durch die Magellanstraße; Heft 92: R. Hennig, Ueber- 

land und Uebersee im Wettbewerb; Heft 93: L. Glaesner, Wehr und Schutz 

der Meerestiere. 

Moderne Naturkunde. Einführung in die gesamten Naturwissenschaften. 
Bearbeitet von Dennert und anderen. Godesberg bei Bonn, Naturwissen- 
nn Verlag, 1914. (1312 Sp. mit 816 Textabb. u. 16 Taf. u. Kart). 

2 M. 


Von diesem ausgezeichneten echt volkstümlichen Werke — soweit 
solche Darstellungen überhaupt volkstümlich sein können — liegen nunmehr 
die Lieferungen 5—10 vor, die das Ganze zum Abschluß bringen. Außer 
Dennert, von dem die allgemeine Einführung herrührt, haben folgende Autoren 
die folgenden Abschnitte verfaßt: Lassar-Cohn: Chemie; Gruner: Physik; 
Gockel: Astronomie u. Meteorologie; Henglein: Mineralogie u. Petrographie; 
Stremme: Geologie u. Paläontologie; Dennert: Allgemeine Biologie; Heineck: 
Botanik; Rabes: Zoologie; Hauser: Anthropologie u. Urgeschichte. 


Pflugk-Harttung, Jul. v., Die ne ist das Weltgericht. Ereig- 
nisse und Stimmungsbilder 1914. Der westliche Kriegsschauplatz. Berlin, 
E. S. Mittler u. Sohn, 1915. (200 S.) Geb. 3 M. 

Nach einer kurzen Einleitung über „Ursache und Wesen des Welt- 
krieges“ folgt hier eine Sammlung von Feldbriefen, Feldkarten und Zeitungs- 
artikeln, die sehr angemessen gegliedert sind. In dem Kapitel „Daheim“ 
lernt man die Stimmung in unserem Vaterland beim Kriegsausbruch und 
nachher kennen. Der nächste Abschnitt behandelt den „Belgischen Feldzug“ 
und ein weiterer den gegen „Frankreich und England“ bis in den November 
hinein. Da bisher der östliche Kriegsschauplatz unberücksichtigt blieb, 
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möchte man in Anbetracht der voraussichtlich langen Dauer des Krieges an- 
nehmen, daß noch manche Bände notwendig sind, wenn das Werk in der- 
selben Weise zu Ende geführt werden soll. Aufgefallen ist uns, daß bei der 
Auswahl nur so wenige (meist Berliner) Zeitungen berücksichtigt wurden. 


Poehimann, Ch. L. Die deutsche Frau nach 1914. München, Hugo Schmidt, 
1915. (74 S.) 1,20 M., geb. 1,80 M. 

Seit Jahrzehnten ist der Verf. bestrebt, durch seine Schriften die wirt- 
schaftliche und geistige Leistungsfähigkeit unseres Volkes zu steigern. Auch 
die N gut gemeinte Schrift dient diesem Zweck und mag empfohlen 
werden. 


Poehlmann, Ch. Ludw., Das Gute des Weltkrieges. München, H. Schmidt, 
1915. (50 S.) 0,80 M. 
Die anregende Schrift möchte das Gute des gegenwärtigen Krieges auf 
dem Gebiete des Politischen, Militärischen, Sozialen, Wirtschaftlichen, Reli- 
giösen, Körperlichen und Geistigen wirksam wissen. 


Richard Wagner an Mathilde Wesendonk, Tagebuchblätter und Briefe. 
1853 —1871. Herausg. usw. von W. Golther. 49. Aufl. Volksausgabe. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1915. (424 S. u. 818.) Geb. 2 M. 

Eine inhaltreiche Einleitung ergänzt dieses Buch, das 1904 zum ersten 

Mal herauskam und seither Auf lage um Auf lage gesehen hat, auf Grund 

zahlreicher wichtiger Urkunden, die inzwischen bekannt geworden sind. Auf 

den Inhalt der allbekannten Erinnerungen einzugehen, die R. Wagner ver- 
brannt wissen wollte, die aber die Familie Wesendonk pietätvoll auf bewahrt 
hat, erübrigt sich an dieser Stelle. Dafür aber mag darauf hingewiesen 
werden, daß die äußere Ausstattung der vorliegenden Volksausgabe (in 
Seidenatlas gebunden) würdig und voller Geschmack ist. Der äußerst billige 
Preis ermöglicht auch kleineren Bildungsbibliotheken die Anschaffung. 


Bonn ae) Ernst, Was verbürgt den Sieg? Leipzig, S. Hirzel, 1915. (61 S.) 


Die vorliegende Broschüre ist als Heft 18 der bekannten Sammlung 
„zwischen Krieg und Frieden“ erschienen; sie lenkt in geschickter Weise 
den Leser auf die Riesensumme vorbereitender Gedankenarbeit, die unser 
Volk auf den Krieg verwendet hat, den es gleiehwohl weder wünschte noch 
suchte. Zu der geistigen und kriegstechnischen Ueberlegenheit gesellt sich aber 
noch die sittliche Kraft als Hauptquelle der bisherigen und zukünftigen Erfolge. 


Dr Ursula. 7.—9. Taus. Berlin, Martin Warneck, 1914. (190 S.) 

eb. 3,60 M. 

Diese schon vor Jahren entstandene Erzählung Wilhelm Specks macht, 
wie es scheint, jetzt auch rein äußerlich ihren Weg. Einst hatte Wilhelm 
Raabe, wie der Verfasser es ausdrückt, Pathe gestanden. In seiuem Sinn 
ist diese Novelle gehalten, die von der Poesie im stillen Waldwinkel, von 
dem eigentümlichen Zauber einer reinen Mädchenseele und von allermöglichen 
Lenzesseeligkeit zu berichten weiß.. Es würde zu weit führen, auf den Inhalt 
einzugehen; es sei mit dem Wunsche geschlossen, daß diese feine und zarte 
Novelle, die seit lange zu meinen Lieblingen gehört, auch Anderen eben- 
solche Freude bereiten möchte, wie ich sie beim ersten Lesen empfunden 
habe. E.L. 
Storm, Theodor, „Von Jenseits des Meeres“ und „Hinzelmeier“. Berlin, 

Gebr. Paetel, 1915. (111 S.) Geb. in Leinw. 1 M. 

Ders., In der Sommer-Mondnacht. A. 5. Ebenda. (79 S.) Geb. in Leinw. 1 M. 

Schon wiederholt wurde auf diese schöne Volksausgabe dieses großen 
Meisters der Erzählung hingewiesen. 

Taschenbuch auf das Kriegsjahr 1914/15 für Deutschland und Oester- 
reich- Ungarn. Herausgeg. v. A. Schremmer. München, Hugo Schmidt, 
1914. (118 S.) Geb. 4M. 

Ein sorgfältig zusammengestelltes Buch mit Originalbeiträgen von K. 
Lamprecht, H. Bahr, Ric. Huch und anderen bewährten Mitarbeitern und Mit- 
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arbeiterinnen. Große Sorgfalt ist auf die äußere Ausstattung verwandt, be- 
sonders ge ungon ist der Umschlag v. F. H. Ehmkke, weniger geeignet für 
den vorliegenden Zweck sind die viel za impressionistischen Zeichnungen 
von Wilh. Thorieg. 


Trutz, N., Vom Wanderstab zum Automobil. Eines deutschen Handwerkers 
nn und Erfolg. Paderborn, Bonifacius- Druckerei, 1914. 2 M., geb. 
2,60 M. 

Das vorliegende Buch eines tüchtigen Mannes, der dank seiner treff- 
lichen Mutter in Frömmigkeit und Pflichttreue erzogen wurde und dann aus 
eigener Kraft sich zu einem angesehenen Großindustriellen emporarbeitete, 
liest sich angenehm und spannend. Da damals in jenem Teil Mitteldeutsch- 
lands zwischen Bautzen und Kamenz der Schulzwang noch nicht völlig durch- 

eführt war, kommt der kleine „Wendenknabe“ gleich in die Werkstatt des 
aters, der neben einer kleinen Land wirtschaft die Stellmacherei betreibt. 

Wie der Junge dann sich sein Wissen selbst erwirbt, zunächst in Paris eine 

kleine Wagenfabrik gründet und darauf immer höher emporsteigt, darüber 

weiß der alte Kommerzienrat 20 anziehend zu berichten, daß sein Buch ver- 

dient gelesen und verbreitet zu werden. L 


Velhagen und Klasings Volksbücher. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen 

Klasing. Jedes etwa 2 Bogen umfassende Heft in gr.-8° mit zahl- 

reichen Bildern im Text 0,60 M. 

Von dieser schon öfter besprochenen prachtvoll ausgestatteten Samm- 
lung liegen diesmal vor: Nr.115 W. Nohl, Hans Sachs; Nr.117: V. Waller- 
stein, Van Dyck; Nr. 122: O. Hötzsch, Deutsche Heerführer; Nr. 123: Hanns 
v. Zobeltitz, Das Eiserne Kreuz; Nr.124: Alf. Geiser, Das perfide Albion; 
Nr. 116: M. Jacobi, Felix Mendelssohn Bartoldy; Nr. 125: O. Krauske, 
Hohenzollern und die Mark Brandenburg; Nr. 125: Rich. Schott, General- 
foldmarschall v. Hindenburg; Nr. 126: P. Weiglin, Unsere Feinde unter sich. 


Weibel, Rosa, Von Lieb’ und Leid. Zürich, Orell Füßli, 1914. (156 S.) 
Geb. 3 M. 


Die Verfasserin nennt diese liebenswiirdigen und schlichten kleinen 
Geschichten „Skizzen“ und hat damit wohl die richtige Bezeichnung getroffen. 
Namentlich jüngeren Lesern möchte man dieses sinnige Büchlein empfehlen. 


Welt-Jahrbuch für 1915. Berlin, Verlag der Germania, 1915. (157 S. gr.-8°.) 
In Karton 1 M., geb. 1,50 M. 

Neben Erinnerungen an die Kriege vor 100 Jahren und an den dänischen 
Feldzug beschäftigt sich das Welt-Jahrbuch vorwiegend mit den militärischen 
Ereignissen des abgeschlossenen Jahres. Es enthält zahllose Abbildungen 
und Porträts und breitet im Verhältnis zu dem billigen Preis einen ungeheuren 
Stoff vor dem Leser aus. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Buchner, Eberhard, Kriegsdokumente. Der Weltkrieg 1914 in der 
Darstellung der zeitgenössischen Presse. Band 1 u. 2. München, 
Albert Langen, 1915. (362 u. 3208.) Jeder Bd. 3 M., geb. 4 M. 

Unter den verschiedenen Sammelwerken dieser Art nimmt das vor- 
liegende Werk eine Vorzugsstelle ein; der Verfasser will an der Hand eines 
überaus reichen und geschickt ausgewählten Materials der Nachwelt zeigen, 
wie wir den Krieg „gestern“, das heißt also in der unmittelbarsten Vergangen- 
heit, gesehen haben. Er will also, um mit ihm selbst zu reden, dem Ge- 
schehen immer unmittelbar auf der Spur sein und 80 anstatt eine Geschichte 
des Krieges eine Geschichte unseres Kriegserlebens geben, eine Geschichte 
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unserer Freude, unseres Stolzes, unserer Sorgen und unseres Hoffens, unserer 
Irrtümer und unserer Hellsichtigkeit! Dieses Ziel erreicht Buchner, der be- 
kanntlich in solchen Arbeiten erfahren ist; daß auch ihm kleine Irrtümer 
dabei untergelaufen sind, bezeugen die loyalen Erklärungen im Vorwort zum 
zweiten Bande, die zugleich einen Einblick in seine gewissenhafte Arbeits- 
weise gestatten. Der erste Band gibt die Kriegsdokumente, d. h. also 
meistens die entsprechenden Zeitungsartikel, bis zur Vogesenschlacht, der 
zweite führt bis zur Einnahme von Suwalki. Da zum Schluß noch eine Aus- 
lese aus ausländischen Blättern gegeben werden soll, wird das Werk, dessen 
Brauchbarkeit übrigens durch Bandregister erhöht wird, der langen Dauer 
des gegenwärtigen Weltkriegs gemäß verhältnismäßig umfangreich werden. L. 


Bürger, Otto, Spaniens Riviera und die Balearen. Eine gemächliche 
Frühlings- und Sommerreise. Leipzig, Dieterichsche Verlagsh., 1913. 


(434 S.) 10 M., geb. 12 M. 

Es ist schwer, in kurzen Worten anzugeben, worin der Wert einer 
Reisebeschreibung besteht. Die vorliegende zeichnet sich durch gute Be- 
obachtung der Landschaft und ihrer Bewohner aus, die behaglich und mit 
gutem Humor geschildert werden. Erhöht wird die Anschaulichkeit durch 
71 Bilder, die sich ziemlich gleichmäßig über das Buch verteilen. Die Reise 
führt von Genf und Lyon nach Barcelona, Tarragona, Sagunt, Valencia usw. 
Nachdem dann der Frühling dem Sommer gewichen, geht die Fahrt nach 
Mallorca und Menorca, wo ein längerer Aufenthalt genommen wird. Infolge- 
dessen treten hier an Stelle flüchtiger Reiseeindrücke eindringlichere Schilde- 
rungen der wunderbaren Landschaft und ihrer Merkwürdigkeiten. Erst der 
Herbst führt uns nach der Provence zurück, mit deren sagenumwobenen 
Städten, „Perlen“ nennt sie der begeisterungsfähige Verfasser, er den Leser 
noch in aller Eile bekannt macht. L 


Cordes, J. G., Briefe in die Front. München, C. H. Beck, 1915. 


(93 S) 1 M. 

Verfasser, der sich durch seine treff lichen, schon in 2. Auf lage er- 
scheinenden Vorträge „Zum Kampf um die Weltanschauung“ (in demselben 
Verlage herausgekommenen) weithin bekannt gemacht hat, hat diese zuerst 
an seine früheren Konfirmanden gerichteten Briefe, weil sie auch bei deren 
Kameraden Anklang gefunden haben, der Allgemeinheit übergeben. Sie ent- 
halten manchen feinen Gedanken und verdienen die weiteste W 

. Noack. 


He din, Sven, Ein Volk in Waffen. Leipzig, Brockhaus, 1915. (534 8. 


mit Abb. und einer Karte.) Geb. 10 M. 

In diesem schwersten aller Kriege, den unser Vaterland je zu führen 
hatte, haben wir unsere wahren Freunde und Feinde unter den neutralen 
Staaten und Völkern kennen gelernt. Als unbedingter innerlich überzeugter 
Vorkämpfer für die gerechte Sache trat da Sven Hedin in die Schranken, und 
zwar begnügte er sich nicht mit den Berichten anderer, sondern durch den 
Augenschein wollte er das große kämpfende germanische Volksheer kennen 
lernen. Von Mitte September bis Anfang November hielt sich der große 
skandinavische Gelehrte bei unserem Westheer auf; in den Schützengräben, 
in den e in Lazaretten und auf der Etappe hat er unsere 
Truppen und Führer beobachtet und Worte und Ansichten mit ihnen aus- 
getauscht. In lebensvoller sympathischer Darstellung erzählt Hedin in diesem 
reich ausgestatteten Buche von seinen Erfahrungen, und wir können stolz 
auf dies Urteil eines unbestechlichen und berufsmäßigen Forschers sein. 
Wie man weiß ist der Verfasser dann nach Oesterreich gereist, und ist auch 
dort Zeuge der Waffentaten gewesen, die die österreichischen und deutschen 
Waffenbrüder Schulter an Schulter in den Karpathen verrichtet haben. Da- 
rüber wird man wohl noch ein neues Werk zu erwarten haben. — Für Volks- 
bibliotheken empfiehlt sich ein noch vor dem Hauptwerk erhchienener Aus- 
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zug zum Preis von 1 M., der auch mit Bildern geschmückt ist und jedenfalls 
einen allgemeinen Eindruck von den Anschauungen der großen Ausgabe En 


Helmolt, Hans F., Die geheime Vorgeschichte des Weltkrieges. Auf 
Grund urkundlichen Stoffes übersichtlich dargestellt mit 16 Bildern. 


Leipzig, K. F. Köhler, 1914. (317 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Auf Grund des gesamten bis jetzt bekannt gewordenen Aktenstoffs 
gibt der bereits weithin bekannte Geschichtsforscher und Journalist einen 
auch für weitere Kreise verständlichen geschichtlichen Ueberblick über die 
Ursachen des Weltkrieges, soweit dies im Augenblick möglich 5 88 

Noack. 


Hoffmann, Géza v., Die Rassenhygiene in den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas. München, J. F. Lehmann, 1913. (232 S.) 4 M. 
Die Eugenik hat in Deutschland, anknüpfend an die Neuentdeckung 
der Gregor Mendelschen Gesetze i. J. 1900, als sog. experimentelle Ver- 
erbungslehre, aiso als eine rein wissenschaftliche Richtung, Bürgerrecht er- 
halten; die rein praktische Seite der Rassenhygiene, welche an den Namen 
von Francis Galton anknüpft und uns von den asocialen Elementen (Gewohn- 
heits-Affektverbrechern und erblich belasteten Geisteskranken), wenn auch 
in Generationen befreien soll, wird im Ausland mehr gewürdigt und gepflegt 
als bei uns. Besonders die Vereinigten Staaten Nordamerikas, für welche 
die minderwertigen, schlechten und schwierigen Race-Elemente (Neger, süd- 
west- und osteuropäische Einwanderung) ein schwer lösbares Problem bilden, 
sind an die Eugenik mit ihrem frischen Optimismus herangetreten; in einigen 
westlichen Staaten gibt es schon Gesetze, welche die Ehe und die Fort- 
flanzungsfihigkeit der asozialen Elemente zu verhindern bestrebt sind. 
arliber belehrt vortrefflich, klar, kurz und bündig obiges Buch, welches 
nichts schönfärben will. Wir empfehlen die Lektüre a Sea ln 
. Laquer. 


Meyer, Ed., England, seine staatliche und politische Entwicklung und 
der Krieg gegen Deutschland. 2.—5. Aufl. Stuttgart, J. G. Cotta, 
1915. (213 8.) 4 M. 

Chamberlain, H. St., Neue Kriegsaufsätze. München, F. Bruckmann, 


1915. (102 8.) 1 M. 

Die Kriegsaufsätze Chamberlains, die bald nach Ausbruch des gegen- 
wärtigen Weltkrieges herauskamen, haben einen außerordentlichen Erfolg ge- 
habt, so daß schon nach einem kleinen halben Jahr über 150 000 Exemplare 
abgesetzt waren. Auch die vorliegende Fortsetzung verdient allgemeine Ver- 
breitung. Der Aufsatz „Grundstimmungen in England und Frankreich“ z. B. 
schöpft aus dem Vollen, da der Verfasser in diesen beiden Ländern auf- 
gewachsen ist und beide Nationen gründlich kennt. Man ist trotz allem, was 
man gelesen und erfahren hat, erstaunt über die gedankenlose sich naiv 
gebende Gefühlsroheit, mit der selbst gebildete Engländer sich dem Neid 
und Haß gegen den tüchtigeren und arbeitsameren Stammverwandten hin- 
gegeben haben. Redensarten wie „Deutschland muß erdrosselt werden“, „wir 
müssen die Deutschen niederbrechen“ usw., so ungefähr lauten die Wutaus- 
brüche des Zeitungslesers, sobald er erfährt, daß wir aufirgend einem Gebiet 
der Technik oder des Handels einen namhaften Erfolg davongetragen haben. 
Bis zu diesem Grad hat das Glück ein von Natur besseres Volk verdorben. 
Und ganz mit solchen Beobachtungen stimmen die des großen Historikers 
überein, der als junger Hauslehrer und sonst Gelegenheit hatte, diese Insu- 
laner näher kennen zu lernen. Seine Schrift ist viel umfassender; vorzüglich 
hebt er die springenden Punkte in der Entwicklung der einst viel bewunderten 
aber auch überschätzten staatlichen Entwieklung Englands hervor, die sich 
aber nunmehr Überlebt habe. Schon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
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wächst in Preußen -Deutschland ein Rivale heran, der allmählich die Voraus- 
setzungen zu bedrohen scheint, auf denen die britische Alleinherrschaft zur 
See beruht. Manchmal wirkt dieser Gegensatz latent, zuweilen tritt er schärfer 
hervor; eine symbolische Bedeutung kommt in der Hinsicht dem Krüger- 
Telegramm zu, das unseren Anspruch anmeldet, auch bei den überkontinen- 
talen Fragen gehört zu werden. Daß sich bei einem Volk allgemeiner Wehr- 
pflicht mit einer Monarchie, die sich ihrer sittlichen Verantwortung voll bewußt 
ist, mit dem Ausbau der Wehrmacht friedliche Tendenzen verbinden können, 
vermögen die englischen Politiker nicht einzusehen. Daher bekennt sich 
nach dem Tode der Königin Viktoria Eduard VII. zu dem Glauben, Englands 
Zukunft müsse durch Niederringen des deutschen Rivalen gesichert werden. 
Ein Blick in die Gestaltung der Zukunft beschließt die Schrift des Geschichts- 
schreibers der alten Welt. Schon jetzt zieht er aus den kriegerischen Wirren 
die sehr richtige Lehre, daß Deutschland seine Weltstellung behaupten kann, 
wenn drei Dinge als unwandelbare Wahrheiten allem späteren Parteigezänk 
entrückt bleiben: „unsere militärische Organisation, die Organisation unseres 
Wirtschaftslebens mit dem Schutz unserer Landwirtschaft... und eine kräftige, 
selbständig über den Parteien stehende Monarchie, deren segensreiche schöpfe- 
rische Macht, die alle Kräfte der Nation zu einer lebendigen Einheit zu- 
sammenfaßt, wir beim Ausbruch des Krieges in der vollendeten Vorbereitung 
aller Mittel überwältigend erfahren haben“. L. 


Paquet, Alfons, Der Kaisergedanke. Frankfurt a. M., Rütten & Loening, 
1915. (200 8.) Geb. 4 M. 

Der Verfasser hat Land und Leute der modernen Welt kennen gelernt 
wie wenige, alle seine Beobachtungen aber werden von der ihm eigenen 
Weltanschauung getragen, die an eine Mission Deutschlands zumal als Vor- 
macht des europäischen Kulturkreises glaubt. Für eine solche Ausbreitung 
des deutschen Gedankens war eine Abrechnung mit den Gegnern, die unser 
Wesen auf den Zustand des Deutschen Bundes unseligen Angedenkens zu- 
rückzuschrauben trachteten, unerläßlich. Daher begrüßt Paquet den gegen- 
wärtigen Weltkrieg, so tragisch wir Deutsche ihn auch empfinden mögen, als 
einen großen Läuterungsprozeß und zugleich als Beginn einer neuen großen 
Epoche der Weltgeschichte, in der die jüngeren gewaltigen Staatengebilde, 
die im Entstehen begriffen sind, sich an die Stelle der zurückgebliebenen 
und veralteten setzen werden. Dabei legt er auch auf die Umbildung kireh- 
lichen Wesens und kirchlicher Gedanken größten Wert, und eben die bei 
dem Anlaß entwickelten Gedankenreihen verdienen aufmerksame Leser. Ge- 
widmet ist das originelle Buch Sven Hedin, als dem lebendigen Träger schwe- 
dischen Ruhms in unsern Tagen, der mutvoll auf die Seite der Deutschen 
zu treten wagte und denen ein Beispiel gab, „die das neue Europa nn 


Pohlig, Hans, Erdgeschichtliche Spaziergänge. Nützliche Plaudereien 
da und dort in Ernst und Scherz. Mit zahlreichen Abbild. im Text 
und einer farb. Taf. Leipzig, Alfr. Kröner, 1914. (448 S) 6 M., 


geb. 7,50 M. 

Die Zahl populärer geologischer Darstellungen, die unsere deutsche 
Heimat zum besonderen Gegenstand haben, wächst in so erfreulicher Weise, 
daß man bereits unter dem Guten wählen und die Vorzüge gegen einander 
abwägen kann. Das vorliegende frisch geschriebene Buch sieht von aller 
Systematik ab; wir folgen einer fröhlichen Gesellschaft, deren geologische 
Sachverständige ihr Wissen ihren Begleitern in der bequemen Form münd- 
licher Mitteilung zugänglich machen. Ueber diese Methode kann man geteilter 
Meinung sein und manche Leser werden zum mindesten auf die vielfach ein- 
gestreuten Zwischenbemerkungen und Witzchen gern verzichten. Andererseits 
lernt man dergestalt spielend manche Einzelheiten aus der Geschichte der 
Wissenschaft, die man gern mitnehmen wird. Zunächst geht also die Fahrt 
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nach Rügen, dann nach der Urheimat des deutschen Bergbaus, nach Freiberg. 
Auch von den nächsten Ueberschriften seien einige aufgeführt, da sie den 
Inhalt bes Buchs besser veranschaulichen, als eine kurze Charakteristik es 
vermöchte: Unter Rübezahls Zauberbann; Der alte Granit; Im Revier von 
Schillers Räubern; Unter Peter Hebels Landsleuten; Erdgeister vom Blocks- 
berg; Aus der Heimat des großen Reformators; In Wittekinds Gauen; Nach 
den Bayreuther Festspielen; Osterspaziergang im Allgäu; Mainzer Herings- 
gründe; Vor den Toren der Reichshauptstadt usw. Freundliche Anerkennung 
verdienen auch die Abbildungen, die sich nicht allein auf das Geologische 
beschränken, sondern auch hier und da ein interessantes Bauwerk wieder- 
geben und jedenfalls viel dazu beitragen, dem Leser dieses gehaltvolle Buch 
noch lieber zu machen. L. 


Spahn, Martin, Lebensfragen. Aufl. 4. Kempten - München 1914. 
(203 8.) 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Das vorliegende Buch verdient durchaus den großen literarischen 
Erfolg, den es gehabt hat. Ein aufrichtiger Patriot, der klug und feinsinnig 
das Treiben der Gegenwart zu beurteilen vermag, spricht zu uns. Nament- 
lich in Zentrumskreisen möchte man Spahn viele Leser wünschen, aber auch 
Protestanten mögen an diesem Beispiel lernen, wie unbefangen ein moderner 
Katholik zu allen Fragen des öffentlichen Lebens Stellung zu nehmen weiß. 
Besonders gelungen ist gleich der erste Aufsatz: Der Kaiser. Aber auch die 
auderen Ueberschriften mögen hier zur Charakteristik des Inhalts aufgeführt 
werden: Die radikale Krise im Reich; das innere Wachstum des Reiches; 
die Reichsfinanzpolitik; der preußische Staat und die deutsche Nation; das 
preußische Wahlrecht; Was ist heute Demokratie; Staatlicher Schutz der 
Produktion und des Verbrauchs als sozialpolitische Aufgabe; der Mittelstand 
und die Teuerung. 


Strecker, Karl, England im Spiegel der Kulturmenschheit. Ein Buch 
der Zeit. München, C. H. Beck, 1915. (160 S.) Geb. 3 M. 
Der Titel hieBe wohl richtiger etwa „Die Fehler des englischen Volks 
im Spiegel der Kulturmenschheit“, denn auf eine Sammlung kritischer Aeuße- 
rungen über die vielen und tiefen Schattenseiten dieses brutalen und durch 
unverdientes Glück verwöhnten Volks kam es dem Verfasser an. Bis an die 
unmittelbare Schwelle der Gegenwart hat er seine Blütenlese fortgesetzt, und 
erade der Weltkrieg, in dem wir uns befinden, hat manchem sonst zurück- 
Itenden Schriftsteller oder Staatsmann erst den Mund geöffnet. Dahin zählt 
z. B. eine Aeußerung unsers Reichskanzlers und vor allem die prachtvolle 
Charakteristik der englischen Politik durch den norwegischen Schriftsteller 
Nils Kjaer, während das Urteil Sven Hedins wohl zu spät bekannt geworden 
ist, um noch berücksichtigt werden zu können. Neben den temperament- 
vollen Urteilen etwa Joh. Scherrs oder Treitschkes, die aus ihrem Wider- 
willen gegen die hochmütigen Insulaner nie ein Hehl gemacht haben, stehen 
doch auch schwerbelastende hochangesehener Vertreter des eignen Volks; so 
sagt der bekannte Historiker Seeley (nicht Seely) einmal, gerade als ob er 
noch die jetzigen Wirren erlebt habe: ,,Ftir England ist der Krieg eine In- 
dustrie, eine der möglichen Arten, reich zu werden, das blühendste Geschäft, 
die einträglichste Geldanlage“. Aber selbst Lente wie Goethe, der so tiefe 
Einwirkungen seitens der englischen Kunst erfahren und persönlich nur die 
angenehmsten Erfahrungen gemacht hat, verkennt doch nicht die frivole 
VVV dieser Handelspolitik und tut den Ausspruch: „Nirgendwo 
bt es 80 viel Heuchler und Scheinheilige wie in England!“ Jedenfalls sollte 
ieses Buch, das vor allem auch die Urteile hervorragender Franzosen, Russen, 
Dänen usw., darbietet, den deutschen Staatsmännern und Patrioten unserer 
an sich so harmlosen und friedliebenden Nation zu denken geben. 
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B. Schöne Literatur. 


Albers, Paul, Tote, die nicht sterben. Roman. Leipzig, Th. Gerstenberg, 
1914, (213 8) 3M. 

In diesem neuesten Werk, dessen Titel wenig schön gewählt ist, greift 
der Dichter des „Herrn Gervin“, der uns vor allem als lyrischer Autor in 
seiner Sammlung „Durch Klippen und Riffe“ eine reife Gabe hohen Könnens 
n hat, wieder auf ein Thema aus der Minnesingerzeit zurück. Im 

ittelpunkt steht die Gestalt Hermanns von Thüringen, des vielgepriesenen 
Beschützers der höfischen Dichter in der Zeit des Minnesanges. In straffer, 
packender Folge von Bildern sehen wir den Aufstieg und den Fall des 
stolzen Mannes, der im unseligen Kaiser-Zwist zwischen dem Staufer und 
Otto von Poitou nur seinen persönlichen Vorteil im Auge hat, ja, im Grunde 
selber nach der Kaiserkrone trachtet, bis seine Erniedrigung ihm selbst die 
Achtung und Zuneigung seines angebeteten Weibes raubt und ihn in die 
Arme des Wahnsinns stürzt. Seine Verdienste um die Förderung der hö- 
fischen Dichtkunst sind der Handlung neben dem rein geschichtlichen Stoffe 
zu Grunde gelegt; rein Sagenhaftes, wie die Episode des Sängerkrieges auf 
der Wartburg, wird mit dichterischer Freiheit verwendet. Der Bedeutung der 
wirklich großen „Toten, die nicht sterben“, nämlich der eigentlichen Dichter- 
fürsten, vermag Albers in der Behandlung dieser (Neben-) Personen nicht 
gerecht zu werden. Seine Hauptfiguren aber atmen Leben. Die kulturge- 
schichtliche Behandlung weist einige Verstöße auf, auf die hier um so weniger 
eingegangen zu werden braucht, da im allgemeinen das höfische Leben treffend 
veranschaulicht wird. Pieth. 
Bock, Alfred, Die harte Scholle. Ausgewählte Romane und Novellen. 

Berlin, Egon Fleischel & Co., 1913. (433 S.) Geb. 4 M. 

Zu den besten modernen Heimatskünstlern gehört ohne Zweifel A. Bock, 
der, in Gießen geboren und ebendort seßhaft, aus der weiteren Umgebung 
seiner Heimatstadt sich die Motive zu seinen meist das bäuerliche oder klein- 
städtische Leben behandelnden Erzählungen geholt hat. Er zeichnet sich aus 
durch gesunden Realismus, der seine Gestalten mit Lebenskraft erfüllt, seine 
Zustandsschilderungen überzeugend gestaltet und seiner an die Sprechweise 
des Volks anknüpfenden Darstellung die Wirkung der Wahrheit verleiht, 
ohne daß der Verfasser zu der Krücke des Dialekts seine Zuflucht zu 
nehmen braucht. Die vorliegende Sammlung umfaßt eine Reihe seiner besten 
Schöpfungen, von denen die meisten vorher in Buchform erschienen waren. 
Die „Pflastermeisterin“, der „Kuppelhof“, die „Pariser“ seien als besonders 
gelungen 55 Kein Geringerer wie der Stuttgarter Literaturhisto- 
riker Rud. Krauß hat die Auswahl besorgt und ein Vorwort hinzugefügt, das 
den Qualitäten Bocks durchaus gerecht wird, und auch die Seiten seiner 
literarischen Tätigkeit würdigt, die für Volksbibliotheken weniger in Betracht 
kommen. L. 
Enking, Ottomar, Ach ja, in Altenhagen. Aufl. 4. Dresden, Karl 

Reisner, 1914. (312 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Die bekannten Vorzüge der kräftigen niederdeutschen Eigenart Enkings, 
sein Wirklichkeitssinn, seine feine Detailmalerei, sein gesunder Humor kehren 
auch in der vorliegenden Erzählung wieder, die das Leben und Treiben einer 
kleinen Stadt in Wagrien unfern der Küste der blauen Ostsee veranschau- 
lichen soll. Gewi8 besteht für die Bewohner, die wohl bei festlichem Anlaß 
die Nationalhymne auf Altenhagen anzustimmen pflegen, die einem aus ihrer 
Mitte, dem Musikdirektor, einmal in weihevoller Stunde geglückt ist, die 
Gefahr, in der Freude am Althergebrachten, in Selbstzufriedenheit und in 
Schlaff heit zu Grunde zu gehen. Aber allmählich kommt das Städtchen doch 
vorwärts, und wenigstens der Hauptheld der Erzählung, dessen gute Eigen- 
schaften erst im Lauf der Zeiten und nach manchen harten Erfahrungen mehr 
hervortreten, gelangt schließlich zu einem gesunden Gleichgewicht der An- 


ea 
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schauung, so daß er zum Vermittler wird zwischen dem guten Alten und dem 
Neuen, das auch seine Berechtigung hat und Eingang findet. Gewiß hat der 
Verfasser bedentendere Romane geschrieben, aber auch seine Altenhagener 
Geschichten verdienen Beachtung namentlich in Volksbibliotheken, deren 
Leser sich an dieser gesunden Kost erfreuen werden. Vor allem aber müchte 
man dem Buch auch in Süd- und Mitteldeutsehland ernste Leser wünschen, 
denen dadurch auf leichte und gefällige Weise ein Stück echter Heimatkunst 
von der Wasserkante erschlossen wird. E.L. 


Hladny, Ernst, Der heilige Judas. Roman. Leipzig, Dieterichsche 
Verlagsbuchh., 1912. (277 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Ein Roman vom deutschen Volkstum soll es sein, vom deutschen 
Volkstum in Oesterreich, wie so viele, allzuviele, in den letzten Jahren er- 
schienen sind. Aber was ist daraus geworden? Der Held, ein kroatisches 
Generalkind, das sich spit als Sohn deutscher Bauern erkennt, ist als Kind, 
als Jüngling noch durchaus verständlich ja sympathisch. Sein Leiden verm 
uns zu ergreifen, die Umgebung in der er aufwächst und die, welche er auf- 
sucht, tritt lebendig und überzeugend vor uns. Aber dann ists auch vorbei. 
Der Held sinkt im jähen Abstieg von Stufe zu Stufe, oder ernsthaft: Aus 
dem echten ehrlichen Jüngling wird ein Schwätzer, der nur noch zerstören 
kann, soweit er überhaupt etwas kann. Die Tragik des ‚grandios‘ gedachten 
Erlösers, der zum Judas werden will, um auf diesem letzten Wege das ver- 
kommene Deutschtum zu retten, wirkt zuletzt unfreiwillig komisch. Es ist 
wirklich kein Fichte, der hier Reden an die deutsche Nation hält. Durchaus 
lächerlich ist der Schluß. Der allzureiche Held verbrennt das eigens von ihm 
erbaute Schloß, in das er sich schmollend, verkannt, zurückgezogen hat, um 
das Volk, das er liebt, zunächst zu vernichten, weil es nicht auf ihn hören 
will. Ein neues starkes, reines Deutschtum sollte aus seiner Burg hervor- 
gehen, das alte versinken. Beinah wär es ihm gelungen, wie ihm alles beinah 

elungen wäre. In der Folge verliert sich der Roman in zukunftspolitischen 
pen Hoffentlich hat der „Held“ nicht seinesgleichen oder doch nicht 
viele in Oesterreich, hoffentlich geht es in Oesterreich noch nicht oder nicht 
mehr so zu, wie uns Hladny erzählt. Es wäre doch Schade um das schöne 
Land. L. F. 
Höcker, Paul Oskar, Der ungekrönte König. Roman. Stuttgart, J. 
Engelhorn Nachf., 1913. (317 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Der Roman spielt zumeist in Berlin in der Familie eines Generals. Die 
ersten Szenen zeigen die Familie in höchstem Glanze, und den Vater und die 
beiden Töchter beim Jagdreiten in der Nähe des Kaisers usf. Ein Reitunfall 
macht den General dienstunfähig, und nun stellt sich heraus, daß auch der 
wirtschaftliche Zusammenbruch vor der Tür lauert. Erst die Heirat der 
ältesten Tochter mit einem Industrie-Millionär ermöglicht wieder eine standes 
gemäße Lebensführung, die Teilnahme an Hof bällen, den Eintritt des Sohnes 
in das Garderegiment u. dergl. Leider findet all diese Herrlichkeit bald da- 
durch ein Ende, daß ihr Urheber, der Industrie-Baron, der dem Trunk ergeben 
ist, von seiner Ehegenossin geschieden werden muß. Es zeigt sich nun aber, 
daß in den Generalskindern doch noch ein leidlich guter Kern steckt und 
daß sie die Kraft finden zu einer auf ehrlicher Arbeit begründeten anständigen 
Lebenshaltung. Der Roman ist unterhaltend geschrieben, seine Vorzüge liegen 
aber wohl mehr auf dem Gebiet der Milieuschilderung als der Charakterdar- 
stellung. G. K. 


Kaiser, Isabelle, Der wandernde See. Roman aus den Unterwaldner 
Bergen. 1.—5. Taus. Köln, J. P. Bachem, 1910. (3188) 5 M., 
geb. 6 M. 

In hohem Grade anziehend und anschaulich schildert die Verf. die 


Parteikiimpfe einer schweizerischen Dorf bevölkerung, die sich um die Hebung 
des Wohlstandes durch Trockenlegung eines Gebirgssees drehen. Ein paar 
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Menschenschicksale mit Liebe und Leid sind in geschickter Weise in den 
Vordergrund dieses Dorfgemäldes gestellt. G. K. 


Riedberg, Erika, Halali! Roman. Leipzig, Müller-Mann, 1915. (175 8.) 
1,20 M. 

Erika Riedbergs Erzählung „Halali“ hält mehr als der Titel, und vor 
allem das außerordentlich geschmacklose Umschlagsbild versprechen. Es ist 
ein frisch und flott geschriebenes Unterhaltungsbuch, welches sich freilich 
zum Ende hin unnötig tragisch entwickelt. Die junge Frau von Kampen 
wird anfangs so prächtig geschildert, daß man ihr Dahinsiechen an einer un- 
. Liebe nur als unwahrscheinlich empfindet; wie denn überhaupt 

er Roman keine psychologischen Vertiefungen bringt. Mehr oder weniger 
sind es alles Typen aus der Welt des Sportes und des Landadels, aber recht 
gewandt, und mit äußerer Sachkenntnis hingestellt. E. Kr. 


Speckmann, Diedrich, Der Anerbe. Berlin, Martin Warneck, 1914. 
(410 8.) Geb. 4,50 M. 
Das vorliegende Buch gehört nicht zu den besseren des Verfassers, 
aber dennoch enthält es so viel Gutes, daß man es mit gutem Gewissen em- 
fehlen kann. Der Hof Döckels in der Geest unweit der Lüneburger Haide 
at seinen Herrn verloren und es ist fraglich, ob der richtige Erbe oder An- 
erbe, der einzige Sohn erster Ehe, im Stande ist, ihn gegen die Stiefmutter 
und deren Kinder zu behaupten. Da aber legt sich der Oheim, der seiner 
Zeit wegen seines verkriippelten Körpers dem jüngern Bruder das Erbgut 
hat überlassen müssen, ins Mittel. Klaus-Ohm betreibt eine Imkerei und 
nimmt im Hause eine selbständige Stellung ein; ihm gelingt es, dem trägen 
Neffen etwas von seinem Geiste einzuflößen, ihm Selbstvertrauen beizubringen 
und ihn vom Untergang der Verzweiflung zu erretten, als er einsieht, daß er 
sich in seiner Braut getäuscht hat. Der Schluß ist versönlich, da der Oheim 
noch die Freude erlebt, daß ein echtes jungen Mädchen, die freilich aus dem 
Gartenland in der Marsch stammt, sich bereit findet, seinem Schützling die 
Hand zu reichen. Wie sich bei Speckmann von selbst versteht, fehlt es nicht 
an gut beobachteten Landschaftsschilderungen und an feinen Einzelheiten aus 
dem Leben der Bienen, die Klaus-Ohm — nebenbei gemerkt eine Pracht- 
gestalt — fast mit derselben Liebe in sein Herz geschlossen hat wie seinen 
väterlichen Hof. | L. 


Supper, Auguste, Der Mann im Zug. Erzählungen. Stuttgart-Berlin, 
Deutsche Verlags-Anstalt, 1915. (310 S.) 4 M., geb. 5 M. 
Neunzehn kleinere und größere Erzählungen vereinigt Auguste Supper 
in ihrem jüngst erschienenen Novellenband, der — trotz aller Qualitäten der 
verehrten Dichterin — auch manches Unbedeutende. enthält. Anderes wieder 
reiht sich ihren besten Schöpfungen durch Tiefe, Humor und Menschenkenntnis 
würdig an. Und am reifsten erscheint mir, was Auguste Supper mit dem 
„Rösle und Rösles Groß vater“ an letzter Stelle gab: nur acht Seiten, in denen 
eine kleine bucklige Zeitungsausträgerin einen kultur- und lebenssatten 
Mann darüber belehrt „wozu man eigentlich lebt“. Dies, und „Hans 
Schneiders Narrheit‘‘ werden es Niemand, der nach dem Buche greift, ge- 
reuen lassen. E. Kr. 


Zeller, H. J., Das Märchen vom König Raub. Leipzig, E. Ungleich, 
1913. (130 S.) 2 M. \ 

Die Liebe überwindet zuletzt alles. Auch der böse alte König kann 

ihr nicht widerstehen. Die Glückliche aber — das arme Dorfmädchen — die 

mit ihrer Liebe und ihrer Gutheit die sonst so düstere Welt erhellt, wird 

natürlich Prinzessin. Der Märchenton ist sonst einigermaßen getroffen, so daß 

vielleicht auch einmal ein erwachsener Leser es ein par Minuten in dieser 
Märchenwelt aushalten kann. G.K. 
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Der GroBentyp der modernen Bücherei. 
Von Prof. Dr. G. Fritz- Charlottenburg. 


Ich hoffe, es darf heute als ausgemacht gelten, daß die Er- 
wägungen, die auf die Normierung einer Bücherei hinzielen, nicht länger 
als ein bloße Vorfrage ftir die spätere bibliothekarische Wirksamkeit 
betrachtet werden, daß es sich dabei viel mehr um ein Problem handelt, 
welches die Organisation der betreffenden Anstalt in allen Einzelheiten 
nicht nur quantitativ, sondern vor allem in ihrer Richtung und Qualität 
bestimmt. Die bisherige Entwicklung des deutschen Bticherhallen- 
wesens läßt uns jedoch im Stich bei dem Bemühen, feste Richtlinien 
fir die Beantwortung dieser Kernfrage zu finden. Je mehr sie, der 
Not gehorchend, um sich tiberhaupt durchzusetzen, auf eine Propaganda 
mit groben Mitteln angewiesen war, um so stärker mußte sich zunächst 
das Bestreben geltend machen, den Größentyp in der Hauptsache nach 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten zu bestimmen und dabei zu erreichen, 
was nur immer möglich war, wobei dann technische und bildungs- 
politische Erwägungen häufig den Kürzeren zogen. Es ist die Leidens- 
geschichte so vieler deutscher Btichereien, die mit diesen Worten an- 
gedeutet ist, und man kann sagen, daß es erst nach dieser Zeit der 
Vorbereitung, die nun hoffentlich glücklich abgeschlossen hinter uns 
liegt, möglich ist, die Frage des Größentyps in wirklich fruchtbarer 
Weise zur Erörterung zu stellen. 

Auch die lange Tradition, die dem deutschen Bibliothekswesen 
eigen ist, die überragende Stellung, die die großen wissenschaftlichen 
Fachbibliotheken eingenommen haben, die lange vorherrschende, auch 
heute noch nicht restlos beseitigte Auffassung, daß die Bildungsbücherei, 
geschweige denn die kleine Volksbibliothek, nicht mehr sei als eine 
sozialpädagogische Ergänzung der großen Fachbücherei, haben viele 
wichtige Instanzen die ganze Angelegenheit in einem falschen Lichte 
sehen lassen. Gewiß ist auch dieser Standpunkt heute wenigstens 
theoretisch tiberwunden: der Entschluß vieler Stadtgemeinden sowie 
unsere großen Bildungsorganisationen, wie die Gesellschaft für Ver- 
breitung der Volksbildung, die Gesellschaft für Ethische Kultur und 
die Comenius-Gesellschaft, an deren wirkungsvollen Aufruf an die 
Magistrate der größeren deutschen Städte ich besonders erinnere, 
haben uns in den letzten Jahren ein gutes Stück weiter gebracht, be- 
sonders nachdem sich auch die preußische Regierung entschlossen hat, 
das Volksbibliothekswesen auf alle Weise zu fördern. Auch das Buch 

XVI. 9. 10. 11 


138 Der Größentyp der modernen Biicherei 


P. Ladewigs wird hoffentlich immer mehr dazu beitragen, mit seinen 
begriffsklaren Formulierungen und mit seinem Weitblick die nebelhaften 
Vorstellungen zu zerstreuen, von denen noch viele Köpfe erfüllt sind. 

Das Problem des Größentyps der Bücherei mahnt zu äußerster 
Behutsamkeit. Es zerfällt, wenn man ihm näher tritt, in eine ganze 
Reihe von schwierigen Einzelfragen, für deren Beantwortung es an 
einer der wichtigsten Grundlagen beinahe vollkommen fehlt, nämlich 
der statistischen. Immerhin können wir mit sicheren positiven Voraus- 
setzungen daran herantreten. In erster Linie muß für die Normierung 
des Größentyps, ganz allgemein gesprochen, zunächst die Erkenntnis 
als Leitfaden dienen, daß es sich dabei um den notwendigen Ausdruck 
einer ausschließlich, durch die ihr inne wohnenden begrenzten Zwecke 
bestimmten Organisation handelt, für welche wirtschaftliche, bil- 
dungspolitische und technische Faktoren in gleicher Weise 
maßgebend sind. So ist der Größentyp der modernen Bücherei von 
höchster funktioneller Bedeutung für die Realisierung ihrer Aufgabe. 
Er stellt, um es kurz zu formulieren, die innere Form der 
Bücherei dar. 

Damit ergibt sich als erste Forderung, die wir zu stellen haben: 
alles Unorganische abzustreifen, das der Ausbildung der inneren Form 
hindernd in den Weg tritt, welches geschehen kann durch Beeinträch- 
tigung ihrer bildungspolitischen, organisatorisch-technischen und wirt- 
schaftlichen Ansprüche. 

Was die bildungspolitische Seite der Sache betrifft, so braucht 
uns der so zu sagen atomistische Standpunkt, daß die modere Bücherei, 
die Volksbücherei in erster Linie, nichts weiter als eine Sammlung 
von geeigneten Büchern sei, hier kaum ernsthaft beschäftigen. Wir 
wissen: In die moderne Bücherei gehört nur das Buch, das ihrem 
Zweck unmittelbar dient, und aus der Gesamtheit solcher Bücher soll 
sich ein Organismus entwickeln, der weit von dem Anblick verschieden 
ist, welchen die alte Archivbücherei bietet, wenngleich so manche 
moderne Fachbücherei, dem Zuge der Zeit folgend, manche Analogien 
zu der modernen Bildungsbücherei aufweist. Freilich ist diese Frage 
nicht so leicht zu lösen, soweit es sich um Bildungsbüchereien größeren 
Umfanges, in Sonderheit die moderne Stadtbücherei, handelt: hier wird 
auch auf eine gewisse Sammeltätigkeit und Annäherung, die von unserer 
Grundanschauung abzuweichen scheint, nicht verzichtet werden können. 
Ich beziehe mich dabei auf die Aeußerungen Keyssers, des früheren 
Leiters der Kölner Stadtbibliothek, der folgendes hervorhebt: „Eine 
strenge Scheidung zwischen den wissenschaftlichen und den als Bildungs- 
gelegenheit der großen Massen dienenden Bibliotheken ist nicht überall 
vorhanden, sie ist auch nicht einmal erwünscht. Das Publikum der 
modernen Volksbibliotheken und Lesehallen besteht wenigstens da, wo 
nur Erwachsene zugelassen werden, vielfach aus gebildeten Leuten 
oder doch aus solchen, welche das ernsthafte Bestreben haben, sich 
zu unterrichteu und ein selbständiges Urteil über alles, was ihr Inter- 
esse erregt, zu gewinnen; sie verlangen mit Recht, daß der ihnen ge- 
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botene Lesestoff des wissenschaftlichen Charakters nicht ganz entbehre. 
Andererseits sucht ein Teil der älteren Bibliotheken sich den ver- 
änderten Zeitverhältnissen anzupassen und nähert sich, ohne den wissen- 
schaftlichen Charakter aufzugeben, durch eine volkstümlichere Aus- 
gestaltung der Bticherbestinde und der Verwaltungseinrichtungen der 
„Einheitsbibliothek*. Gewiß hat der Unterschied zwischen einer 
wissenschaftlichen Bibliothek und einer modernen Bildungsbibliothek 
heutzutage weniger seinen Schwerpunkt in der Auswahl der Literatur 
als in dem dabei verfolgten Zweck, insofern als bei der ersteren mehr 
die Sammeltätigkeit und wissenschaftliche Vollständigkeit, bei der 
letzteren die bis zum Verbrauch der Bestände gehende Nutzbarmachung 
für die Allgemeinheit im Vordergrunde steht. Gleichwohl sollten auch 
die Bildungsbibliotheken, besonders da, wo sie sich an Orten befinden, 
die einen landschaftlichen Mittelpunkt bilden, auf die Sammeltätigkeit 
nicht ganz verzichten und dabei neben der Heimatsliteratur die deutsche 
schöne Literatur nach Möglichkeit berücksichtigen. 

Natürlich wird der Größentyp durch einen derartigen Ausbau 
der Bibliothek wesentlich beeinflußt, wenngleich dafür gesorgt ist, daß 
er sich nicht ins Uferlose verliert. Schwieriger ist cs schon, die 
Bildungsbedürfnisse der Bevölkerung in ihrer mannigfachen Abstufung 
mit einer derartigen größeren Organisation des Büchereibetriebes in 
Einklang zu bringen, wobei ich den Bestand dieses Größentyps auf 
mindestens 30000 Bände lebenden Bestandes setzen möchte, ohne Be- 
rücksichtigung des Archivbüchereimaterials, dessen Einordnung in die 
Organisation ein besonderes Problem darstellt. Das gegebene Mittel, 
die Gefahren der großen Zentralbücherei auszugleichen, ist ja die De- 
zentralisation, die Angliederung von Quartierbibliotheken, für die ein 
Sollbestand von 5—10000 Bänden, also was man den mittleren 
Größentyp nennen kann, in Frage kommt, — Angliederung, aber 
keinesfalls Auflösung in Quartierbibliotheken, was eine Abweichung 
von wichtigen Grundsätzen der Bücherhallenbewegung, ja ein Zurück- 
gleiten in alte tiberwundene Verhältnisse bedeuten würde. Bietet so 
die große Zentralbibliothek, die Einheitsbibliothek, hinsichtlich der Zu- 
sammensetzung ihres Bücherbestandes einen weiten Spielraum, so 
wachsen die Schwierigkeiten beträchtlich, wenn wir uns dem mittleren 
und dem kleineren Größentyp nähern. Es kommt dabei garnicht 
darauf an, den Größentyp in bestimmte Grenzzahlen ihres Sollbestandes 
einzuzwängen. Viel wesentlicher ist es, sich darüber klar zu werden, 
daß die Aufgabe der mittleren und kleineren Bibliothek vielfach eine 
andere ist, daß bei der Zusammensetzung der Literatur Einschränkungen 
vorgenommen werden müssen, die einen sicheren Blick und große 
Umsicht voraussetzen, daß aber auf der anderen Seite gerade hier an 
die Durchbildung des Leiters tatsächlich geringere Ansprüche gestellt 
werden müssen. Um nur eins herauszugreifen, so wird das quanti- 
tative Verhältnis der schönen Literatur zu der wissenschaftlichen bei 
den verschiedenen Größentypen ganz verschieden sein, und je kleiner 
die Bibliothek ist, um so mehr wird es nötig, den Anteil der schönen 
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Literatur heraufzusetzen, zumal wo es sich um ländliche Verhältnisse 
handelt, wo ihr Anteil manchmal 60—80 % betragen mag. Auch 
die Beratung der Leser vollzieht sich in der kleinen und mittleren 
Bücherei ganz anders wie in der großen Bibliothek, entsprechend der 
verschiedenen sozialen und beruflichen Gliederung der Leserschaft. 
Alles in allem: es besteht zwischen den verschiedenen Größentypen 
keinesfalls nur ein quantitativer Unterschied, sondern jedes ist ein Ge- 
bilde für sich, das bei allen Annäherungsmögliehkeiten doch streng 
die ihm zukommende besondere innere Form bewahren muß. Bei der 
kleinen Volksbticherei, die zum Teil nur mit wenigen Hundert Bänden 
ausgestattet ist und in der Regel im Nebenamt verwaltet wird, bei 
der aber auf der anderen Seite die Führung der Leserschaft im Vorder- 
grunde steht, ist ja nun in den letzten Jahren durch die Tätigkeit 
der Beratungsstellen ein bedeutender Fortschritt erzielt und es ist 
Aussicht vorhanden, daß der durchschnittliche Tiefstand dieser 
Büchereien gehoben wird und sich immer mehr Grundsätze heraus- 
bilden, die die Vereinheitlichung — nicht Schematisierung — dieses 
Typs erleichtern. 

Es ist von Wichtigkeit festzustellen: Die Kernfrage bei der 
Betrachtung des Größentyps liegt auf organisatorisch-technischem 
Gebiete und ist mit der Normierung des Sollbestandes des ein- 
zelnen Typs eng verbunden. Halten wir daran fest, daß der 
Größentyp die innere Form der Bücherei ausdrücken soll, so läßt 
sich ihre funktionelle Bedeutung kurz dahin zusammenfassen, daß 
die Organisation mit den gesamten dafür zu verwendenden Hilfs- 
mitteln, vor allem solcher technischer Art für jeden Typ besonders 
entwickelt werden muß. Das von A. Heidenhain so hübsch geprägte 
Wort „Arbeitsspielraum“ verhilft uns hier zu der richtigen An- 
schauung. Vor allem verlangt die verschiedene Art bei der Führung 
und Beratung des Lesers, die jedem Größentyp eigen ist, auch eine 
besondere Ausgestaltung der technischen Mittel, wobei das Leihsystem 
und die Kataloge im Vordergrunde stehen. Die Schwierigkeitskoeffi- 
zienten wachsen in der großen Bücherei im Vergleich zu den kleineren 
Typen keineswegs im aritmethischen Verhältnis. Es kommen dabei 
vielmehr Betriebskoeffizienten in Frage, deren genauere Ermittlung 
sehr zu wünschen ist und zu den Aufgaben gehört, die wir in Zukunft 
zu bewältigen haben werden. Die Entwicklung unseres volkstümlichen 
Büchereiwesens kann, glaube ich, kaum mehr geschädigt werden, als 
wenn wir die kleine Bücherei lediglich als die Zelle der größeren 
ansehen oder umgekehrt die große Einheitsbibliothek so zu sagen durch 
ein umgekehrtes Fernrohr betrachten, um einen anschaulichen Begriff 
von der kleinen Bücherei zu erhalten. Auch der übertriebenen For- 
derung ist zu begegnen, daß der Leiter einer Bibliothek oder eine 
ihrer Ausleihstellen in der Lage sein müsse, alle Bücher, die der Ver- 
mittlung an die Leser obliegen, selbst zu lesen und zu beurteilen. 
Wollten wir diese Forderung und andere, die sich daran anschließen, 
konsequent verwirklichen, so erhielten wir einen Zellenstaat von Mini- 
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aturbibliotheken, der trotz aller verfeinerten Ausleihtechnik sozialpäda- 
gogisch völlig verfehlt wäre. Es darf unter keinen Umständen ein 
Einwand gegen den Größentyp der Volksbibliothek sein, daß der 
Bibliothekar und seine Helfer nicht in der Lage sind, jedes Buch, das 
sie anschaffen und ausleihen, vorher völlig auf Herz und Nieren zu 
prüfen, vielmehr ist es das Endziel der bibliothekarisch-literarischen 
Bildung, auf solider wissenschaftlicher Grundlage einen encyklopä- 
dischen Gesamttiberblick zu gewinnen und mit kritischem Verständnis 
die vorhandenen bibliographischen Hilfsmittel zu verwenden, wobei die 
Belesenheit in bestimmten Grenzen natürlich gefordert wird und in 
keiner Weise um seine Bedeutung gebracht werden soll. Daß es auf 
diese Weise wohl möglich ist, für jeden einzelnen Größentyp die ihm 
zukommende Literatur auszuwählen und den Lesern in geeigneter Weise 
zu vermitteln, dafür fehlt es uns glücklicher Weise nicht an beweis- 
kräftigen Beispielen. | 

Je mehr wir dem einzelnen Größentyp den gegebenen Verhält- 
nissen entsprechend in seiner Besonderheit entwickeln, ihn sich so zu 
sagen ausleben lassen, um so leichter wird es sein, die wirtschaftlichen 
Forderungen mit den bildungspolitischen Gesichtspunkten in Einklang 
zu bringen. Die Vorgänge der neuen Gründung öffentlicher Biblio- 
theken in Deutschland sind in der Regel nicht sehr ermutigend ge- 
wesen. Wenn sich in so zahlreichen Fällen die kommunal-politische, 
außerschulmäßige Bildungsfürsorge in striktem Gegensatz zu sozial- 
pädagogischen Maßnahmen befindet und hier die Bahnen roher Empirie 
selten verlassen werden, so ist daran hauptsächlich die Unklarheit 
schuld, die tiber die Normierung des gegebenen Größentyps und damit 
über die Höhe der aufzuwendenden Geldmittel herrscht. Wenn z. B., 
wie mir aus verschiedenen Fällen bekannt ist, bei dem Magistrat einer 
Stadt mehrere, erheblich voneinander abweichende Gutachten über den 
Umfang und den Etat einer zu gründenden Bibliothek erstattet werden, 
so darf man sich nicht wundern, wenn schließlich bei den städtischen 
Behörden die Ansicht Oberwasser gewinnt, es sei gut, erst einmal ab- 
zuwarten, wie es mit den Bildungsbedürfnissen der Ortsangesessenen 
bestellt sei und sich darauf zu beschränken „ganz klein anzufangen“; 
oder aber es tritt der umgekehrte Fall ein, daß ein wohlhabender 
Gönner der Stadt eine bestimmte größere Summe zur Verfügung stellt, 
mit der gewirtschaftet werden soll. Die Bibliothek wird dann zu 
leicht ein Zufallsprodukt, bei dem z. B. die äußere Ausstattung in 
keinem Verhältnis steht zu der Zweckmäßigkeit der Organisation. So 
wird immer wieder aufs neue improvisiert, wobei einer die Erfahrung 
des andern so gut verwertet, wie es in der Eile eben möglich ist, 
ohne sie auf ihren Wert und ihre Geltung prüfen zu können. Man 
unterwirft die neu gegründeten Bibliotheken so zu sagen einer Hexen- 
probe, nur mit dem Unterschiede von dem früher beliebten löblichen 
Verfahren, daß man erwartet, daß das Substrat unter allen Umständen 
oben schwimmt. 

Die Gründe ftir die unfreundliche Behandlung des volkstümlichen 
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Bildungswesens sind uns ja bekannt und wir tun, nachdem wir die 
Kinderkrankheiten unserer noch jungen Bewegung lange genug ertragen 
haben, heute, wo wir in das jugendliche Mannesalter treten, gut, wenn 
wir unsern Teil der Schuld auf uns nehmen und vorwärts blickend 
uns bemühen, Wandel zu schaffen, d. h. sichere Grundlagen ftir unsere 
organisatorische Arbeit zu finden. Nicht ein fertiges Schema aufzu- 
stellen gilt es, sondern vor allem zuverlässige statistische Vorarbeiten 
zu leisten, vergleichende Betriebsziffern unter Beziehung auf die ört- 
lichen Verhältnisse zu gewinnen und so den Grad der Leistungsfähig- 
keit der verschiedenen Größentype festzustellen. Freilich ist es mit 
vergleichenden Betriebsziffern ein eigen Ding. Die Anläufe, die ge- 
macht worden sind, um brauchbare Grundlagen dafür zu gewinnen, — 
ich erinnere mich einer Besprechung, die auf dem Bibliothekartage in 
Stuttgart 1904 stattfand — haben zu keinem Ziele geführt. Der Um- 
stand, daß jede Kommune, jeder Bildungsverein usw. ein nahezu iso- 
liertes Dasein fristeten, hat sich der Gewinnung einer gemeinsamen 
Zählgrundlage hindernd in den Weg gestellt. Aber auch unter 
günstigeren Voraussetzungen wird eine solche nicht ohne erhebliche 
Schwierigkeiten entwickelt werden können. Denn mit der Neben- 
einanderstellung von äußern Betriebsziffern ist es dabei nicht getan: 
sie können nach Belieben gedeutet werden und geben unter keinen 
Umständen ein richtiges Bild von der in der betreffenden Anstalt ge- 
leisteten Arbeit. Wenn die Statistik als das Gewissen der Bibliothek 
bezeichnet werden kann und soll, so gefällt sie sich häufig genug in 
der Rolle des bösen Gewissens, indem sie genötigt ist, schon aus 
äußeren Rücksichten manches zu verdecken und zu beschönigen. 

Erst wenn für jeden Größentyp ein bestimmter normaler Arbeits- 
spielraum, eine normale Zusammensetzung des Bestandes zusammen mit 
normalen Lesebedingungen entwickelt ist, wird es möglich sein, die 
Zählgrundlagen auf eine sichere Basis zu stellen. Dabei ist vieles 
nicht zu übersehen. 

So haben wir z. B. mit großen Verschiedenheiten hinsichtlich des 
Verhältnisses der schönen zur wissenschaftlichen Literatur zu rechnen; 
auch der Anteil besonderer Fachliteratur für gewisse Leserklassen, die 
Anzahl der Mehrstücke, der Bücherbestand einer von der Zentrale 
abhängigen Quartierbibliothek, die Standbücherei in ihrem Verhältnis 
zu den Wanderbüchereien ergeben verschiedene Qualitäten des Größen- 
typs und beeinflussen die Betriebsziffern in entscheidender Weise. 
Ferner ist zu beachten, daß die Benutzungsziffern in starker Abhängig- 
keit von den Freiheiten steht, die die Benutzungsordnung den Lesern 
gewährleistet: ob z. B. Bücher der Schönen Literatur in unbeschränkter 
Zahl geliehen werden können oder ob Einschränkungen bestehen, die 
für die Ausleihziffer bestimmend sind. Auch für die Ordnung dieser 
Verhältnisse im einzelnen wird der Größentyp maßgebend sein. 

Einen wunden Punkt bildet ferner — und das möchte ich zu- 
letzt in dieser Reihenfolge hervorheben — die Berufsstatistik. Meist 
beruht sie auf willktirlichen Festsetzungen, hier und da greift das 
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Statistische Amt der Stadt korrigierend ein, und so sind die Unter- 
schiede bei der statistischen Einordnung der Leser so groß, daß diese 
schon, wenn wir den Jahresbericht einer einzelnen Anstalt betrachten, 
nur selten ein klares Bild von der Gliederung der Leser gibt. Ich 
denke hier vorzugsweise an die Rubrik „Arbeiter“, wobei gelernte und 
ungelernte Arbeiter häufig nicht unterschieden werden, ferner an die 
Gruppe „Ohne Beruf“ die ein ganz falsches Bild von den tatsächlichen 
sozialen Verhältnissen gibt, sowie an die Ratlosigkeit bei der Ein- 
ordnung der weiblichen Leserschaft. 

Es wird keine leichte Aufgabe sein, die Bedingungen kritisch zu 
prüfen, die bei der Normierung des Größentype nach äußeren und 
inneren Gesichtspunkten in Frage kommen, wobei besonders die vor- 
kommenden Mischformen zu berücksichtigen sind. Hervorheben möchte 
ich nur noch, daß es verfrüht wäre, sich auf bestimmte Ansätze und 
Berechnungen festzulegen, bevor wir in der Lösung gewisser Vor- 
fragen, in erster Linie auf statistischem Gebiete, ein Stück weiter ge- 
kommen sind. Besonders den provinziellen Beratungsstellen wird es 
obliegen, hier nützliche Arbeit zu leisten. Aber auch für die 
größeren Stadtbüchereien ist der Zeitpunkt gekommen, in gemein- 
samer Tätigkeit, alten und neuen Forderungen unseres beruflichen 
Lebens gerecht zu werden und dabei den Leitspruch zu beherzigen: 
In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas! 


Neue Bismarckliteratur. 
Von E. Liesegang. 


Unter eigentümlichen Umständen hat unser Volk den hundert- 
jährigen Geburtstag seines größten politischen Genius begehen müssen; 
im Osten und im Westen lag die deutsche Landskraft im Felde, um 
unter Führung des obersten Kriegsherren die heilige Landesmark zu 
schirmen, in der Reichshauptstadt fand derweilen eine schlichte aber 
eindrucksvolle offizielle Feier statt. An den Stufen des Denkmals am 
Reichstagsgebäude versammelten sich die Abgeordneten, die Regierungs- 
vertreter und die Mitglieder des Bundesrats mitsamt dem Kanzler, der 
in kurzen Worten daran erinnerte, daß Bismarck uns gelehrt hat: 
„Furcht nur vor Gott, Zorn gegen den Feind, Glauben an unser Volk! 
So werden für Kaiser und Reich wir kämpfen, siegen und leben“. 
Einen Kranz aber legten nieder — zum erstenmal in der Oeffentlich- 
keit auftretend — zu Füßen des ehernen Males bei strahlendem Sonnen- 
schein der Enkel des Kaisers, der in ernster Stunde, den großen Tra- 
ditionen seiner Väter folgend, sich für den ersten Diener seines Staates 
erklärte, und der Enkel des Helden, der in seiner Grabschrift sich als 
treuen Diener unseres ersten großen Kaisers bekannte. Fürwahr ein 
ergreifendes Schauspiel, dessen erhabener Veranstalter damit symbolisch 
ausdrücken wollte, daß nunmehr zwischen seinem Hause und dem 
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seines größten Unterthanen auch der letzte Hauch jener Verstimmung 
getilgt und ausgelöscht sei, die von früherer Zeit her vielleicht noch 
zurückgeblieben war: ftir die ganze Nation eine zwingende Mahnung, auch 
ihrerseits die trennenden Gegensätze zu tiberwinden und voller Ernst 
aus dem Burgfrieden der ehernen Not der Stunde einen Gottesfrieden 
zu machen, der nicht allein den Krieg überdauern, sondern ein ewiger 
Landfrieden, ein deutscher Friede, um mit Chamberlain zu reden, für 
alle Zukunft werden möge! 

Brachte uns so der große Bismarcktag anstatt aller äußeren 
Freudenbekundungen und anstatt lauten Festjubels eine innere Einkehr 
und ein Sichbesinnen auf das Lebenswerk des Gewaltigen, so wirkten 
eben jene Begleitumstände doch auch auf die literarische Produktion 
ein, die sich nach den Bräuchen unserer Zeit bei allen bedeutenden 
Dank- und Erinnerungstagen in kaum tibersehbarer Fülle einzustellen 
pflegt. Anstatt der Vielen, die bei solchen Anlässen hervortreten, um 
von der Gunst der augenblicklichen Stimmung nun auch ein Teilchen 
für ihre Segel einzufangen, haben diesmal fast nur Berufene das Wort 
genommen; was aber an der Menge fehlte, ersetzte dergestalt der 
wirkliche Gehalt und wohl erhebt sich der Wunsch, daß auch in Zukunft 
bei gleichem Anlaß in gleicher Weise verfahren werde. Denn auch 
so war bei unserem bildungsfrohen Volk dafür gesorgt, daß dieses an 
unerhörten Erfolgen, aber auch an Tragik einzige Leben nach jeder 
Seite hin behandelt und nach allen seinen Verzweigungen und Ver- 
ästelungen mit deutscher Gelehrtengründlichkeit verfolgt werde. 

Ueber eine Anzahl dieser Veröffentlichungen mag hier berichtet 
werden; ich will es versuchen sie ihrer Art nach kurz zu charakteri- 
sieren. Nicht möglich aber war es, alles Neuerschienene zu bertick- 
sichtigen und ebenso mußte ich es mir versagen, ältere nicht minder 
wertvolle Darstellungen in den Rahmen dieses kurzen Aufsatzes ein- 
zubeziehen. 

Begonnen werden mag in der Reihenfolge mit den Büchern zweier 
bewährter Schulmänner, deren Ziel es war und sein sollte, eine 
Bismarckbiographie für Schule und Haus zu liefern, deren schöne 
Aufgabe es ja ist, mit vereinter Kraft der heranwachsenden Generation 
das Erbe des gewaltigen Staatsmannes auf die Seele zu binden. Das 
eine wurde im Auftrage der „Literarischen Vereinigung des Berliner 
Lehrervereins“ von Fritz Schillmann bearbeitet.1) Der Verfasser meint, 
daß die Taten unserer großen Männer am besten einführen in die 
politischen Aufgaben der Gegenwart. Ueberhaupt müsse in Zukunft 
die Geschichte das Zentrum des Schulunterrichts werden. Bismarck, 
den vorbildlichen Menschen und Politiker, will er schildern, am liebsten 
aber läßt er ihn selbst und seine Angehörigen und Freunde in Briefen 
oder in Schriften zu Worte kommen. Bei der Auswahl und bei den 


1) Otto von Bismarck. Ein Lebensbild in Aufzeichnungen und Briefen 
des Fürsten und seiner Zeitgenossen. Berlin u. Leipzig, A. Anton u. Co., 1915. 
(368 S.) Geb. 3 M. 
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Ein- und Ueberleitungen wird alles vermieden oder zwanglos erklärt, 
was nur irgend dem einfachsten Verstehen hinderlich sein kann. — An 
einen etwas anspruchsvolleren Leserkreis wendet sich Adolf Matthias, 
dem ja alle, denen die Erziehungsprobleme der Gegenwart wichtig sind, 
für viele gedankenreiche Anregungen und Winke zu danken haben.!) 
Bei ihm handelt es sich nicht um eine Gelegenheitsschrift, vielmehr 
lebt ihm Bismarck in Kopf, Herz und Gemüt von den ersten Anfängen 
seines politischen Denkens an. „Wer so innerlich mit Bismarck an 
die fünfzig Jahre gelebt hat, darf dem neuen Geschlecht erzählen, was 
Bismarck uns Allen war, wie er es verstand, Stammessonderheit und 
Reichseinheit zum schönsten Einklang zu bringen und ein historisch 
begrtindetes Empfinden, mit stolzem Selbstbewußtsein verbunden, zu 
hinterlassen.“ In frühester Jugend hat Matthias als Kriegsfreiwilliger 
an dem großen Heerzug gegen Frankreich teilgenommen, die Schluß- 
kapitel des vorliegenden Buches aber sind entstanden als wiederum — 
um mit ihm selbst zu reden — das ganze Deutschland von der Memel 
bis zum Bodensee wie eine Pulvermine aufbrannte und von Gewehren 
starrte, als der Geist des alten Recken im Sachsenwald erwachte, um 
uns zu Krieg und Sieg zu führen. 

Versteht es Matthias ausgezeichnet, alles Wesentliche aus der 
Fülle der Geschehnisse in die Darstellung zu verweben, so will das 
Buch des bekannten Historikers und Journalisten H. J. Helmolt?) ein 
leidenschaftliches Bekenntnis zu Bismarck „dem Schöpfer, Inbegriff und 
Merkzeichen der wiedererstandenen deutschen Einheit“ sein. „Partei- 
politisch, wirtschaftlich und konfessionell durch Gegensätze getrennt, 
die uns überleben werden, haben wir immerdar mit inneren Kämpfen 
zu tun. Aber den ehernen Rahmen zu sprengen, worein uns vor vier- 
undvierzig Jahren der eiserne Kanzler als Reichsschmied gespannt hat, 
das wird ihnen nie gelingen, so lange wir sein gewaltiges Bild vor 
Augen behalten.“ In wirkungsvollen Skizzen sucht Helmolt sein Ziel 
zu erreichen, nicht selten nimmt er auf die zeitgenössische Memoiren- 
literatur Bezug, über die er manche kritische und sachlich fördernde 
Bemerkung beizubringen weiß. Allerlei Dokumente und Bilder sind, 
um auch das zu erwähnen, dem Werkchen beigefügt, von den Porträts 
der Eltern an bis zu Reproduktionen des Bismarck-Mausoleums in 
Friedrichsruh und dem Entwurf des zukünftigen Nationaldenkmals auf 
der Elisenhöhe gegenüber dem Niederwald. 

Schon der Titel der Schrift Hans Delbrücks 3) zeigt, daß bei 
dieser halb impressionisten Darstellung das Leben des Helden natur- 
gemäß mehr in den Hintergrund tritt. „Das Erbe Bismarcks“, so 
formuliert der Verfasser seinen Standpunkt, „das ist das Werk Bismarcks 
unter dem Gesichtspunkt seiner Fortführung“. Delbrück will darlegen, 


1) Bismarck. Sein Leben und sein Werk. München, C. H. Becksche 
Verlagsh., 1915. (458 S. u. 4 Bildnisse.) Geb. 5 M. 

2) Bismarck, Der Eiserne Kanzler. Zugleich Bismarcks Leben in Bildern 
und Dokumenten. Leipzig, J. M. Meulenhoff, 1915. (357 S.) Geb. 2,80 M. 

3) Bismarcks Erbe. Berlin, Ullstein u. Co., 1915. (221 S.) Kart. 1 M. 
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inwiefern sein Werk, die Erftillung der deutschen Sehnsucht, die Her- 
stellung des deutschen Nationalstaats vermöge der militärisch-politischen 
Kraft des Preußischen Staats, die Verschmelzung des preußischen Ge- 
dankens mit dem deutschen —, eine Vorstufe bildet für die nächst- 
folgende Stufe, auf der wir uns gegenwärtig befinden. 

Es liegt auf der Hand, daß wir es hier mit einem fruchtbaren 
Gedanken zu tun haben, bei dem freilich alles auf die Art der Durch- 
führung ankommt; hier aber fehlt es manchmal an Gleichmäßigkeit, 


indem der Verfasser gewisse Lieblingsgedanken — wie etwa seine 
Vermutung, daß Bismarck vor seiner Entlassung einen Anschlag auf 
das jetzige Reichswahlrecht habe versuchen wollen — ausführlich er- 


örtert, während andere kaum weniger wichtige Dinge infolgedessen nicht 
zu ihrem Rechte kommen. Und dennoch enthält das Buch einen wertvollen 
Kern, um dessentwillen es hier vor anderen eingereiht wird: der Ver- 
fasser ist erfüllt von der Ueberzeugung, daß die Entwicklung auch seit dem 
Rücktritt des ersten Kanzlers durchaus nicht stille gestanden habe und 
sogar unter Caprivis Kanzlerschaft kräftig und folgerichtig weiter vor- 
wärts geschritten sei. Mag Delbrück in der Einschätzung des in dem 
letzten Vierteljahrhundert Erreichten zu weitgehen, dem unverständigen 
Pessimismus gegenüber, der sich bis an die Schwelle des gegen- 
wärtigen Weltkriegs breit machte und auf dem Gebiet der inneren und 
vollends der äußeren Politik nichts mehr gelten lassen wollte, berührt 
dieser gesunde Optimismus sympathisch, der in dem allmähligen Ueber- 
gang von der Kontinental- zur Weltpolitik mit gutem Grunde das Erbe 
Bismarcks wiedererkennen will. Gewiß, das Erbe Bismarcks war zu- 
nächst die Aufrechterhaltung des Friedens alle die Jahre hindurch: 
„Es. ist aber erst recht erfüllt worden, als man, da nun der Friede 
sich nicht länger wahren ließ, so hochgemut und zuversichtlich wie 
nur je er selber in den Kampf eingetreten ist, zunächst um unser 
Dasein zu verteidigen, dann aber weiter, um neben den anderen Welt- 
mächten selber Weltmacht zu sein.“ 

Bedeutender an Inhalt und an änßeren Umfang ist Martin Spahns 
„Bismarck*.!) Das Buch war gedacht als Vorläufer einer umfassenden 
Darstellung der Reichspolitik in den Jahren 1876 bis 1879. Auch 
hier bleiben die Ereignisse der unmittelbarsten Vergangenheit nicht 
ohne Einfluß. „Ein Weltkrieg, heißt es im Vorwort, entwertet alle 
bisherigen Grundlagen für das Urteil über den Helden und schafft 
deren neue. Bismarck hat das an physischen und geistigen Kräften 
reichste Volk der Erde unter Führung des preußischen Königtums 
staatlich organisiert. Darauf mußte ein europäischer GegenstoB nach 
menschlichem Ermessen erfolgen. In Bismarck selbst ist schon auf 
den Schlachtfeldern Frankreichs das Bewußtsein aufgekommen, daß 
das, was er eben gestaltete, die entscheidende Probe seiner Macht und 
Leistungsfähigkeit noch zu bestehen haben werde. Er ahnte, daß auch 
eine Kunst wie die seine nicht hinreichen würde, dem deutschen Volk 


1) M. Gladbach, Volksvereins Verlag, 1915. (275 8.) 2,50 M. 
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einen Krieg mit mehreren Fronten zugleich zu ersparen. Er suchte 
nur den Krieg so lange als möglich zu verzögern. Dreiundvierzig 
ruhige, der inneren Entwicklung geweihte Jahre flossen seit der Be- 
gründung der deutschen Einheit dahin. An dem Tage jedoch, da sich 
des ersten Kanzlers Todestag zum 16. Mal jährte, mußte der Kaiser 
Deutschland in Kriegsgefahr erklären.“ 

Mag nun der Verfasser auch unter dem Eindruck der Gegenwart 
geschrieben haben, als einen Hauptvorzug seines Buches wird man 
gleichwohl die frische Erzählung des ganzen Lebenslaufs Bismarcks 
ansprechen dürfen, die überall auf die Quellen zurückgeht, aus ihnen 
bezeichnende Einzelheiten mitteilt und neue anregende Gedanken ge- 
winnt. So wird das Buch, das sich so gut liest, dem man aber eine 
sehr viel bessere äußere Ausstattung dringend wünschen möchte, neben 
der schwerflüssigen „Geschichte Bismarcks“ von Max Lenz seine Stellung 
behaupten, die man wohl für die beste unter den größeren bisher 
vorhandenen Bismarck-Biographien erklärt hat. Dieser Selbständigkeit 
ist sich der Verfasser seinen Vorgängern gegenüber bewußt, er sagt 
ausdrücklich, daß wenn auch die Hauptstriche des Werdegangs seines 
Helden längst gezogen seien, seine Striche nicht immer damit zusam- 
menfallen. Nichts natürlicher als daß er von der ihm eigenen Um- 
welt aus z. B. Bismarcks Verhältnis zum Katholizismus auch in der 
Frühzeit genauer und schärfer ins Auge faßt und da Manches sieht, 
was bisher unbeachtet geblieben war. Ueberhaupt aber versteht es der 
Verfasser sich ausgezeichnet in den Standpunkt des großdeutschen und 
nichtdeutschen Katholiken hineinzudenken, wodurch auf manche Vor- 
gänge in der äußeren Politik sowie im parlamentarischen Leben und 
Treiben neues Licht fällt.!) Zudem weiß Spahn nicht selten für die 
so gewonnenen Ausblicke und Betrachtungen eine tiberraschend glück- 
liche Wendung zu finden. Das gilt vor allem auch von der Zeit nach 
dem großen Einigungskrieg, der er die treffende Ueberschrift gibt „an 
der Schwelle eines neuen Zeitalters“, wozu sich freilich sagen ließe, 
daß das nene Zeitalter eigentlich erst zu Ende der 70er Jahre mit 
dem Umschwung der ganzen inneren und äußeren Politik einsetzt. 

Bekanntlich hatte Bismarck damals bei der steigenden Feind- 
schaft zwischen Rußland und Oesterreich zu „optieren“, zwischen dem 
alten Verbündeten und dem Rivalen von ehedem, mit dem eben erst 
der Kampf um die Vorherrschaft in Deutschland ausgetragen war. 
Furchtbar schwer wurde nicht allein seinem kaiserlichen Herrn sondern 
auch ihm selbst die Wahl. Wirkungsvoll erzählt Spahn den Auftritt 
seines Helden mit Andrassy, als er sich auf den neuen Pakt festlegen 
sollte: „Sein staatsmännischer Instinkt zwang ihn, sich zu fügen. Auch 
Kaiser Wilhelm rang er die Unterschrift ab: Zum erstenmal war 
das Reich als der Staat deutscher Nation in der auswärtigen 


1) Aus dem Rahmen der sonst so ruhigen und objektiven Darstellung 
des Kulturkampfes fällt nur eine Bemerkung über den Altkatholizismus heraus, 
die in ihrer Einseitigkeit verletzen kann. 
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Politik Preußens Herr geworden“. Zu den am besten gelungenen 
Partien dieses letzten Teils gehört auch die Darstellung der sozial- 
politischen Tätigkeit des großen Kanzlers, dessen Fürsorge für den 
vierten Stand erst den Uebergang Deutschlands zur Weltpolitik er- 
möglicht habe. Bei der Beurteilung der parlamentarischen Kämpfe 
Bismarcks leugnet sein Biograph zwar nicht völlig, daß die Reizbar- 
keit seines Helden die Lage manchmal überflüssiger Weise verschärft 
habe; im Wesentlichen aber mißt er doch mit vollem Recht den 
Parteien den größeren Teil der Schuld zu, indem er sich zu dem 
folgenden Satz bekennt: „Was dem Volke selbst nirgends abgeht, das 
Organ für die Schätzung der starken und reichen Persönlichkeit, mangelt 
seinen Vertretern völlig“. 

Den Beschluß macht eine kurze aber warmherzige Würdigung 
der Persönlichkeit des eisernen Kanzlers und der Hinweis auf das 
herrliche Denkmal, das ihm in Hamburg an den Ufern des Stroms 
getürmt wurde: „Aller vergänglichen Züge entledigt, zur Bedeutung 
eines Symbols gesteigert, der Roland des deutschen Reiches, schaut 
Otto v. Bismarck dort über das Meer gen England hin. Das Bewußtsein 
dessen, was er leisten durfte, leuchtet um ihn. So ragt er, in den 
Stein gebaut, empor, der Schmied der deutschen Einheit, der Führer 
unseres Volkes über die Schwelle der neuen Zeit, zu der es sich nun- 
mehr im furchtbaren Kriege den Eintritt endgültig erkämpfen muß“. 

Dem Spahnschen Buch reiht sich würdig an das schmale aber 
inhaltreiche Büchlein von Veit Valentin, das als 500. Jubiläumsbändchen 
der berühmten Sammlung „Aus Natur und Geistesleben“ erschienen 
ist.!) Der Verfasser bekennt sich als Schüler von Erich Marcks, dessen 
Sehriften und dessen mündliche Unterweisung er das „Beste und 
Meiste* verdanke. Wie dem nun auch sei, sieht man von einigen 
wenigen gewagten Urteilen ab, wie dem von der geistigen Ueber- 
legenheit der Kaiserin Auguste ihrem hohen Gemahl gegenüber, so 
handelt es sich hier um ein kleines Meisterwerk in gedrängter und 
doch alles Wesentliche berücksichtigender Darstellung. Trotz der 
durch den Umfang bedingten Knappheit erhält man sogar eindrucks- 
volle und liebevoll ausgemalte Schilderungen der Umwelt. In der 
Hinsicht sei z. B. auf die Skizze verwiesen, die der Verfasser von 
dem Frankfurter Leben zur Zeit des Bundestags mit kräftig hin- 
geworfenen Strichen gegeben hat. 

Mit ganz besonderem Dank aber werden alle Verehrer unseres 
größten Staatsmanns es begrüßen, daß der Biograph, den der Fürst 
so zu sagen sich noch selbst bestellte, daß Erich Marcks in dem herben 
Kriegswinter, der hinter uns liegt, „unter dem inneren Zwang des 
Krieges“ sich entschlossen hat, statt der Vollendung seiner großen 
und seiner Zeit in den „Blättern“ (Jahrg. 1909, 8. 190) eingehend ge- 
würdigten Geschichtsdarstellung, uns anläßlich der Jahrhundertfeier 


1) Bismarck und seine Zeit. Leipzig, B. G. Teubner, 1915. (139 S.) 
Geb. 1,25 M. 
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einen Bericht in kurzer und tibersichtlicher Form, in scharfer, be- 
gründender und urteilender Zusammenpressung des Tatsächlichen zu 
schenken. 1) Einen Bericht, wie es im Vorwort heißt, von seines Helden 
Werden und Sein und Handeln, von seinen Wandlungen und seiner 
Wirkung, von der Einwirkung der Zeit auf ihn und seiner Rückwirkung 
auf sie; „ein Bild also seines Lebens und seines Werkes, wie ich es 
ehedem entworfen habe für Kaiser Wilhelm I. Ich habe die Tat- 
sachen ausgewählt nach meiner Schätzung der Wichtigkeit; ich habe 
geschrieben, ohne den Anspruch neu zu sein, wenngleich auf Grund 
einer langen Beschäftigung mit den Dingen; ich habe schnell ge- 
schrieben, fast ohne Bücher; ohne Scheu vor der Gefahr einer Wieder- 
holung aus meinen früheren Schriften oder einer Selbstberichtigung in 
künftigen; so wie es mir in diesen Wochen aus belasteter und er- 
hobener Seele floß“. In dem bisher einzigen Bande seines großen 
Bismarckwerks hat Marcks, wie Spahn es ausdrückt, jede Angabe, 
die zu tieferem Nachspüren anreizt, ebenso gründlich wie geistreich 
hin- und hergewandt, bis die erwägenswerten Gesichtspunkte aufgedeckt 
sind. Der Leser wird bei diesem Verfahren zum geistigen Mitarbeiter 
des Autors, aber die Teilnahme an dessen Forscherarbeit setzt Ver- 
ständnis und Geduld voraus, wie sie nicht Jedem zur Verfügung stehen. 
Ganz anderer Art soll nach des Verfassers oben gehörtem Programm 
die Bestimmung des vorliegenden Buches sein. Leicht gleitet man 
über die Mühseligkeit der Forschung hinweg und erhält in feinster 
und sorgfältigster Formulierung die Ergebnisse langjähriger liebevoller 
Studien in Urteilen, deren Abgeklärtheit und Tiefe nur der Kundige 
ganz ermessen kann. Getragen aber sind sie samt und sonders von 
einem den gesamten Tatbestand berticksichtigenden sicherem Gefühl 
der Billigkeit, Gerechtigkeit und des politischen Taktes, so daß auch 
der Leser, dessen Partei-Auffassung sie wider den Strich gehen, sich 
ihrer Herrschaft schwerlich wird entziehen können. 

Ueber die Konfliktzeit z. B., die unser Staatswesen von Grund 
aus erschütterte, und deren Nachwehen in unserem inneren Parteileben 
erst nach dem Ausscheiden Eugen Richters völlig überwunden wurden, 
spricht Marcks sich folgendermaßen aus: „Das politische Urteil auch 
dessen, der die Schilderhebung des liberalen Bürgertums als natürlich 
wtirdigt und ihren Mißerfolg hauptsächlich in dem tiberlegenen Gegner 
begründet sieht, auf den sie stieß, kann doch die Schuld dieses Libe- 
ralismus, eine vielleicht tragische Schuld — denn es ging um große 
Dinge und Recht stand wider Recht —, niemals leugnen. Sein Wider- 
stand und sein Anspruch hat sich selber übertrieben, bis zum Ver- 
gessen der Staatspflicht, die auch der Partei unablehnbar oblag*. Dem 
Zwange dieser Lage, den Aufgaben deutscher Einheit, so heilt es dann 
weiter über die Zeit, da Bismarck die Leitung der inneren und äußeren 
Politik Preußens übernahm, entsprach nur eine starke Monarchie: daß 


— — 


1) Otto von Bismarck. Ein Lebensbild. Stuttgart u. Berlin, J. G. Cotta, 
1915. (256 S.) Geb. 5 M. 
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sie stark blieb, das hat den nachfolgenden Zeiten die Signatur und 
dem preußisch-deutschen Staate die Wirkungskraft verliehen. Das ist 
die Wirkung und die Lehre des preußischen Konflikts gewesen; die 
Krone hat sich im Kampfe einseitig durchgesetzt und hat, nach ihrem 
Siege, diese Einseitigkeit alsbald in konstitutionellem Sinne ergänzt: 
das Bürgertum wurde der Verfassung als Macht eingefügt, aber nicht 
als überwiegende oder herrschende.“ 

Wie Marcks hier unzweifelhaft das letzte Wort spricht, so ge- 
schieht es auch in anderen Fällen, wie z. B. bei seinen Darlegungen 
über Bismarcks Stellungnahme zum Augustenburger oder bei der Ab- 
wägung der Motive, die letzten Endes den großen deutschen Einheits- 
krieg herbeiführten. Lag bei allen diesen Fragen das Material bereits 
gesichtet und einigermaßen vollständig vor, so vermag Marcksens vor- 
sichtige und feine psychologische Analyse auch da die Richtlinien fest- 
zulegen, wo man, wie bei der Entlassung Bismarcks, noch nicht den 
Tatbestand lückenlos übersieht. 

Ueberhaupt verweilt der Verfasser dieser Krone aller unserer 
Bismarckbiographien — und auch darin möchte man einen Vorzug 
erblicken — mit besonderer Ausführlichkeit bei „der Spätzeit“ (1878 
—1898), der das ganze dritte Buch gewidmet ist. Die neue nationale 
Wirtschaftspolitik, die Anfänge und den Ausbau der sozialen Gesetz- 
gebung, den Uebergang zur Kolonialpolitik, deren mögliche Folgen 
hinsichtlich der Gestaltung der zukünftigen Außenpolitik dem Weit- 
schauenden, der den Weiterbestand des Friedens für die junge Reichs- 
schöpfung mit aller Kraft betrieb, stets vor Augen schwebten, das 
Dreikaiserbündnis und das Werden des Bundes mit Oesterreich, in 
den dann noch Italien einbezogen wird, diesen reichen Inhalt unserer 
Entwicklung im letzten Menschenalter veranschaulicht uns Erich Marcks, 
indem er dabei stillschweigend und unaufdringlich die Gegenwart und 
ihre so besonderen Bedingungen und Ziele vor Augen hat. 

Inzwischen wächst ein neues Geschlecht heran, das die Reichs- 
gründung nicht mehr selbstfühlend miterlebt und auch ihre Rück- 
wirkungen nicht mehr als das allein Maßgebende und die Lebensauf- 
fassung ausschließlich Bestimmende erfahren hat. Ein Teil der Jugend 
ging weiter auf der Balın des Sozialismus als der Meister und Urheber 
der Sozialpolitik; andere glaubten angesichts der verflachenden Massen- 
strömungen der neuen Zeit das Recht ihrer Persönlichkeit mit be- 
sonderem Nachdruck und vielleicht allzueinseitig betonen zu sollen: 
Philosophie, Dichtung, Malerei, die zur Zeit der Reichsgründung natur- 
gemäß zurücktreten mußten, verlangten von neuem ihr altes Recht, sie 
wollten namentlich in den Tagen der Technik und eines wirtschaft- 
lichen Aufschwungs sondergleichen wieder, wie Marcks es ausdrückt, 
mitführen, vertiefen, umgestalten. 

So wuchs die neue deutsche Welt, das Deutschland Kaiser 
Wilhelms IL, um den alternden Helden herum, zu dem es nach seiner 
Entlassung, als ihn der Waldzauber der Friedrichsruher Einsamkeit 
aufgenommen hatte, vollends mit Liebe und Verehrung emporsah. 
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Dieses letzte Kapitel bei Marcks, das uns den Fürsten im Rock des 
Gutsherrn zeigt, dessen Lebensausgang an die Anfänge wiederanknüpft 
und das Menschliche in dem Heroen zur sichtbaren Einheit zusammen- 
schließt, ist das anziehendste des ganzen Buches. Es ist verbunden 
mit einer Charakteristik, die alle Seiten seines Wesens mit dem Fein- 
gefühl der Liebe ergründet und zu einem Gesamtbild von ergreifender 
Wirkung herausarbeitet. Wir finden in ihm vereint die stärksten 
Gegensätze, abwartenden Willen und zuckende Reizbarkeit, selbst- 
bezwingende Mäßigung und gewitterhaft sttirmenden Zorn; bei aller 
Zartheit aber des Gemiits ist es doch die Leidenschaft, die ihn zum 
Helden macht und ihm die überragende persönliche Stärke verleiht. 
„Der ewige Heimatboden aber blickt durch alle Wellen dieses großen 
Daseins hindurch; er war ein Deutscher, so, wie wir das deutscheste 
am deutschen Wesen zusammenfassend und steigernd preisen und in 
unseren Großen suchen und wiederfinden.“ Und dieses sein Leben 
wächst weiter und veredelt sich im Lauf der Zeit, es wird allgemach 
zum Gemeinbesitz aller, auch derer, die den Lebenden einst bekämpft 
haben und die er bekämpfte. Der große Krieg, der nun doch ge- 
kommen ist und den abzuwenden Bismarck bemüht war, „er hat ihn 
an die Spitze seines Deutschlands gerufen: seine Einwirkung sprang 
mit einem Male aus allen Tiefen unseres Daseins hervor. Seine Reden 
hallen von neuem durch das Vaterland hin. Seine ewige Gestalt, das, 
was er als Name und Begriff, als Idee des Deutschen, überpersönlich 
beinah unpersönlich, dem Deutschtum bedeutet, das schwebt wie ein 
Feuerzeichen in Dunkel und Nacht vor seinem Volk einher, es wird 
mit seinem Volke aufsteigen und müßte mit ihm versinken. Es ist 
unser Glaube an Deutschland, daß auch dieser Bismarck leben und 
wachsen wird, und daß seine beste und größte Wirkung und Wirk- 
lichkeit noch vor ihm liegt“. 


Bücher für unsere Krieger. 
(Erfahrungen aus der Praxis der Stadtbücherei Elberfeld.) 
Von Dr. Heinrich Dicke. 


Die außerordentliche Bedeutung der Versorgung unserer Feldgrauen inden 
Schützengräben mit gutem Lesestoff ist so anerkannt, daß man kein Wort darüber 
zu verlieren braucht. Herzerfrischend ist es, wenn man in Feldpostbriefen liest, 
mit welcher Freude jede Büchersendung da draußen aufgenommen wird. Mir 
persönlich sind aus dem Felde mehrere Hundert Schreiben, in denen die Em- 
pfänger von Büchern ihrer Freude in den wärmsten Worten Ausdruck geben, zu- 
gegangen. Und so oft kommen Schwestern, Feldgeistliche, Aerzte und Soldaten, 
wenn sie auf Urlaub in Elberfeld weilen, zu mir in die Stadtbücherei, um ihren 
heißen Dank für die übersandten Bücher nochmals persönlich zu übermitteln. 
Sie alle wollen das Gute, das Beste lesen. Wie oft hört man nicht, daß so 
viele unserer Braven Goethes Faust bei sich tragen! Andere wiederum lassen 
sich philosophische oder technische Bücher senden, um in Zeiten der Ruhe 
für das Examen zu arbeiten oder sich für ihren Beruf weiter auszubilden. 

Welche Bücher sollen wir nun besonders ins Feld senden? Leider 
werden bei der Auswahl des Lesestoffes oft arge Mißgriffe gemacht. Vor 
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allem sollte man keinen Schund und schlechtes Zeug schicken, das einem 
durch Zufall ins Haus gekommen ist. Aber erst recht keine schlüpfrigen 
Bücher. Solchen Lesestoff lasse man in den Papierkorb wandern oder ver- 
brenne ihn lieber. Nach Möglichkeit nehme man auch nur literarisch Einwand- 
freies. Darunter gehören jedenfalls nicht die unter so verlockenden Namen 
wie Mignonbücherei, Vergißmeinnicht-Bibliothek, Moderne Zehn-Pfennig- 
Bibliothek und ähnlichen Bezeichnnngen vertriebenen Bücher, die den Soldaten 
von Hause leider oft massenhaft zugesandt werden. Für dasselbe Geld (10, 
20 und 30 Pfg.), das man für diese wertlosen Bücher bezahlt, kann man schon 
bei jedem Buchhändler gute kleinere Bücher bekommen, die die Feldpost 
umsonst oder für wenig Porto befördert. (50—250 g für 10 Pfg., 250—500 g 
für 20 Pfg.) Ich möchte da besonders auf die billigen und guten Samm- 
lungen, wie die Wiesbadener Volksbiicher, die Bücher des deutschen 
Hauses, die Volksbücher der deutschen Dichter-Gedächtnis- 
Stiftung, den Schatzgräber, eine vom Dürerbund herausgegebene Samm- 
lung, Schaffsteins blaue und grüne Bändchen, die Rheinische Haus- 
bücherei, Velhagen und Klasings Volksbücher sowie auf die Reclam- 
bücher aufmerksam machen, in denen man nur Gutes finden wird. Will man 
belehrende Bücher senden, so wird man sicher Geeignetes außer bei Reclam 
auch in den Sammlungen „Göschen“, „Aus Natur und Geisteswelt“, „Wissen- 
schaft und Bildung“ sowie in „Voigtländers Quellenbüchern“ finden. An 
Unterhaltungsschriften sind in erster Linie natürlich fröhliche Bücher aus- 
zuwählen, die die Soldaten lachen machen, oder aber ernste von guten 
deutschen Schriftstellern, die in den erwähnten Sammlungen in Fülle ver- 
treten sind. Dann Bücher, die den Leuten von der Heimat erzählen, die 
sie für kurze Zeit vergessen lassen, daß sie in Feindesland stehen. Wie viele 
schöne Träume aus der Heimat, wie viele traute Erinnerungen werden auf 
diese Weise oft durch ein gutes Buch da draußen in dem Herzen des ein- 
fachen Mannes wachgerufen! Mit welcher Liebe und Sehnsucht folgen sie 
nicht den Erzählungen! Manche unter ihnen schicken ein Buch, das ihnen 
viel gegeben hat, an einen lieben Angehörigen, damit er es lese und so mit 
ihnen einmal wieder dasselbe denke und fühle. Falsch ist es, den Soldaten 
im Felde viele Kriegsgeschichten zu senden; denn die erleben sie ja selbst 
viel besser als sie oft geschrieben werden. 

Wie befördert man nun am vorteilhaftesten Bücher ins Feld? An einen 
einzelnen Mann lohnt es sich, re; bei denen von den oben von mir 
empfohlenen kleinen Büchern oft acht auf ein Pfund gehen, durch die Feld- 
post zu übersenden. An einzelne Truppenteile oder Feldlazarette sind 5—10- 
Kilo-Pakete, die für 25—50 Pfg. befördert werden, zu empfehlen, in denen 
man schon eine große Menge von kleinen Büchern unterbringen kann. Noch 
größere Sendungen (Höchstgewicht 50 Kilo) werden als Frachtgut zunächst 
an das zuständige Militärpaketdepot aufgegeben, das dann die Weiterbeförde- 
rung an den angegebenen Truppenteil oder das gewünschte Feldlazarett 
besorgt. Auf diese Weise hat die Stadtbücherei Elberfeld, der bisher 
für unsere Krieger weit über 25000 Bücher als Geschenke von Bürgern Elber- 
felds überwiesen wurden, bis jetzt weit über 22000 Bände abgeben können. 
Zunächst wurde für jedes der hiesigen Lazarette eine besondere Bücherei 
eingerichtet. Sodann erfolgten die Sendungen an auswärtige Lazarette, Feld- 
lazarette, Soldatenheime in Belgien und Rußland, einzelne Truppenteile und 
in die Schtitzengräben. Beim Beginn des zweiten Kriegsjahres waren 72 Kisten, 
171 Zehn-, Fünf- und Drei-Kilo-Pakete, 409 Ein-Pfund- und 10 Einhalb-Pfund- 
Pakete versandt. Die geschenkten Bücher, die natürlich vor der Weiter- 
beförderung gesichtet wurden, enthielten z. T. sehr nette Widmungen und 
Wünsche für unsere braven Feldgrauen. Das Aussuchen und Versenden der 
Bücher erforderte naturgemäß eine bedeutende Mehrarbeit der daran beteiligten 
Angestellten der Stadtbücherei, welchem kleinen Opfer sich jedoch alle jeder- 
zeit freudigst unterzogen. Natürlich wurden in erster Linie die Truppenteile 
usw. berücksichtigt, deren Angehörige aus hiesiger Gegend stammen. Aber 
auch andere Bittschreiben um Ueberlassung von Büchern wurden immer erledigt. 
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Mit welcher Freude und Dankbarkeit die Büchersendungen aufgenommen 
werden, geht aus den oft rührenden Dankschreiben hervor, die der Stadt- 
bücherei Elberfeld noch täglich zugehen und von denen des Raumes wegen 
nur einige besonders bezeichnende zum Abdruck gebracht seien: 


Nowinka im Augustower Wald, zwischen Suwalki 
und Augustow, den 17.7. 1915. 
An die Elberfelder Stadtbücherei in Elberfeld. 

Wie schon einige Male vorher, so wurde ich gestern wieder aufs an- 
genehmste erfreut und überrascht von einer vorzüglichen Büchersendung, 
für die ich der Stadtbücherei meinen herzlichsten Dank sage, Dank im 
Namen meiner Kameraden, Dank auch für alle die, in deren Hände später 
sich der reiche Strom immer wieder abteilt! Wie im tiefsten Frieden liegt's 
hier immer über dem ungeheuren Kiefernwald, und muß auch immer ein Auge 
wachsam Ausschau halten, so sind doch die übrigen meist beschäftigungs- 
los, und es herrscht ein regelrechter Durst nach gedruckten Buchstaben. 
Die Zeitung, wie spärlich sie auch im ganzen eintrifft, wird bis auf die 
kleinste Annonce durchstudiert, ich möchte sagen, auswendig gelernt. Jedes 
Buch wird mit Jubel begrüßt. Und wenn irgendwann, so ist jetzt Gelegen- 
heit gegeben, diesen Durst auf Lesbares in die rechten Bahnen zu lenken. 
Das gewaltige Ringen reift schneller den Mann, als es die wildesten sozialen 
Kämpfe im Frieden tun könnten; zudem sind alle diese Kämpfe fast ver- 
gessen, und dann tut es doppelt gut, sich in die kleinen Meisterwerke 
unserer deutschen Dichter hinein versenken zu können. Es ist ein überaus 
glücklicher Gedanke der Elberfelder Stadtbücherei, uns hier im Felde mit 
geistiger allerbester Nahrung zu versehen, man ist ja doch gerade darin jetzt 
von unstillbarem Hunger. Die Büchlein gehen nun von Hand zu Hand, und 
ein jeder, der sie gelesen, wird dann seinen stummen Dank hinaussenden an 
die, die ihm den hohen und reinen Genuß verschafft haben; und manches 
Buch ist dann wohl ein Samenkorn, aus dem wieder eine Liebe erwächst 
zu unsern großen und kleinen Prosaikern, die auch gerade nach Friedens- 
schlug so recht Wurzel fassen wird. Und so wird die Lektüre mehr als 
ein i Noch einmal in aller Namen den allerherzlichsten, 
wärmsten Dank 


Rußland, 6. Juni 1915. 

Der Stadtbücherei Elberfeld meinen besten Dank für die überaus freund- 
liche Uebersendung so schöner Bücher, die meinen Kameraden und mir die 
dienstfreien Stunden in diesem Stellungskampfe schon gut vertreiben werden. 
Wo es etwas zu lesen gibt, da ist der deutsche Soldat — auch der schlich- 
teste — stets zu finden, und die, bei denen es mit dem Lesenkönnen hapert, 
sind dankbar für jeden Satz, der ihnen vorgelesen wird. Die hier noch an- 
sissigen Polen können ja den Hunger nach geistiger Betätigung durchaus 
nicht stillen, ihre Unterhaltung beschränkt sich meistens auf Betteleien und 
auf Stöhnen über alle mögliehen Arbeiten, die sie nicht tun. Gute deutsche 
Bücher sind unsere guten deutschen Freunde, die uns nach des Tages Dienst 
unterhalten und uns so Grüße bringen von unserer lieben schönen Heimat. 
Nochmals also herzlichsten Dank fiir Ihre Sendung. Und deutschen Gruß! 


. Mlawa, 16. Juni 1915. 

Ihre reiche Sendung ist angekommen und es drängt mich, Ihnen und 
den edlen Spendern meinen herzlichsten Dank auszusprechen. Es ist er- 
staunlich und sehr erfreulich, daß wir Barbaren, sobald wir aus dem 
Schützengraben und Schlachtgetümmel einige Tage der Ruhe und Erholung 
hinter der Front genießen dürfen, einen wahren Heißhunger nach geistiger 
Nahrung entwickeln. Sie haben im dortigen Lesesaal niemals soviel Leser 
beisammen, wie ich sie täglich und stündlich in meinem Heim sitzen habe. 
Soldaten aller Waffengattungen, Offiziere und Pferdeburschen, sitzen da 
einträchtig beieinander und verschlingen andächtig alles, was ich ihnen an 
Zeitungen, Zeitschriften und Büchern bieten kann. Sie können daraus er- 
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sehen, welch gutes Werk Sie mit Ihrer Sendung vollbracht haben, und da 
in jedem der von Ihnen geschenkten Bücher eingeschrieben steht: „Liebes- 
gaben der Stadt Elberfeld“, so können Sie überzeugt sein, daß täglich 
manch stummer Dankesgruß nach dort geschiekt wird. 

Mit nochmaligem Dank verbleibe ien 


Nordfrankreich, 29. Juni 1915. 
Sehr geehrter Herr Doktor! 

Zum zweiten mal hat mich ihre Liebenswiirdigkeit mit einer umfang- 
reichen Büchergabe bedacht. Wie sehr die Büchersendungen ins Feld all- 
gemein willkommen sind, mögen Sie daraus erkennen, daß von den Exem- 
plaren der ersten Sendung sich kein einziges mehr in meinen Händen befindet, 
sondern ihren Weg durch die Schwadron genommen haben. Zwar werden 
wir auch im Graben trotz der Hitze augenblicklich durch Bauholzschleppen 
und ähnliches recht bewegt, doch bleibt immer noch ein Stündchen über, in 
dem man sich von Zahn auf die lichten Höhen Schweizer Bergeinsamkeit 
führen oder sich von Lauff in den Zauber einer altdeutschen Reichsstadt 
einspinnen lassen kann. Ich merke ja 6 hier im Felde, wie tief deutsch 
die Mehrzahl unserer Soldaten empfindet, wie sie hängen an ihrer Heimat, 
wie ihnen erst im Kriege in der Fremde der Sinn für ihr herrliches Vater- 
land geweckt worden ist. Diesen Sinn zu verstärken, sind gute Bücher an 
rechter Stelle, die erzählen können und sollen von dem Leben und Trachten 
in deutschen Landen, sei es heute oder in den Tagen unserer Väter. 

In diesem Sinne darf ich mich für die große Gabe bedanken, und ich 
bitte Sie, der Dame, die die Sendung zusammengestellt hat, ebenfalls meinen 
verbindlichsten Dank zu übermitteln. 


Es ist ja Gott sei Dank von vielen deutschen Bibliotheken und Vereinen 
bisher viel gethn worden. Möge das auch fernerhin der Fall sein und möge 
die Saat, die auf diese Weise e ist, ihre Früchte tragen. Will sich Jemand 
sonst noch in diesem Sinne betätigen und mangelt es ihm an geeigneten 
Adressen, so empfehle ich ihm einen Hinweis in der Liller Kriegszeitung, der 
Kriegszeitung des XV. Armeekorps und in anderen Armeezeitungen, daß er 
Bücher an Soldaten abgebe. Er wird erstaunt sein über die Fülle von Zu- 
schriften mit der Bitte um Ueberlassung von Büchern. 

Daß das Bedürfnis nach guten Büchern im Felde noch lange nicht 
gestillt ist, beweist auch die Tatsache, daß bei mir seit dem 1. August dieses 
Jahres mehr wie 350 Bittschreiben um Zusendung von Büchern eingelaufen sind. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Oeffentliche Bücher- und Lesehalle Lübeck. Der Krieg ist 
auch auf die Bücherhalle nicht ohne Einfluß geblieben. Die Zahl der Ent- 
leihungen ist um rund 5000 Bände zurückgegangen, eine immerhin im Ver- 
bältnis zur Summe der Entleihungen, 125462 gegen 130573 Bände im Vor- 
jahre, sehr geringe Zahl. Dabei ist in Betracht zu ziehen, daß in den ersten 
sechs bis sieben Tagen nach Ausbruch des Krieges fast gar keine Bücher 
entliehen wurden und daß ein großer Teil der Leser zur Fahne einberufen 
ward. Die Benutzung der Bücherhalle hob sich in den folgenden Kriegs- 
monaten wieder stetig bis fast annähernd zu früherer Höhe. Der Lesesaal 
wies sogar, dem steigenden Interesse für die neuesten Nachrichten entsprechend, 
einen verhältnismäßig starken Besuch auf. Seit Beginn des Krieges war die 
Verwaltung bestrebt, durch Einschränkungen in jeder Richtung die Kosten 
des Betriebes nach Möglichkeit zu verringern, soweit dies ohne allzu große 
Schädigung der sozialen Aufgaben möglich war. Die Neuanschaffungen wurden 
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hauptsächlich auf politische und zeitgeschichtliche und andere angesichts des 
Krieges besonders wichtige Büchererscheinungen beschränkt. Der Zeitschriften- 
bestand wurde verringert, auch einige Tageszeitungen abgeschafft. Die Aus- 
leihstunden in der Bücherausgabe wurden um eine halbe Stunde täglich 
gekürzt, der Lesesaal eine Stunde früher geschlossen, was bei dem früheren 
7-Uhr-Ladenschluß angebracht schien. Die Leser der Zweigstelle St. Lorenz, 
die Anfang August bis auf weiteres geschlossen wurde, erhielten die Berechti- 
gung, auf ihre Lesehefte Bücher aus der Hauptbücherei zu entleihen. Aber 
er Krieg hatte uns auch neue Aufgaben gestellt. Sobald unsere tapfern 
Vaterlandsverteidiger verwundet in die Lazarette zurückkehrten, mußte dafür 
gesorgt sein, ihnen ihre Leiden nach Möglichkeit zu erleichtern, und so galt 
es, auch für Lazarettbibliotheken zu sorgen. Die Leitung der Biicherhalle 
nahm die Zusammenstellung in die Hand. Einem Aufruf an die Bevölkerung 
um Zuwendung von geeignetem Lesestoff wurde in dankenswerter Weise ent- 
sprochen. Insgesamt wurden etwa 2500 Bände geschenkt, von denen fast 
ein Drittel sich als geeignet erwies. Außer den Bibliotheken für die hiesigen 
Lazarette, die je nach der Anzahl der vorhandenen Betten 70—500 Bände 
umfassen, wurden den Mannschaften der Kiistenbewachung an der Nordsee 
kleinere Büchersammlungen von je 50—70 Bänden überwiesen. Kleine Schriften 
leichten Inhalts wurden am Bahnhof bei Truppentransporten verteilt. Ferner 
gingen Büchersendungen an Feldlazarette ab. Auch ist es den Verwundeten 
in den Lübecker Lazaretten gestattet, Bücher aus der Bücherhalle unentgeltlich 
zu entleihen; Kataloge der Bücherhalle liegen in den Lazaretten zur Einsicht 
aus. Außerdem wurde die Abteilung „Lesestoff für unsere Truppen“ ins 
Leben gerufen und der Bücherhalle angeschlossen. Die Lübecker Zeitungs- 
verleger und eine große Anzahl Privatpersonen stellten hiesige und auswärtige 
Zeitungen zur kn Täglich werden fast 200 Zeitungen an unsere 
Krieger ins Feld gesandt. Auch Lazaretthefte werden hergestellt, in die 
hauptsächlich Bilder aus illustrierten Zeitungsbeilagen und Zeitschriften, Ge- 
dichte, Feldpostbriefe und Aufsätze eingeklebt werden. Die Hefte werden, 
um den Verwundeten Zerstreuung zu bringen, direkt an Feldlazarette versandt. 
Der unbedingt notwendig gewordene Druck des zweiten Nachtrags zum Haupt- 
katalog, der im Jahre 1913 nicht herausgegeben werden konnte, da keine 
Mittel zur Verfügung standen, wurde zu Anfang des Berichtjahres 1914 in 
Angriff genommen und vor Ausbruch des Krieges fertiggestellt. Der Nach- 
trag enthält auf 219 Druckseiten die Neuerwerbungen vom Juli 1910 bis Juli 
1914. Der Preis beträgt 45 Pfg., das vollständige Bücherverzeichnis ein- 
schließlich beider Nachträge wird für 1,20 M. abgegeben. Bis Ende 1914 
umfaßte der Biicherbestand 16846 Werke in 18975 Bänden. Die Zahl der 
Lesekarten, die vom 1. Oktober 1913 bis zum 30. September 1914 ausgestellt 
wurden, betrug einschließlich der Nebenkarten für belehrende Literatur 5861 
in der Hauptbücherei und 166 Lesehefte in der Zweigstelle St. Lorenz. Der 
Lesesaal wurde an 364 Tagen von 85902 Personen besucht. Von der Druck- 
legung des ausführlichen Jahresberichts wurde in diesem Jahre Abstand 
genommen; er wurde vervielfältigt und wird Interessenten auf Wunsch gern 
zugestellt. Der Kassenbericht des Vereins schließt infolge der erheblichen 
Ersparungen totz Bezahlung der vollen Druckkosten des zweiten Nachtrags 
bei einer Einnahme und Ausgabe von 20659,46 M. mit dem geringen Fehl- 
betrag von 17,33 M. ab. Bennata Otten. 


Sonstige Mitteilungen. 


Der 25. Jahresbericht des Vereins Bern für Verbreitung guter 
Schriften über 1914 (Bern, W. Wälchi, 1915) stellt fest, daß die Veröffent- 
lichungen trotz des Krieges den gewöhnlichen Verlauf nahmen. Neu erschienen 
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sind 7 Schriften, darunter Erzählungen von A. Vögtlin und G. Keller (Ursula). 
Der Bericht gibt ihren Inhalt wieder und bemerkt dazu, daß nur eine dieser 
Schriften einen Nichtschweizer zum Verfasser hat. Anstatt Anstalten und 
Spitäler erhielten diesmal Lazarette und Lesehallen für Soldaten und einzelne 
Truppenteile unentgeltlich Schriften in größerer Anzahl. Der Verein hat rund 
1400 Frank mehr ausgegeben als für den Verkauf der Schriften erlöst. Ver- 
kauft wurden 113236 Berner Hefte, 30938 Basler Hefte und 26641 Zürcher 
Hefte. Im Ganzen betrug der Verkauf — auf 10 Rappen-Hefte gebracht — 
171114 gegen 188656 in 1913 und 210651 in 1912. Der Rückgang ist also 
nur unbedeutend. 


Die Wanderbibliothek des Kreises Hümmling erfreut sich großer 
Beliebtheit; sie wurde im letzten Jahr durch Anschaffung von zwei weiteren 
Bücherschränken erweitert, die 264,60 M. kosteten. Die Kreiswanderbibliothek 
umfaßt jetzt 12 Bücherschränke mit je 53 Büchern. Im September jeden 
Jahres werden die einzelnen Bücherkasten vom Kreisausschuß bestimmten 
Gemeinden zu unentgeltlicher Benutzung überlassen. Im Mai kommen sie 
alsdann zum Zwecke der Revision, Reparatur usw. zurück. 

Das Land Nr. 21 vom 1. August 1915. 


Wie die „Zeitschrift für Bücherfreunde“ mitteilt, läßt das k. k. Kriegs- 
ministerium in Wien eine Kriegszeitung in den 7 Landessprachen der 
Monarchie erscheinen (deutsch, ungarisch, polnisch, kroatisch, ruthenisch, 
tschechisch und rumänisch), die allwöchentlich herauskommt. Diese Zeit- 
schrift wird in einer starken Auflsge herausgegeben und bis in die Schützen- 

äben und an die Hospitäler versandt. Der Inhalt besteht aus den amtlichen 

erichten der Verbündeten, aus politischen Artikeln und sonstigen Nachrichten 
über die wichtigsten Ereignisse im Innern und Aeußern namentlich der kriegs- 
führenden Staaten. 


Der Verkauf der „Wiesbadener Volksbücher“ ist infolge des 
Weltkriegs lebhafter geworden. In der Zeit vom 1. April bis Anfang August 
wurden rund 300 000 Hefte abgesetzt. Im Ganzen wurden seit ihrem Bestehen 
6357446 Stück verkauft. 


Am 31. Juli 1915 verstarb zu Wiesbaden einer der Mitbegründer des 
Volksbildungsvereins Herr Geheimrat Prof. Dr. Fritz Kalle, der bis zuletzt 
an allen Bestrebungen des Vereins regen Anteil nahm, im achtundsiebzigsten 
Lebensjahre. Kalle ist der Verfasser einer großen Reihe weitverbreiteter 
Flugschriften, die in volkstümlicher Darstellung zur Wirtschaftlichkeit und zu 
einer gesundheitsförderlichen Lebensweise anleiten sollten. Kalle wurde nicht 
müde zu betonen, daß die großen politischen Rechte, die dem Volk bei der 
Gründung des Norddeutschen Bundes und später des deutschen Reichs zuteil 
geworden seien, den Gebildeten die Pflicht auferlegten, ihrerseits für die 
geistige Förderung der breitesten Schichten tätig zu sein. Den gegenwärtigen 
Weltkrieg hat er noch in voller Empfänglichkeit auf sich einwirken lassen; 
in den Taten unseres Volksheers glaubte er die Frucht seiner und seiner 
Freunde Bemühungen erkennen zu dürfen; vor allem aber lag es ihm am 
Herzen, von der herrlichen idealen Stimmung, die unser Daseinskampf hervor- 
gebracht hat, möglichst viel hinüberzuretten in die Zeit des Friedens, die 
dem unzweifelhaften Siege der deutschen Waffen folgen werde. E.L. 


Kürzlich wurde bekannt, daß 15000 neue Bücher, in 500 Büchereien 
zu je 30 Stück gegliedert, von der „Deutschen Dichter-Gedächtnis-Stiftung“ 
an die Front gesandt werden sollten. Daraufhin lief bei ihr aus ganz 
Deutschland und von den verschiedensten Teilen unserer Kampffront in 
wenigen Tagen eine so große Zahl von Bewerbungen ein, daß sie die ver- 
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fügbaren 500 Büchersammlungen weit tiberstiegen. Um nun diejenigen Truppen- 
teile, die noch keine Bücher erhalten hatten, nicht leer ausgehen zu lassen, 
hat die Stiftung durch einen besonderen Aufruf in Hamburg und Umgebung 
um neue Mittel geworben. Dieser Bitte ist von verschiedenen Seiten so 
hochherzig entsprochen worden, daß der Vorstand der Stiftung soeben den 
Beschluß fassen konnte, abermals 500 Schützengraben-Büchereien an die Front 
zu werfen. Der Beschluß wird sofort ausgeführt werden. Die schon hinaus- 
gesandten Schützengraben-Büchereien haben, wie sich ans mannigfachen Briefen 
ergibt, bei Mannschaften und Offizieren herzliche Freude hervorgerufen. 


Zeitschriftenschau usw. 


In der 138. Flugschrift des „Dürer Bunds“ handelt Paul Marsop über 
Oeffentliche Unterhaltungsmusik in Deutschland. Nach einer Ab- 
lehnong des „Operettenquarks“ und anderer Nichtigkeiten heißt es: „Im 
Dienste der Volkskultur sollen nicht nur die Musikalischen Volksbibliotheken, 
die Volkssymphonie- und Volkskonzerte, sondern — natürlich bedingterweise 
— auch dic öffentlichen Unterhaltungskonzerte stehen“. Aebnlich wie bei 
der Anlage und Auszierung öffentlicher Gärten dem Erholungsbediirfnis 
Rechnung getragen, jedoch selbst im Geringfügigen, das Schönheitsgefihl 
angeregt wird. Bemühen wir uns heute wieder nachdrücklich um die Ver- 
breitung und Pflege geistig und seelisch nährhaltiger Hausmusik, so wollen 
wir dabei doch nicht ausschließlich weihevolle Texte für musikalische Haus- 
andachten zurechtlegen; wir wollen daneben die leere, undeutsche Salonmusik 
zurückdrängend, das Element harmlosen, gesunden, eine anspruchlose bürger- 
liche Geselligkeit fördernden Frohsinns ausgiebig berücksichtigen. Nur ist 
hüben wie drüben, im Heim wie an öffentlichen Rast- und Gaststätten, auf 
die sozialen Verhältnisse des zwanzigsten Jahrhunderts Bedacht zu nehmen. 
Wir können inmitten der Stadt der Gegenwart keine Alt-Nürnberger, -Lübecker, 
-Brüsseler Zunfthäuser neu aufrichten; allein wir können bodenständige Bau- 
gedanken derart fortentwickeln, daß sie sich, von der Vergangenheit weiter- 
und der Zukunft entgegenwirkend, mit stärkerer Ausnutzung der Einzelbau- 
fläche und mit den Anforderungen der modernen Gesundheitsfürsorge in Ein- 
klang bringen lassen. Nicht viel anders auf dem Musikgebiet. Einrichtungen, 
die sieh für verflossene Epochen wertvoll erwiesen, jetzt schlechtweg nach- 
zuschnitzeln, wäre Spielerei; etwas von der kernigen Gesinnung, die sich in 
ihnen aussprach, in die uuendlich ausgeweitete Oeffentlichkeit des Industrie- 
zeitalters, in das von Grund aus veränderte Arbeits- und Erholungsleben der 
Gegenwart hinüberzuretten, wäre nationale Pflicht.“ 


In Heft 5 der „Monatshefte der Comeniusgesellschaft“ handelt E. Acker- 
knecht im Anschluß an seine bereits hier (oben 8. 89) gewürdigte Broschüre 
über die „Lesestoffversorgung von Lazaretten und Feldtruppen“. 
Zwischen beiden Bediirfnisarten will er nicht unterschieden wissen; hier wie 
dort sind dünne Hefte, womöglich illustriert, am besten am Platze, die eben 
gekauft werden müssen und auch bei ihrer Billigkeit gekauft werden können. 
Denn was sonst an Lesestoff geschenkweise eingeht, ist oft wenig brauchbar 
und sollte unter allen Umständen durch Kauf ergänzt werden: „Selbst für 
Genesungsheime, Wachkompagnien von Gefangenenlagern, Revierkompagnien 
und ähnliche Stellen, wo verhältnismäßig viel Lesestoff größeren Kalibers 
willkommen ist. Auch miissen gerade diese Bestände, die sich naturgemäß 
rasch abnutzen und teilweise von Genesenen mitgenommen werden, von Zeit 
zu Zeit erneuert werden; besonders die Liederbücher, von denen jedes Lazarett 
auf 100 Betten 40—50 Stück erhalten sollte, kommen hier in Betracht. Immer- 
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hin stufen sich die Mischungsverhiltnisse etwa so ab, daB Lazarette aller Art 
bis zur Hälfte der gesamten Bandzahl mit richtigen Büchern zu versehen 
sind.. . Bei der Ausstattung der Lazarettzüge sollte in den ,Wagen- 
büchereien“ schon die Literatur handlichen und kleinen Kalibers überwiegen. 
Für die „Mannschaftsbücherei“ des Lazarettzuges dagegen kommt in erster 
Linie das umfangreichere Buch in Betracht, da das Pflegepersonal oft auch 
mit dem leeren Zug sehr lange und langweilige Wartezeiten durchzumachen 
hat.“ Für die Lesestoffsendungen ins Feld ist vollends der handliche billige 
Lesestoff am Platze, da der Einzelne oft zu raschen Ortsveränderungen ge- 
zwungen ist, bei denen er wenig mitschleppen will. Aehnliches gelte hin- 
sichtlich der Mannschaften der Kriegsschiffe, in deren Spind auch nur wenig 
Platz sei. — A. spricht sich dann weiter über organisatorische Fragen bei 
der Lesestoffversendung aus und tritt für möglichste Dezentralisierung ein; 
bisher sei durch zu vieles Registrieren gesündigt worden. Grade das aber würde 
wegfallen, wenn es sich um Zehnpfennigheftchen und ähnliche Literatur handele, 
deren Verbleib später nachzuforschen sich nicht verlohnt. Ueberhaupt muß 
alles vermieden werden, was zu irgend welchen bürokratischen Weiterungen 
den Anlaß geben kann. Dahin gehört auch die oft aufgeworfene vielen Laza- 
rettinspektoren schwer aufliegende Frage, wem der dem betreffenden Lazarett 
vlieferto Lesestoff eigentlich gehöre und an wen der später wieder abzu- 
ühren sei. Hier aufklärend und beruhigend zu wirken, sollte man sich stets 
angelegen sein lassen. Zum Schluß beanstandet Ackerknecht mit gutem 
Grund, daß in der so wichtigen Frage der Auswahl das Rote Kreuz und die 
Lazarettverwaltungen sich auf Glück an irgendwelche beliebige Persönlichkeit 
gewandt hätten. „Kurz, ein allgemein anerkannter literarischer Vertrauensmann 
im Hauptamt schien nicht zu existieren.“ Hier hat A. allerdings den Finger 
in eine offene Wunde gelegt: „Noch vor 50 Jahren mag allerdings die Lese- 
stoffverteilung von Rechtswegen der Tummelplatz eines wohlmeinenden Dilet- 
tantismus gewesen sein, in eben diesen 50 Jahren haben sich jedoch der 
Umfang und die Proportionen des deutschen Biichermarktes ganz ungeheuer 
verändert. Ein Pfarrer, ein Arzt, ein Verwaltungsbeamter übersieht nur noch 
in ganz seltenen Ausnahmefällen — mir ist noch keiner vorgekommen — die 
belletristische und populärwissenschaftliche Produktion Deutschlands. Heute 
gibt es nur einen Beruf, der seine Leute so erzieht, daß sie eine umfassende 
Kenntnis des Büchermarkts haben und diese ohne geschäftliche Voreinge- 
nommenheit und ohne politische Parteiinteressen volkserzieherisch verwenden 
können: den Beruf des modernen Bibliothekars, des Bildungs- oder Volks- 
bibliothekars“. Für diesen mußte es geradezu beschämend sein, daß wohl- 
meinende Dilettanten sich überall zu diesem schwierigen und verantwortungs- 
vollem Amt drängten und ohne Störung des Burgfriedens davon nicht 
abzubringen waren. Noch beschämender aber war es, wie A. bemerkt, daß 
die meisten Behörden von der Existenz dieses literarischen Ver- 
trauensmanns im Hauptamt noch keine rechte Vorstellung haben. 
Bibliothekare sind der deutschen Oeffentlichkeit immer noch unterschiedlos 
Fachleute antiquarischer Observanz. „Daß sie in ihrer modernen Sonderart 
„ Kulturpolitiker ‚ehrliche Makler“ geistiger Gegenwarts- und Zu- 
unftswerte, recht eigentlich die literarischen Vertrauensmänner des ganzen 
Volkes sein wollen und können, weiß bisher eigentlich nur ein kleiner Teil 
unseres Volkes, nämlich die Nachdenklicheren unter den Benutzern unserer 
großstädtischen Volks- und Stadtbüchereien“. — Diesen leider notwendigen 
Klagen Ackerknechts möchte sich die Schriftleitung in vollem Umfang an- 
schließen und nur die eine selbstverständliche Einschränkung hinzufügen, daß 
auch Männer der verschiedensten Berufe, die sich nebenamtlich mit Fleiß, 
Verständnis und Pflichttreue dem Amt der bibliothekarischen Volkserziehung 
widmen, sich den von Ackerknecht geforderten Ueberblick zu verschaffen ver- 
mögen und auch — gewiß ganz in seinem Sinn — als berufene Volksbildner 
zu gelten haben. 
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Neue Eingänge bei der Schriflleitung. 
Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eiugehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Abraham a Santa Clara, Kriegsbrot für die Seele dargeboten von Karl 

Bertsch. Freiburg, Herdersche Verlagsh., 1915. (118 S.) In Pappb. 1 M. 

Der redegewaltige Augustiner hat seiner Zeit bei der Belagerung Wiens 

durch die Türken (1683) manchen schwungvollen Kriegsaufruf verfaßt und 

a nn von in Predigten und Schriften viel mit dem Leben des Soldaten- 
volks befaßt. 


Belgien. Land, Leute, Wirtschaftsleben. Herausg. im Auftrage d. Kaiser]. 

eutschen Generalgouvernements. Berlin, E. S. Mittler, 1915. (154 S.) 2,50 M. 

Man hört manchmal, wenn von den Ergebnissen des gegenwärtigen 
Weltkrieges die Rede ist, die gegankenlose Redensart, die Deutschen ver- 
ständen es ja doch nicht, sich fremde Volksteile anzugliedern. Jeder Ge- 
schichtskundige müßte darauf antworten, daß das Gegenteil der Wahrheit 
entspricht und daß keines der anderen Völker eine so großzügige Kolonisation 
zu stande gebracht hat, wie sie uns jenseits der Saale gelungen ist. Aber 
auch was bereits während des Krieges in den okkupierten Gebieten, nament- 
lich in Belgien, unter dem gegenwärtigen Generalgouverneur mit Strenge, 
Wohlwollen und Einsicht geleistet worden ist, verdient uneingeschränktes 
Lob und erweckt günstige Erwartungen für die Zukunft. Ueber diese stille 
aber sehr erfolgreiche Tätigkeit gibt das vorliegende Büchlein Auskunft, das 
in knapper Form die Haupttatsachen aus dem wirtschaftlichen Leben Belgiens 
mitteilt, die politisch-geographische Einteilung beschreibt und zum Schluß ein 
sorgfältiges und umfassendes Ortsverzeichnis darbietet. 


Benzmann, Hans, Für Kaiser und Reich. Kriegsgedichte. München, Osk. 
Beck, 1915. (88 S.) 1,40 M. 

Prächtige Gedichte, voll Kraft und Anschauung, liegen hier vor von 
einem trefflichen Kenner der deutschen Balladendichtung, dem wir aber auch 
eigene Gedichtwerke verdanken. Oft sind es mündliche oder schriftliche Be- 
richte aus dem Felde, die den Verfasser anregten. 


Berg, Hans, Was Mecklenburger Landsturm in Masuren erlebte. Band 1. 
Severin. F. Bahn, 1915. (103 S.) 1 M. 

Der erste Band dieser gut geschriebenen Erlebnisse aus großer Zeit 
schließt mit Silvester 1914; ein zweiter Band soll 1915 behandeln. Der Ver- 
fasser ist Bürgermeister einer mecklenburgischen Landstadt und hat als Unter- 
offizier bei einem Landsturmbataillon die Campagne mitgemacht. 


Besch, Otto, Engelbert Humperdinck. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1915. 
(195 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Dieses mit 8 Abb. und 2 Faksimiles versehene Werkchen hat nicht die 
Absicht, Humperdincks Kunst musik geschichtlich einzurangieren, vielmehr 
möchte es „dem deutschen Volk in die Hand gelegt werden“, um ihm von 
einem seiner liebwertesten Meister zu erzählen, von seinem Leben zu berichten 
und von der Schönheit seiner Schöpfungen Kunde zu geben. Dieser schönen 
Aufgabe wird das gut und sorgfältig stilisierte Werk durchaus gerecht. 
Bleymüller, Hans, Germanentrotz. Die Tragödie eines Vielgefeierten. 

amburg o. J., F. W. Vogel. (131 S.) 1,50 M. 

Einem Vielgefeierten, dem Befreier Armin, will das Buch in dramatisch 
lebhaftem Erzählungston ein Denkmal setzen. Neben den vielen Denkmälern 
Armins eins, das trotz mancher Vorzüge in unserer Zeit der eisernen Waffen- 
gänge auch gar schnell zermürben wird. Bb. 
Borchardt, L., Allgemeine Dienstpflicht. Die natürliche Folge der all- 

re Wehrpflicht. Berlin, K. Curtius, 1915. (26 S.) 0,60 M. 
Backhaus, Der Krieg eine Notwendigkeit für Deutschlands Weltstellung. 
Ebend. (41 S.) 0,60 M. 
. Zwei beherzigenswerte Schriften; der Vorschlag der Ausdehnung der 
allgemeinen Dienstpflicht bedarf freilich noch der Klärung, der Gedanke an 
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sich aber ist so naheliegend und selbstverständlich, daß er gewiß in der einen 
oder anderen Art verwirklicht wird. 


Bölsche, Wilhelm, Der Mensch der Zukunft. Stuttgart 1915, Kosmos, Ge- 
sellschaft der 8 (Franckhsche Verlagsbuchhandlung). (90 S.) 
1 M., geb. 1,80 M. 

Unter Anknüpfung an den Band „Der Mensch der Vorzeit“ will der 
bekannte Gelehrte auf Grund naturwissenschaftlicher Tatsachen und Er- 
wägungen nachweisen, daß die Menschheit sich aus der gegenwärtigen Krisis 
allgemein zum Siege des Guten durchkämpfen werde. Für Leser mit natur- 
wissenschaftlicher und einiger philosophischer Bildung. Bb. 


Breitkopf & Härtels Musikbücher. Kleine Musikerbiographien. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel, 1914 u. 1915. 6 bis 7 Bogen geb. 3 M. 

Von dieser vortrefflichen Sammlung, der man auch außerhalb der 
Musikalischen Volksbiicherei weiteste Verbreitung wünschen möchte, liegen 
diesmal vor: Arth. NeiBer, Giuseppe Verdi; Otto Keller, Peter Tschai ne 
pn Lebensbild; G. R. Kruse, Albert Lortzing; Eug. Schmitz, Orlando di 

ASSO. 


Collier, Price, Deutschland und die Deutschen. Vom amerikanischen Ge- 
sichtspunkt aus betrachtet, übersetzt von E. v. Kraatz. Braunschweig, G. 
Westermann, 1914. (360 S.) 4,50 M. 

Weswegen dies Buch ins Deutsche übersetzt ist, fragt man sich ver- 
geblich. Der Verfasser scheint ein trauriges Beispiel dafür zu sein, daß 
unsere Landsleute in der neuen Welt die Fühlung mit ihrer Heimat verlieren. 
Entspricht dann die Wirklichkeit nicht mehr dem Bild, das sie sich gemacht 
hatten und finden sie, daß man in dem alten Vaterland — man wird sagen 
dürfen Gott sei Dank — von der Lektüre von Auerbachs Schwarzwilder- 
geschichten zu der von Bismarcks Gedanken und Erinnerungen übergegangen 
ist, so stehen sie halt- und fassungslos da und üben nun ihre ungereimte 
Kritik, zu der sie augenscheinlich nicht befugt sind. Daß das Letztere hier 
der Fall ist, zeigen die gut gemeinten aber völlig belanglosen historischen 
Betrachtungen der Einleitung; aber auch die Beobachtungen über die deutschen 
Zustännde der Gegenwart stehen nicht höher und gehen oft von völlig irrigen 
Voraussetzungen aus. 


Diederich, Benno, Preußens Aufgang. Aus der Regierung Friedrich Wilhelms 
und den Anfängen Friedrichs des Großen. Braunschweig, G. Westermann, 
1915. (113 S.) 2,50 M. 

Der Hauptteil dieses Buches stammt aus dem berühmten Werke 
Carlyles über den großen König, ein anderes Kapitel ist dem Hauptwerk 
Taines entnommen. Die geschickte Einkleidung mit Nutzanwendung auf die 
Gegenwart und das uns alle bewegende große Erlebnis des gegenwärtigen 
Krieges ist das Verdienst des Verfassers, der mit Lust und Liebe bei der 
Sache gewesen ist und von seiner Schrift eine gute Wirkung erwartet. 


Egelhaaf, Gottl., Deutsche Betrachtungen über den Weltkrig. Leipzig, R. 
Hofstetter, 1915. (32 S.) 0,50 M. 

Tüchtige Gedanken eines bewährten alten Patrioten, dessen Herz jung 
geblieben ist. „Und in all dem Schweren dieser Zeit und unter Tränen 
dürfen wir“, so lautet der Schlußsatz, „mit Hutten sagen: juvat vivere, in 
diesem kampfgestählten, zielbewußten Deutschland ists eine Lust zu leben!“ 


Egelhaaf, Gottlob, Geschichte der neuesten Zeit vom Frankfurter Frieden 
bis zur Gegenwart. Aufl. 5. Stuttgart, Karl Krabbe, 1915. (840 S.) 
12,50 in Leinen geb. 13,50 M. 

Zum drittenmal weisen die „Blätter“ auf eine neue Auflage dieses 
Buches hin, das einen trefflichen und charaktervollen Mann und Patrioten 
zum Verfasser hat. Kenntnis der Geschichte der Gegenwart und der un- 
mittelbaren Vergangenheit tut einem Volk not, dem von verfassungswegen 
ein so großes Maaß politischer Freiheit zustebt. Gerade für Belehrungszwecke 
eignet sich die klare, einfache und von wohltuender innerer Wärme erfüllte 
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Darstellung Egelhaafs, Auch den gegenwärtigen Weltkrieg hat Egelhaaf 
bereits in die Erzählung einbezogen und diese bis zur Wiedereroberung 
Przemysls und zum Eingreifen Italiens fortgeführt. Bei aller Kürze sind doch 
Einzelheiten sorgfältig berücksichtigt und herzlich freut sich der Schreiber 
dieser Zeilen in dem Urteil über das Gebahren des Herrn Spitteler mit dem 
Verfasser tibereinzustimmen, aus dessen Aufsatz er die widerwärtige Stelle 
anführt, daß unsere Feinde, die ihre farbigen Hilfsvölker gegen uns heran- 
führen, dazu ebenso benötigt seien, wie der Hausbesitzer, der seinen Hund 
gegen den Einbrecher hetzt! Hoffen wir, daß eine bald erscheinende neue 
uflage von dem guten Ausgang des Völkerringens berichten kann, in dem 
unsere braven Truppen sich der Heldentaten der Väter würdig . 
L 


England und die Völker. Eine Schriftenreihe v. P. Dehn u. A. Zimmermann. 
Hamburg, Deutschnationale Buchhandlung, 1915. Jedes 2 bis 3 Bogen 
stark. Heft 0,60 M. | 

Von dieser Sammlung liegen vor: H. 1: P. Dehn, England u. die Ver- 

Slalom Staaten; H. 2: K. Peters, England u. Irland; H. 8: Ed. Heyck, 

England u. Holland; H. 4: H. Kirchhoff, England u. Skandinavien. 


Feldman, W., Deutschland, Polen und die Russische Gefahr. Berlin, 
K. Curtius, 1915. (99 S.) 1,50 M. 

Es würde verfehlt sein, bei währendem Krieg auf den Inhalt dieser 
interessanten von Alex. Brückner bevorworteten Schrift einzugehen. Der 
Verfasser war ehedem Literat und Herausgeber einer in Krakau in polnischer 
Sprache erscheinenden Zeitschrift. Beim Ausbruch des Kampfes trat er in 
die polnische Legion ein, die er wegen körperlicher Untauglichkeit bald wieder 
verlassen mußte. Wie schon in einer früheren Schrift, tritt er auch jetzt 
wieder für Errichtung eines polnischen Pufferstaats ein, der wir nicht das 
Wort reden können. 


Fuchs-Nürnberg, Heinr., Leben und Erleben. Ein Versuch, Schulreisen 
und Schülerbriefwechsel in den Dienst des Unterrichts zu stellen. München, 
Fr. Seybold, 1915. (211 S.) Geb. 3 M. 
Auch manchem Leser, der nicht im Schuldienst steht, sich aber für 
ädagogische Fragen interessiert, wird der vorliegende Versuch ansprechen. 
Sehr viel Material ist hier zusammengetragen, das uns Einblick in das Leben 
und Treiben der Jugend auf ihren Ferien- und sonstigen Reisen gewährt. 


[Geibel], „Hie Deutsches Reich für immer!“ Eine Geibelauswahl für Deutsch- 
lands Jugend und Volk. Berlin, M. Warneck, 1915. (186 S.) Geb. 2 M. 
„Der Verein für das Deutschtum im Ausland,“ veranstaltet diese Geibel- 
Auswahl, der A. Geiser ein kurzes Vorwort zum Geleit geschrieben hat. 
Warum der verdiente Verein, der mit seiner umfassenden Aufgabe so viel zu 
tun hat, nun auch sich auf solche Veröffentlichungen verlegt, ist nicht recht 
erfindlich. Abgesehen von dem etwas gesuchten Titel verdient diese Volks- 
ausgabe des unvergeßlichen Dichters und Patrioten Anerkennung. 


Heubner, H., Unter Emmich vor Lüttich. Unter Kluck vor Paris. 
Schwerin i. M., F. Bahn, 1915. (1848. u. 6 Bild.) 1,50 M., geb. 2 M. 

Der Verfasser, Oberlehrer am Gymnasium in Wernigerode, hat als 
Hauptmann an den heldenhaften Taten der ersten Armee in Frankreich teil- 
genommen. Er wurde in den Kämpfen bei Soissons verwundet; er schildert, 
wie den Siegeszug Klucks so auch den Riicktransport nach der Heimat an- 
schaulich. Hier und da sind die Briefe und Postkarten an Frau und An- 
gehörige in die Darstellung übernommen. 


Das deutsche Jahr. Ein Taschenbüchlein für unsere Feldgrauen mit Bildern. 
Leipzig, Dürr, 1915. (135 S.) 0,50 M. 

Nicht bloß den Feldgrauen, sondern Jedermaun sei dieses reizend aus- 
estattete Bilchlein auf das Wärmste empfohlen. In bunter Reihe von Ge- 
ichten, wichtigen Kriegsnachrichten, Briefen und anderen Mitteilungen von 

der Front bietet er uns die Erlebnisse des Kriegs mit e ee 
. Noac 
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Kirmß, P., Seid männlich und seid stark! Zwölf Kriegspredigten. Berlin. 
Protest. Schriftenvertrieb, 1915. (133 8) Geb. 1,50 M. 
Die männliche Gesinnung, die aus dieser Predigt spricht, wird in den 
schweren Zeiten die wir durchmachen, manches fromme Gemüt, einerlei welchen 
Glaubens oder welcher Konfession erfüllen und erbauen. 


Klemm, Wilh., Gloria! Kriegsgedichte aus dem Felde. Holzschnitte von 
Walt. Klemm. München, Alb. Langen, 1915. (84 S.) Geb. 4 M. 
Stimmungsvolle Gedichte, die den Vormarsch unserer Truppen in das 
Feld begleiten und sie bei ihren hauptsächlichsten Erlebnissen auf dem 
Schlachtfeld und der Beiwacht aufsuchen. Die Holzschnitte — 18 Vollbilder 
— sind nicht gleich an Wert, viele darunter geben die Stimmung gut wieder. 
Die Ausstattung des Buches ist würdig und vornehm. 


Kriegsberichte aus dem Großen Hauptquartier. Stuttgart u. Berlin, 
Deutsche Verlagsanstalt. Jedes etwa 2 Bogen starke Heft 0, 25 M. 

Die zusammenfassenden Berichte, die das Große Hauptquartier hier 
und da neben den Tagesberichten erscheinen ließ, wurden von denen, die 
zu Hause bleiben müssen, stets mit besonderer Genugtuung aufgenommen. 
Daher war es ein glücklicher Gedanke sie zu sammeln und mit Kartenmaterial 
zu versehen, das erst die Situationen verständlich macht. Von dieser zeit- 
gemäßen Sammlung liegen vor: Heft 1: Maubeuge, Soissons, Hurtebise, Ober- 
elsaß; H. 2: Die Kämpfe im Argonner Walde; H. 3: Die Ereignisse im Osten, 
Die Winterschlacht in Masuren, Die Kämpfe bei Wirballen; H. 4: Die deutschen 
Truppen in den Karpathen; H. 5: Aus den Kämpfen im Osten: Schulter an 
Schulter mit unsern Verbündeten; H. 6: Die Kämpfe zwischen Maas und 
Mosel; H. 7: Die Dürchbruchsschlacht in Galizien bis zur Einnahme von 
Przemysl; H. 8: Die Schlacht in Galizien von Przemysl bis d H. 9: 
- Ypern, Les Eparges, Ban de Sapt; H. 10: Neues vom Feldmarschall Hindenburg. 


Langens Kriegsbücher. München, Albert Langen. 5 bis 8 Bogen. 1 M. 

Von dieser Sammlung in bequemem Taschenformat liegen vor: Bd. 1: 
Lena Christ, Unsere Bayern anno 14. Erster Teil; Bd. 2: Eberh. Buchner, 
Kriegshumor. Erster Teil; Bd. 4: A. Köster, Der Tod in Flandern; Bd. 5: 
L. Thoma, Der erste August. Christnacht 19144 Bd. 6: Alex. Castell, Der 
Kriegspilot; Bd.7: L. Christ, Unsere Bayern. Zweiter Teil; Bd. 8: A. Ulitz, 
Die vergessene Wohnung; Bd. 9: M. Beer, Boches...!; Bd. 10: K. Botzky, 
Ostpreußens Feuerzeit. 


Lempp, O., Friedrich Schiller, Berlin. Protest. Schriftenvertrieb, 1915. (154 8.) 
1,50 Mk., geb. 2 Mk. 

Als Band 7 der von G. Pfannmiiller herausgegebenen Sammlung „Die 
Religion unserer Klassiker“ erscheint das vorliegende, treffliche und wohl- 
gelungene Buch über den Lieblingsdichter des deutschen Volkes. Der Ver- 
fasser ist inzwischen am 13. Dezember 1914 an der ee seiner Kompagnie 
gefallen. Daß Schiller nicht den modernen Aestheten beizuzählen sei, daß er 
nicht die Schönheit an die Stelle der Wirklichkeit und Sittlichkeit setzen 
wollte, sonderu der Ansicht war, daß der Mensch mit sittlicher Freiheit jede 
Wirklichkeit zur Schönheit zu machen vermöge, das ist die durchaus ein- 
leuchtende Grundanschauung in diesem Werk, das man als das Vermächtnis 
eines hoffnungsvollen jüngeren Gelebrten betrachten muß. L. 


Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vorträge zum Verständnis der 
nationalen Bedeutung von Meer und Seewesen. Berlin, E. Mittler u. Sohn, 
1914 u. 1915. Jedes Heft 0,50 M. 

Von dieser trefflichen und zeitgemäßen Sammlung liegen vor: H. 94: 

W. Behrmann, Nach Deutsch-Neuguines; H. 100: W. Vogel, Die über- 

seeische Getreideversorgung der Welt; H. 101: Alf. Rühl, Antwerpen. 

Mohr, Heinrich, Kriegsschwänke aus alter Zeit. Freiburg i. B., Herdersche 
Verlagsh., 1915. (116 S.) Geb. 1 M. 

Der Verfasser, ein Geistlicher, hat in dieser Zeit mit gutem Bedacht eine 

Reihe prachtvoller Kriegsschwänke älterer Erzähler zusammengestellt, deren 

gesunden Humor man gerade jetzt gut gebrauchen kann. 
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Müller-Rüdersdorf, Wilh., Deutschland Über alles! 1914/15. Kriegslesebuch 

für Schule und Haus. München, Fr. Seybold, 1915. (172 8.) Geb. 2 M. 

Dieses Lesebuch ist geschickt ausgewählt und gediegen ausgestattet. 

Es eignet sich für kleine Volksbibliotheken und für die älteren Besucher von 
Kinderlesehallen. 


Aus Natur und Geisteswelt. Jeder Band in Leinen 1,25 M. 

Von dieser als trefflich anerkannten Sammlung liegen vor: Band 5: 
R. Blochmann, Luft, Wasser, Licht und Wärme, Aufl. 4; Bd. 37: A. Kirch- 
hoff, Mensch und Erde, Aufl.4; K. Hassert, Die Polarforschung, Aufl. 3; 
Bd. 147: E. Daenell, Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika; 
Bd. 160: R. Goldschmidt, Die Urtiere. Eine Einführung in die Wissen- 
schaft vom Leben, Aufl. 2; Bd. 419: K. v. Bardeleben, Die Anatomie des 
Menschen, Teil 2; Bd. 501: P. OB wald, Belgien. 


Niemann, Hans, Hindenburgs Siege bei Tannenberg und Angerburg. Berlin, 
E. S. Mittler, 1915. (21 S.) 0,50 M. 

Die beiden großen Siege Hindenburgs im August und September 1914, 
das „Cannae und Leuthen der Gegenwart“, werden hier an der Hand von 
vier Kartenskizzen (Carmae, Leuthen, Tannenberg, Angerburg) klar und um- 
sichtig dargestellt. „Im Ganzen betrachtet hat Hindenburg seine Aufgabe, 
Ostpreußen mit 135 000 (später 160 000) Mann von dem Einfall von 500 000 
Russen zu befreien, glänzend und beispiellos gelöst. Die Gesamtverluste des 
Feindes betrugen an Menschen annähernd !/, Million, an Geschützen 650, d. h. 
die volle Artillerie von 6½ russischen Korps.“ 


Otto, Friedr., Das Unterseeboot im Kampf. 11. bis 15. Aufl. Leipzig, C. F. 
Amelang, 1915. (157 S.) Kart. 2 M., geb. 3 M. 

Zu vollem Recht hat die vorliegende Schrift, die in allgemein verständ- 
licher Form eine Vorstellung von der Konstruktion, Aufgabe und Tätigkeit 
des Unterseeboots gibt, großen Beifall gefunden. Angenehm werden den 
nn auch die zahlreichen Abbildungen sein, die dem Verständnis pieno itga 
sollen. ; 


Pflugk-Harttung, Jul. v., Die Weltgeschichte ist das Weltgericht. Er- 
eignisse und Stimmungsbilder 1914 und 1915. Der östliche Kriegsschau- 
platz. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1915. (176 S.) Geb. 

Der erste Band des vorliegenden Werks, der Zeitungsberichte über die 
Ereignisse auf dem westlichen Kriegsschauplatz mitteilte, ist seinerzeit hier 
angezeigt worden. Demgegenüber bedeutet der zweite Band einen Fortschritt, 
da er mehr Selbständiges bietet. Eine breitangelegte Einleitung schildert die 
Zustände und Stimmungen in der Heimat während der ersten sechs Monate; 
das Hauptstück behandelt den Feldzug gegen Rußland bis zur Uebergabe von 
Prszemysl und bis zur großen Karpathenschlacht. In den angehängten 
Stimmungsbildern sind diesmal neben den Berliner Zeitungen auch andere 
(z. B. österreichische) ausgiebiger benutzt. 


R Volks bücher für die deutsche christliche 
SE EWA Tübingen, J. C. B. Mohr (P. Siebeck), 1915. Jedes Heft 
0,50 M. 
Von dieser Sammlung liegen die beiden Oen sachgemäßen Doppel- 
nummern vor: H. 15/16: Otto Eißfeldt, Krieg und Bibel; H.17/18: A. Titius, 
Unser Krieg. Ethische Betrachtungen. 


Rosen, Erwin, Bismarck der große Deutsche. Ein Buch für ernste und 
heitere Stunden. Stuttgart, Rob. Lutz, 1915. (280 S.) 

Charakteristische Aeußerungen Bismarcks sind bier geschickt zusammen- 
gestellt und unter die folgenden Rubriken gebracht: Bismarck und wir; B. 
der Eiserne; B. der Mann; B. der Deutsche; B. der Krieger; B. der Politiker; 
B. der Lachende; B. der Weise. l i 
Rosner, Karl, Wir tragen das Schwert. Gedichte zum deutschen Krieg. 

Aufl. 2. Stuttgart, J. G. Cotta, 1914. (80 S.) Geb. 1 M. 

Der liebenswiirdige Erzähler hat uns hier eine Reihe schwungvoller 

Gedichte geschenkt in echt volkstiimlicher Form. Hervorgehoben seien aus 
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der Fülle des Guten „Die jungen Opfer“, „Der Landsturm-Füselier“, „Herr 
Jesus auf dem Schlachtfeld“. 


Rothert, Ed., Karten und Skizzen zum Weltkrieg 1914/15. Teil J. Düssel- 
dorf, A. Bagel, 1915. (21 Karten.) 4° Geb. 4M. 

Vielen wird dieses Kartenwerk eines auf dem Gebiet der historischen 
Kartendarstellung bewährten Mannes ein willkommenes Hilfsmittel sein, um 
sich ein Bild von dem Verlauf des Weltkriegs zu machen. Ein knapper 
Text, bei dessen Herstellung mit peinlicher Gewissenhaftigkeit auch die 
Kriegsberichte der Feinde herangezogen sind, He Aufschlu8 tiber die Karten 
und die darauf verzeichneten Stellungen. Bei dem östlichen Kriegsschauplatz, 
der aus bekannten Gründen am meisten interessieren muß, werden die Er- 
eignisse bis Ende März zur Anschauung gebracht. 


Russell, Clark, Seeroman. Malaienschiff. Deutsche Bearbeitung von Alfr. 
Penker. Stuttgart, R. Lutz, (1914). (248 S.) 2,50 M., geb. 3,50 M. 
Erwachsenen kann dieser Roman nichts bieten. Auch die Jugend wird 
nur eine oberflächliche Unterhaltung beim Lesen all der aufeinander gehäuften 
abenteuerlichen Schiffsunf älle haben. G. K. 


Salomon, Felix, Wie England unser Feind wurde. Leipzig, K. F. Koehler, 
1914. (32 S.) 0,50 M. 

Verfasser, einer der besten Kenner der politischen Geschichte Englands, 
bewegte sich wie viele unserer Gelehrten, die sich von berufswegen mit der 
Erforschung Großbritanniens beschäftigten, in Illussionen über dessen Fried- 
fertigkeit. Jetzt ist er anderen Sinnes geworden und in feiner und über- 
zeugender Weise zeigt er uns, wie seit König Eduards Einkreisungsversuchen 
England sich an die Spitze unserer Gegner stellt und mit allen erlaubten und 
unerlaubten Mitteln darauf aus ist, nicht uns zu vernichten, wohl aber uns 
zur Bedeutungslosigkeit herunter zudrücken. L. 


Schrameier, W., Kiautschou. Seine Entwicklung und Bedeutung. Berlin, 
K. Curtius, 1915. (96 S.) 1,50 M. 

Die vorliegende Schrift sollte urspünglich als Anlage zum Bericht des 
Deutsch- Chinesischen Verbandes über das Geschäftsjahr 1914 erscheinen. 
Welche Gefühle uns auch bei der Erinnerung an Kiautschou uns ergreifen 
mögen, eine ernste Pflicht bleibt das Ziel eben jenes Verbandes, dessen Ziel 
es ist, das allgemeine Interesse für China zu beleben und das Verständnis 
für dieses wichtige Absatzgebiet des Handels und der Industrie zu vertiefen. 


Schüler, Gustav, Gottes Sturmflut. Religiöse Gedichte für die Kriegszeit. 
Stuttgart, J. G. Cotta, 1915. (95 S.) 0,50 M. 
Gustav Schüler, der „Dichter des Suchens und Glaubens“ wie man ihn 
genannt hat, gibt hier sein Bestes: machtvolle Gedanken werden in leiden- 
schaftlich bewegter edler Sprache vorgetragen. 


Strecker, Karl, Von Hannibal zu Hindenburg. Studien über Hindenbur 
Strategie und ihre Vorläufer. Berlin, Karl Curtius, 1915. (52 S.) 1 M. 
Das geistige Rüstzeug zu diesen Aufsätzen hat Graf Schlieffen, der 
groſse und kluge zweite Nachfolger Helmut v. Moltkes, geliefert. Da nicht 
jedermann Zeit und Gelegenheit hat, dessen gedankenreiche Schriften zu lesen, 
hat das vorliegende, geschickt die Hauptsachen hervorkehrende Büchlein 
durchaus seine Berechtigung. 


Thomsen, Theodor, Einige Kapitel zur Auswärtigen Politik. Berlin, Karl 
Curtius, 1915. (32 S.) 0, 50 M. 

Schiff, Emil, Deutsche Antwort. Eine Entgegnung auf die amerikanische 
Note. Ebend. (26 S.) 0,50 M. 

Der bekannte frühere Senatspräsident am Hanseatischen Oberlandes- 
gericht zu Hamburg übt in der ersten dieser beiden Schriften eine scharfe 
Kritik an verschiedenen das Völkerrecht betreffenden Erklärungen, namentlich 
auswärtiger Mächte. Besonders die amerikanische Note auf die Bekannt- 
machung des Deutschen Admiralstabs vom 4. Februar, derzufolge die Ge- 
wisser um Großbritannien und Irland als Kriegsgebiete anzusehen seien, wird 
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als völlig unberechtigt zurückgewiesen. Mit unserer Antwort darauf, die in 
der ganzen Nation wegen ihrer würdigen und männlichen Sprache Beifall aus- 
gelöst hat, beschäftigt sich die an zweiter Stelle genannte Broschüre. 


Mein Vaterland. Deutsche Jugendbücher zur Pflege der Vaterlandsliebe. 
Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. Jeder 4 Bogen starke Band in Pappe 0,60 M. 

Es liegen vor Band 14: Egelhaaf, Die Befreiungskriege 1813—1815; 
Bd.15: Egelhaaf, Vom Weltkrieg; Bd. 16/17: Fr. Herwig: Aus der Fremden- 
legion in des Kaisers Heer; Bd. 18: A. Babilotte, Die Erlebnisse des Peter 
Allmendinger; Bd. 19: K. Dunkmann, Der Weltkrieg im Lichte der Bibel. 


Unser Vormarsch bis zur Marne. Aus dem Kriegstagebuch eines säch- 
sischen Offiziers. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1915. (96 S.) 1 M. 

Eine gut geschriebene Darstellung des siegreichen Vormarschs durch 
Luxemburg, Belgien und Frankreich bis südwärts Chalons. In dem schweren 
Kampf gegen die in wohlvorbereiteter Stellung liegenden Feinde ward der 
Verfasser verwundet und mußte zuriicktransportiert werden. 


Wippermann-Purlitz, Der europäische Krieg in aktenmäßiger Darstellung. 
(618 S.) Leipzig, F. Meiner, 1914. 7,20 M., geb. 8,50. 

Dieser altbewährte Geschichtskalender ist während dieses Weltkriegs 
mit besonderer Sorgfalt ansgearbeitet. Er bietet manches im Wortlaut bezw. 
genauer Uebersetzung z. B. die Note der amerikanischen Regierung, was sonst 
nur schwer oder gar nicht erreichbar ist. Er bietet für billiges ein vorzüg- 
liches Nachschlagewerk über den Krieg i. J. 1914. K. Noack. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Johanna von Bismarck. Ein Lebensbild in Briefen. (1844—1894.) 
Stuttgart und Berlin, Deutsche Verlagsanstalt, 1915. (369 S., 8 Bildn., 
ein Faksimile). 4,50 M., geb. 6 M. 

Johanna von Bismarcks Leben ist in dem bekannten Sell’schen Buche, 
das hier wiederholt besprochen wurde, mit Feinheit und Verständnis ge- 
schildert. Dem tritt ergänzend jetzt die vorliegende Briefsammlung zur Seite. 
Wenn die Ehe des großen Mannes eine so vorbildliche war, so liegt das 
daran, daß er in dem jungen Edelfräulein, dessen Hand er gewann, eine Frau 
fand, wie er sie in seiner aufreibenden Tätigkeit brauchte. Hiervon geben 
die vorliegenden von Ed. Heyck sorgfältig herausgegebenen Briefe Kunde, 
die mit lieblichen Mitteilungen an Jugendfreunde beginnen. Allmählich ändert 
sich der Ton, andere Bekannte, neue Interessen treten auf, es mangelt an 
Zeit, die Briefe — stets originell und natürlich — werden, um einen Ausdruck 
der Schreiberin anzuwenden — hingerappelt, so vergnüglich und behaglich 
die Erzählung auch dahinfließt. Nie aber fehlt es an gutem Humor, und noch 
in dem letzten Brief (aus Varzin vom 5. September 1894) an eine alte Freundin 
lautet die Bitte am Schluß, „daß diese kommen möge zu ihrer knakschaligen 
Johanna“. Dringend möchte man diese schöne Sammlung dem deutschen 
Haus und den deutschen Hausfrauen empfehlen. 


Briefe Ottos von Bismarck an Schwester und Schwager 
Malwine v. Arnim, geb. v. Bismarck und O. v. Arnim-Kröchlendorff 
1843—1897. Herausg. v. Horst Kohl. Leipzig, Dieterichsche Ver- 
lagshandlung, 1915. (171 S. mit 13 Bildern und 3 Handschriften- 


drucken) 5M., geb. 6M. 


In dankenswerter Weise hat sich Frau Gräfin Wilhelm Bismarck ent- 
schlossen, die sämtlichen in Urschrift erhaltenen Briefe Bismarcks an ihre 
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Eltern als Erinnerung an die 100. Wiederkehr des Geburtstags des Fürsten 
durch H. Kohl herausgeben zu lassen. Neben den Briefen an die Braut und 
Frau stehen diese Briefe an die geliebte Schwester und an den Jugendfreund 
und Schwager als unvergängliches Denkmal treuen Familiensinns. In diesem 
Kreise der nächsten Angehörigen gibt sich der große Staatsmann in ganzer 
Schlichtheit und Natürlichkeit. Tritt in denen der Junggesellenzeit manchmal 
ein burschikoser Uebermut hervor, so begegnen wir an anderen Stellen 
Aeußerungen der Zartheit, der Pietät und schlichtesten Frömmigkeit, die 
jeden unbefangenen Leser tief ergreifen werden. Dahin gehört z. B. das 
chreiben vom 10. August 1861, in dem Bismarck den Schwager zu trösten 
sucht, als dessen ältester hoffnungsvoller Sohn bei der Jagd verunglückte, 
oder das aus Friedrichsruh vom 18. Mai 1895, das wie ein letzter Gruß klingt. 
Es hat lang genug gedauert, bis auch die ehemaligen Gegner einsehen lernten, 
daß hinter dem eisernen Willen des Mannes, der seinen Feinden so furchtbar 
werden konnte, sich doch auch gin echter gutherziger deutscher Mensch ver- 
barg. Aber die Zeit ist jetzt gekommen, nun endlich mit den alten Partei- 
märchen aufzuräumen und anzuerkennen, daß auch dieser gewaltige und 
innerlich vornehme Recke das Schicksal seiner Größe tragen mußte, daß er 
in Wahrheit ein Leben in stetem Kampf führte, dessen Abschluß ein Bild 
höchster Tragik darbietet. L. 


Burggraf, Julius, Goethepredigten. Bearb. u. hrsg. von Karl Rösener. 
Mit der Selbstbiographie und dem Bilde Burggrafs. Gießen, A. Töpel- 
mann (J. Ricker), 1913. (VIII. 364 S.). 4 Mk., geb. 5 Mk. 

Wie der Herausgeber sagt, „sollen diese Predigten ein Zeugnis sein 
von dem lebendigen Weiterwirken des Christengeistes in Goethes lichter, 
großer Seele und von dem Sichauswirken der evangelischen Wahrheit zu einer 

er deutschen Volksseele entsprechenden Gott- und Weltempfindung“. Sie 
sollen nicht Vorträge über Goethes Religion sein, Goethes Gedankenwelt soll 
nur ihren Hintergrund und Anknüpfungspunkt bilden. Und wer wollte leugnen, 
daß z. B. Fausts Religionsgespräch mit Gretchen, Fausts erste Unterredung 
mit Mephistopheles und viele andere Dichtungen Goethes nicht Anlaß geben 
könnten zu tiefreligiösen und auch zu wahrhaft-christlichen Betrachtungen 
aller Art! Freilich ein enger und strenger Bekenntnisgläubiger wird sich 
schwerlich veranlaßt fühlen, seine religiösen Bedürfnisse an Goethe zu orientieren. 

Burggraf selbst ist kein solcher engherziger Bekenntnisgläubiger und er schreibt 

und predigt auch nicht für solche Gläubigen. Den Kern des Christentums 

kann trotzdem niemand — so will mir wenigstens scheinen — fester und 
bestimmter packen als er. Der Christus aber, den er der Gemeinde zeigen 
will, ist eine „aus dem geschichtlichen Menschen Jesus erstandene, doch ganz 
in unserem heutigen Geistes- und Kulturleben stehende uns lebendig nahe 
GegenwartsgréBe“. Ich möchte Burggrafs Buch viele nachdenkliche Leser 
wünschen. G. K. 


Fenner, Pfarrer Johannes, Predigtbuch der Dorfkirche. Unter Mit- 
wirkung von Freunden der Dorf kirche herausgegeben. Berlin, Deutsche 
Landbuchhandlung, 1915. (440 S.). Geb. 4,50 Mk. ö 

Schlichte, gehaltvolle Predigten mit Beziehungen auf die Kriegszeit und 


die kirchlichen Feiertage, von Dorfgeistlichen gehalten und fürs Land volk zur 
Erbauung und für Lesegottesdienste bestimmt. Bb. 


Fred, W., Briefe der Kaiserin Maria Theresia. Bd. 1 und 2 mit je 
24 bezw. 12 Bilderbeilagen. München, Gg. Müller, 1914. (384 
u. 4128.) 12 Mk. 

Alt-Wien und das österreichische Roccoco haben in Deutschland einen 
guten Klang; das beweist u. a. abgesehen von der Vertonung durch Richard 
Strauß, auch das Libretto des „Rosenkavalier“ und sein Erfolg; letzteres 
hat ein Dichter von Ruf und Begabung, Hugo v. Hoffmannstal, geschrieben. 
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Ob Studien im k. k. Staatsarchiv vorausgegangen, ist nicht bekannt. — 
Die Briefe der Maria Theresia hätten jedenfalls nicht phantasieanregend 
auf den Dichter gewirkt; sie sind zwar nicht trocken, aber der Geist des 
Rosenkavalier schwebt nicht über ihnen; der sittenstrenge, fast pietistische 
Zug erinnert eher an das Ende des 17. Jahrhunderts; ebenso wirkt der tief- 
religiöse Einschlag oder besser Grundzug in dem Wesen der tapferen Kaiserin, 
der so früh zu Uneinigkeiten mit dem Sohn und Thronfolger Joseph führte. 
Noch interessanter und merkwürdiger auch in familienerblicher Hinsicht ist 
der Wesensunterschied zwischen dem Charakter der Mutter und dem der 
Tochter Marie Antoinette! Auch hier hat die harte, pedantische Erziehung 
zu unerwarteten, unerwünschten und so unbeabsichtigten Wirkungen mit 
tragischem Ausgang geführt! Wer eine moderne volkstümliche Biographie 
Maria Theresias schreiben will, muß das Schicksal ihrer Kinder mit ein- 
schließen! Aus diesen Bemerkungen ersieht man, wie anregend diese Briefe 
wirken und wie verdienstvoll es daher war, sie neu oder gekürzt heraus- 
zugeben. B. Laquer. 
Hildebrand, Karl, Eindrücke aus Deutschland und aus der deutschen 
Westfront. Aufl. 3. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1915. (172 8.) 
2 M. 

Der Verfasser, Mitglied des schwedischen Reichstags, hat im Dezember 
und Januar Gelegenheit Route, an einer vom Großen Generalstab zu Berlin 
veranstalteten Automobilfahrt nach Belgien und Nordfrankreich zugleich mit 
anderen Journalisten teilzunehmen. Aus seiner inneren Sympathie mit dem 
heldenhaften deutschen Volk macht er kein Hehl, so wenig, wie das andere 
seiner Landsleute getan haben. Ebensowichtig wie seine Beobachtungen an 
der Front sind die Über das Leben und Treiben zu Hause. Die Ausnutzung 
der Eisenbahnen, die finanzielle Fürsorgetätigkeit, die Regelung des Lebens- 
mittelverkaufs, die Betätigung der Frauen in Küche und Lazarett, die ganze 
Kriegswohlfahrtspflege erregen Hildebrands Bewunderung. Am anziehendsten 
aber ist doch das letzte Kapitel über die . aus denen er mit 
Feinheit und Verständnis Rückschlüsse auf die Seele oder richtiger die 
Seelenstimmung des deutschen Volkes zieht. Es ist bei der Ueberfülle der 
Kriegsliteratur schwer, die Spreu vom Weizen zu scheiden, namentlich wenn 
die Spreu gar keine eigentliche Spreu ist, sondern auch noch gute Körner 
in Menge bietet; wie dem aber auch sei, das vorliegende Buch eines vornehm 
denkenden germanischen Stammesvetters gehört zum Besten vom Guten und 
sei allen Bildungsbibliotheken angelegentlich empfohlen. 

Josfes, Franz, Die Vlamen im Kampf um ihre Sprache und ihr 
Volkstum. Münster i. W., Borgmeyer. u. Co., 1915. (106 S.) 1 M. 

In den Sammlungen ie aber oft überflüssiger Bekundungen 
patriotischer Gesinnung, für die die verschiedenen deutschen Universitäten noch 
immer Verleger finden, begegnen hier und da Schriften, die eine wirkliche 
Lücke ausfüllen und daher bleibenden Wert beanspruchen. Dahin gehört das 
vorliegende Büchlein (Kriegsvorträge der Universität Münster i. W., Heft 15,16), 
das zum erstenmal einen sachkundigen und ausreichenden Bericht gibt tiber 
den schweren Kampf, in den der wackere niederdeutsche Stamm der Vlamen 
seit der belgischen Revolution von 1830 um Sprache und Volkstum verstrickt 
ist. Es ist an dieser Stelle unmöglich, die einzelnen Phasen dieser Leidens- 
geschichte zu wiederholen, die Bee nur in den Schmähungen der tapferen 
vlämischen Soldaten durch ihre wallonischen Mitbürger eine Fortsetzuug findet. 
Wir Deutsche haben uns — wenigstens seit langen Jahrzehnten — nicht mehr 
um dieses Ringen gekümmert, obwohl auf der anderen Seite die Franzosen 
mit aller Energie sich für die Wallonen und ihre Ziele einsetzten. Diese 
Unterlassungssünde hat sich bitter gerächt, und schwer wird es halten, die 
Mißverständnisse wegzuräumen, die sich infolgedessen zwischen uns und dem 
edlen teutonischen Stamm aufgetiirmt haben, dem die Weltliteratur das Epos 
von Reinecke Fuchs verdankt. Wie dem nun auch sei, die öffentliche Meinung 
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muß jetzt aufgerüttelt werden; mögen die Würfel fallen wie sie wollen, wir 

dürfen es unter keinen Umständen dulden, daß die Vlamen abermals der 

französisch-wallonischen Uebermacht ausgeliefert werden. L. 

Kahlenberg, Hans v., Mit Kursbuch und Scheckbuch. Waggon- 
betrachtungen eines Mitteleuropäers. Stuttgart, Deutsche Verlags- 
anstalt, 1914. (158 S.) Geh. 2 M., geb. 3 M. 

Einundzwanzig kaleidoskopartig aneinander gereihte Skizzen mit oft 
famos aufgesetzten Schlaglichtern. Eine ähnlich prägnante uud gut beobachtete 
Schilderung der Rucksackleute z. B., d. h. der echten, der Not-Wandervögel, 
die ich nicht mit den Mode-Wandervögeln zu verwechseln bitte, habe ich 
bisher nirgends gefunden. Vortreff lich zeichnet der Verfasser weiter die 
Spinster, die personifizierten Neutra, deren eigentlicher Feind die Natur, nicht 
der Mann ist, die Natur, die in Wesen von Fleisch und Blut die Quelle des 
Lebens versiegen ließ, die sie mit den Lasten der Frau belud und alle Vor- 
rechte des Geschlechtes ihnen vorenthielt; die aus Instinkt ganz antiweiblich, 
antisozial sind, und vor deren Herrschaftsantritt ein gütiger Himmel uns be- 
wahren möge. Beißende, aber treffende Wahrheiten muß sich das selbstsichere 
Old and über seine Reisegewohnheiten sagen lassen. Aus der ansehn- 
lichen Reihe der im Werte verschiedenen Bilder seien weiter hervorgehoben: 
Die Praktischen, Der Eingeborene, Der Einspänner, Abends, Urvölker. Das 
Ganze ist dem Gegenstande entsprechend in flüssigem Plaudertone gehalten, 
one jedoch auf das Niveau des durchschnittlichen n, zu 
sinken. ieth. 


Knortz, Karl, Die Vögel in Geschichte, Sage, Brauch und Literatur. 
Mit Buchschmuck von Hans Bechthold. München, Fr. Seybold, 1915 
(296 S.). Geb. 4 M. 

Freunde der Tierwelt werden ihre helle Freude haben an diesem Buch, 
das längst nicht alle Vögel umfaßt, sondern nur solche, die uns besonders 
nahe stehen, wie Gans, Ente, Schwan, Storch, Schwalbe, Rabe, Hahn, Taube 
und die „gemischte Gesellschaft“ der Sperlinge, Lerchen, Nachtigallen, Elstern 
und wie die Tiere sonst noch heißen mögen, über die das Schlußkapitel 
handelt. Reiche Proben aus hoch- und plattdeutschen Gedichten und Kinder- 
sprüchen breitet der Verfasser vor uns aus; oft wird auf die Heimat des Ver- 
fassers, auf Nordamerika, hier und da auch auf andere Länder zurückgegriffen. 
Besonderes Lob verdient der Buchschmuck mit seinen reizenden Anfangs- und 
Schlu8vignetten. Kurz und gut, ein Buch, das man gern zur Hand nimmt 
und an dem nur die englischen Versstellen stören, die in einem Werk, das 
sich doch vor allem an breitere Kreise in Deutschland selbst wendet, besser 
in Uebersetzung mitgeteilt worden wären. L. 
Lhotzky, Heinrich, Der Glaube des Tapferen. — 6.— 10. Tausend. 

Stuttgart, J. Engelhorns Nachfolger, 1914 (104 S.). Geb. 2 M. 

In einer großen Zeit geschrieben, wird dieses Buch ein Trost- und 
Lebensbuch sein für die Gebildeten unter den streitenden Kriegern da draußen 
und die Sorgenden daheim. Feine philosophische Gedankengänge, in die 
lichtvolle Klarheit eines edlen Satzbaues gedrängt, offenbaren die Qnelle der 
sieghaften deutschen Kraft: Glaube und Tapferkeit. i Bb. 
Lindemann, Wilhelm, Geschichte der deutschen Literatur. Aufl. 9 

u. 10. Freiburg i. B., Herdersche Verlagshandlung, 1915. (XXVIII, 
660 u. 7168) 13,50 M., geb. 17 M. 

Zu dem bewährten alten Bestand guter Literaturgeschichten gehört 
auch das Wilhelm Lindemanns, das nunmehr zugleich in 9. und 10. Auflage 
vorliegt. Beim Erscheinen der 8. Ausgabe haben die „Blätter“ ausführlich 
dieses Werk und die ihm eigenen Vorzüge gewürdigt. Schon damals war 
M. Ettlinger die Sorge für das Buch anvertraut, dessen Verfasser bereits 1879. 
verstorben ist. Wiederum sind zahlreiche Namen in dem letzten Teil in 
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Wegfall gekommen, der die Zeit „von der Märzrevolution bis zur Gegenwart“ 
umfaßt. Es will scheinen als ob es richtiger gewesen wäre, hier noch ein- 
schneidender vorzugehen und diesem 8. noch ein 9. oder gar ein 10. Buch 
folgen zu lassen, die sich dann den literarischen Bewegungen besser anpassen 
könnten, die inzwischen hervorgetreten sind. Denn als Lindemann sein reli- 
9 8 orientiertes und vor allem katholische Leser bestimmtes Werk heraus- 
rachte, stand der leider notwendig gewordene Bruderkrieg vor der Tür 
wohingegen die neue Doppelauflage erst abgeschlossen ward, als Deutschland 
und Oestérreich sich die Hand reichten, um einer Welt von Haß, Gemeinheit 
und Verläumdung als treue Kampfgenossen die Stirn zu bieten. An ver- 
ständigem Fleiß und auch an gutem Takt bei der Neuaufnahme jüngerer Dichter 
hat es der Bearbeiter auch diesmal nicht fehlen lassen. Zu begrüßen aber 
ist auch der Beschluß der Verlagshandlung aus dem großformatigen schweren 
Band deren zwei zu machen, die in ihren 152 Abbildungen auf 40 Tafeln 
einen reichen Bilderschmuck aufweisen. Jedenfalls hat man es hier mit einem 
Buch zu tun, das man allen bestens empfehlen kann, die auch diese Art der 
Literaturbetrachtung als berechtigt anerkennen. L. 


Nansen, Fridtjof, Sibirien ein Zukunftsland. Leipzig, F. A. Brockhaus, 
1914 (383 8.). Geb. 10 M. 

Der berühmte Forschungsreisende benutzte eine Einladung zu einem 
Ausflug nach Sibirien zu ernsten Studien, von denen er in dem vorliegenden 
Bach in anziehender Schilderung Rechenschaft ablegt. Zuerst geht die Fahrt 
von seiner nordischen Heimat zu Schiff weiter durch das Karische Meer in 
den Jenissei und dann diesen Fluß aufwärts auf einem kleinen Fahrzeug bis 
tief ins Innere des Landes. Die halbzivilisierten Stämme wie die Ansiedler, 
die in den ausgebreiteten Gegenden einen neuen Wohnsitz gefunden haben, 
treten uns in vielen gut und scharf beobachteten Einzelzügen leibhaftig vor 
Augen; daneben begegnen allgemeinere Darlegungen über die Kolonisation 
dieses zukunftreichen Gebietes, die erst in neuester Zeit ein schnelleres 
Tempo angenommen hat und noch fast unerschöpfliche Möglichkeiten darbietet. 
Erinnert man sich an die Knappheit an anbaufähiger Fläche, die über uns 
verhängt ist, so übermannt einen das Gefühl der Empörung, daß gerade das 
Volk, dem solche ungeheuren Flächen sozusagen in den Schoß gefallen sind 
und das damit eine so gewaltige Aufgabe der gelben Rasse gegenüber über- 
nommen hat, dennoch in sinnlosem Eroberungstrieb nach Mitteleuropa vor- 
drängt und in blindem Wüten die ganze Kultur unseres Erdteils wieder in 
Frage stellt. Der Verfasser deutet im Vorwort auf die schwebenden ungeheuren 
Kämpfe hin, bescheidet sich aber in taktvoller Zurückhaltung mit seinem 
Urteil über deren Ausgang und die Folgerungen, die daraus für die Zukunft 
zu ziehen sein werden. Die ganze Ausstattung des Buches ist reich und 

ediegen, die zahlreichen Illustrationen und Karten befruchten die Phantasie 
des Lesers und erhöhen den Genuß an diesem trefflichen Werke. X. 


B. Schöne Literatur. 


Dahlke, Paul, Aus dem Reiche des Buddha. Sieben Erzählungen. 
Breslau, W. Markgraf, 1913. (203 8.) 3 M. 

Ich kann nicht beurteilen, ob der Verf. die Buddhalehre in ihrer ganzen 
Wesenheit und Reinheit sich zu eigen gemacht hat, und ich will auch nicht 
darüber urteilen, ob er sie in ihrem ethischen und religiösen Wert richtig 
oder vielleicht allzu hoch einschätzt. Die sieben Erzählungen behalten trotz- 
dem ihren Reiz. Teils in Indien, teils in Europa spielend wollen sie alle 
lehren, daß das Jagen nach dem Glück nicht zum Glück führen kann. Der 
Geist, in dem sie geschrieben sind, spricht sich in Sätzen wie den folgenden 
aus: „Ein einziges Herz voll heiterer eee trägt zum Wohle der Mensch- 
heit mehr bei als ein ganzes Leben voll rastloser Philanthropie.“ „Erste 
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Pflicht des Menschen ist nicht die Liebe, sondern das Denken.“ „Wer nichts 
Liebes hat, der hat auch nichts Leides.“ „Der Welt entsagen, um ewiges 
Leben zu gewinnen, das ist kein Entsagen, darum übt euch im Entsagen 
dieser wie jener Welt.“ G.K. 


Frank, Emil, Im Ringen um das Luftmeer. Ein Fliegerroman. Köln, 
J. P. Bachem, 1914 (306 S.). 4 M., geb. 5 M. 

Beharrlichkeit in der Verfolgung der als richtig erkannten Grundsätze 
führt den Ingenieur Wiesener zum Sieg über veraltete Flugsysteme und 
erwirbt ihm die Bewunderung und endlich die Liebe seiner Freundin. Ein 
neidischer Monteur, der nach gestohlenen Zeichnungen einen Apparat baut, 
findet in einem Konkurrenzflicgen den Tod. Die Erzählung ist geschickt 
und hält sich fern von den Phantastereien eines Wells, der den Luftkrieg 
zum Gegenstand eines verstiegenen Romans gemacht hat. Als guter Lesestoff 
über ein zeitgemäßes Thema empfehlenswert. Bb. 


Gabelentz, Georg v. d., Das heilige Auge. Eine Geschichte aus dem 
alten Venedig. Leipzig, L. Staackmann, 1914. (234 S.) 3,50 M., 
geb. 450 M. 

Ein Romanschriftsteller, der uns nach dem Venedig der späteren Re- 
naissance führt und auch nur einigermaßen seine Sache versteht, wird von 
vornherein auf lebhaftes Interesse bei den Lesern rechnen können. In unserm 
Falle bringt der große Seesieg bei Lepanto über die Türken (1571) dem 
glänzend begabten, aber auch von verzehrendem Ehrgeiz erfüllten Malipiero 

ewaltigen Ruhm; aber vor dem Geschick, daß er kurz darauf als Lohn der 

‘revel, in die ihn Herrschsucht, Aberglaube und heiße Liebe verstrickt haben, 

einem schmachvollerem Tode verfalllen wäre, rettet ihn nur der Pistolenschuß 

eines treuen Dieners. Naturen, wie er uns geschildert wird, die reiche Be- 
gabung als Staatsmänner und Feldherrn und glänzende Tapferkeit mit fast 
völliger Freiheit von moralischen Bedenken verbinden und durch ihre 

Glaubenslosigkeit nicht gehindert werden, dem verhängnisvollsten Aber- 

glauben anheimzufallen, waren in jenen Tagen besonders häufig; der Zug von 

wirklicher Größe aber, den ein K. F. Meyer einem solchen Manne wohl ge- 

eben hätte, fehlt Malipiero. Auch will es mich bedünken, als ob sein 
xegenspieler Carmagnola etwas allzusehr Teufel wire. Wohl weiß der Ver- 
fasser uns lebhaft zu fesseln; aber wirklich erfreulich wirkt keine seiner Ge- 
stalten, auch nicht des Helden griechische Geliebte. Dazu kommt, daß 
wichtige Wendungen mehrfach nur unter Verletzung der Wahrscheinlichkeit 
möglich werden. Talent steckt wohl in dem Roman; aber gut vermag ich 
ihn nicht zu nennen. Für die meisten Leser der Volksbibliotheken dürften 
auch Zeit und Ort der Ereignisse zu fern liegen. E. La. 


Heubner, Rudolf, Juliane Rockox. Roman aus der Zeit der nieder- 
ländischen Renaissance. 1 — 3. Tausend. Leipzig, L. Staackmann, 
1913. (417 S.) 4,50 Mk., geb. 6 Mk. 

H. hat für seine Dichtung einen zeitlich wie räumlich bedeutenden 
Schauplatz gewählt. Er führt seine Leser in das durch Handel, Kunst und 
Wissenschaft blühende Antwerpen der Renaissancezeit. Kaiser Karl V. hat 
soeben seinen Einzug in die reiche Scheldestadt gehalten. In seinem Gefolge 
befindet sich der junge Niederländer Valckenisse, der eigentliche Held des 
Romans. Humanistisch gebildet, ein kluger Kopf und zugleich ein lebens- 
munterer Kriegshe!d ist er fast ein Freund des Kaisers, der ihn in den 
wichtigsten pee und militärischen Angelegenheiten verwendet. Wo er 
sich zeigt, fliegen ihm die Herzen zu. Am leidenschaftlichsten das Herz der 
Juliane Rockox, der jungen Schloßherrin. Die gegenseitige Neigung führt 
bald zum Lebensbunde. Aber nun erst beginnt das Hauptthema des Romans: 
der Kampf zwischen stolzer Selbstherrlichkeit und hingebender Liebe in diesen 
beiden Adelsmenschen. H. versteht es vortrefflich, alle seelischen Regungen 
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in diesem Kampf, der endlich zum völligen Verstehen und Hingeben führt, 
aufzudecken. Man kann deshalb seine Darstellung, obgleich sie hier und da 
das Gefühlsleben der beiden Helden stark über die gewöhnliche Wirklichkeit 
hinausspannt und obgleich der große historische Hintergrund mit seinen 
Staatsmännern, Künstlern und Gelehrten gelegentlich ein wenig romanhaft 
gefärbt erscheint, im ganzen mit Vertrauen hinnehmen, — wenn man nicht 
zu denen gehört, die den historischen Romanen überhaupt unfreundlich und 
mißtrauisch gegenüberstehen. G.K. 


Horsten, Hans [Fritz Schlopps], Das Meer ist das Leben. Ein Unter- 
offiziersgeschick. 3. Aufl. Leipzig, Lindner u. Söhne, 1913. (131 8.) 
1,50 M., geb. 2 M. 


Der Held des kleinen Buches erzählt selbst seine einfache und doch 
ergreifende Lebensgeschichte. In einer armen, kinderreichen Fischerfamilie 
aufgewachsen, stark an Heimat, Meer und Mutterherzen hängend, wird cr 
infolge geschwisterlicher Gegensätze und Reibungen früh ins Leben hinaus- 
geworfen. Er wird nach allerlei Fahrten Soldat, ein tüchtiger Soldat, dessen 
Lauf bahn aber schließlich an der träumerischen Weichheit seines Naturells 
scheitert. Als Fahnenflüchtiger eilt er wieder in die Heimat und an das Meer, 
das seine erste leidenschaftliche Liebe gewesen und das für den Lebensmiiden 
nun die letzte Ruhestätte wird. Die Geschichte würde sich wie ein nüchterner 
Alltagsbericht lesen, wenn nicht die wunderbare Schwärmerei für das Meer 
und die Heimat Töne anschlügen, die in dieser Umgebung fast überraschend 
und fremdartig wirken. G. K. 


Jerrmann, Ludwig, Claribelle Lafitte. Roman. Hamburg, Richard 
Hermes, 1913. (492 8.) 4 M., geb. 5 M. 


Der Roman baut sich auf der historisch anerkannten Lebensgeschichte 
des amerikanischen Freibeuters Jean Lafitte auf, der in der Zeit von 1810 
—1820 die mexikanischen Gewässer unsicher machte, behandelt jedoch in der 
Hauptsache das frei erfundene Liebesschicksal seiner Tochter Claribelle. Das 
junge, mutterlose Mädchen lernt nach dem wilden Lagerleben ihres Vaters 
die gesellschaftlich und künstlerisch verfeinerten Daseinsbedingungen Neu- 
Orleans kennen, und verzehrt sich dann, durch Pflicht und Kindesliebe in die 
rauhe Einsamkeit zurückgeworfen, in Sehnsucht nach dem Geliebten, der auf 
gegnerischer Seite kämpfend, in den Tod ging, um sie und ihren Vater vor 
dem Untergang zu erretten. Alle Vorteile, die dieser äußerlich reich bewegte 
Stoff bot, sind geschickt ausgenutzt. Die geschichtlichen Tatsachen und so- 
zialen Schilderungen der Ansiedelungsstätten an der Mississippimündung 
dürften auch ernste Leser befriedigen; daneben aber laufen Stellen, die sich 
von den berüchtigten Abenteurererzählungen wenig unterscheiden. Und da- 
durch kann man im ganzen das Buch auch nicht als eine wirklich wertvolle 
Arbeit empfehlen. E. Kr. 


Jeske-Choinski, Th., Die letzten Römer. Historischer Roman aus 
der Zeit Theodosius des Großen. Köln a. Rh., J. P. Bachem, 1913. 
(581 8). 6 M., geb. 8 M. 

Ein wertvolles Werk, besser als viele der vielen historischen Romane 
der letzten Jahre aus jener Zeit. „Der Roman entrollt ein großartiges Gemälde 
aus der Zeit des absterbenden Römerheidentums.“ Die Schönheit der Antike 
und ihre Macht noch im Sterben, die Fäulnis ihrer Vertreter, der Sieg des 
Christentums sind in den lebendigen Gestalten der Führer verkörpert, das 
Leben der Masse kommt nicht zu kurz. Ein tüchtiges Wissen ist so gut 
verarbeitet, Form und Inhalt, Komposition und Sprache so einwandfrei, daß 
es nichf lohnt, kleine Ausstellungen vorzubringen. Die Gestalt des Barbaren- 
helden Herzog Fabricius scheint doch etwas verzeichnet, wahrscheinlicher ist 
die Heldin, die Vestalin Fausta; am besten, wie das ja erklärlich, ist die epi- 
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sodische und doch alles beherrschende Figur des Bischofs Ambrosius gelungen; 
aber auch die letzten Römer kommen zu ihrem Rechte, vor allem Symmachus, 
und selbst die Barbaren im Reiche, die Franken und Goten, Arbogast und 
sein Schattenkaiser Valentinian, Alarich und Theodosius treten uns glaub- 
würdig genug vor Augen. Die Entscheidungsschlacht ist meisterhaft geschildert. 
Das Werden der Entwicklung zur Katastrophe, die verborgenen, scheinbar 
unbedeutenden Motive, die zuletzt entscheidend wirken oder doch zu wirken 
scheinen, sind psychologisch fein ausgearbeitet. Die reiche, überreife Kultur 
des Weltreiches am Ende des 4. Jahrhunderts hat Jeske-Choitiski ohne Prüderie 
und doch anständig in den wichtigsten Szenen auch dem wenig vorgebildeten 
Leser anschaulich und verständlich genug vorgeführt, deshalb ist das Werk 
größeren Volksbibliotheken zu empfehlen. L. F. 


Langl, Jos., Kleine Geschichten. Teschen, Wien, Leipzig, K. Prochaska, 
o. J. (1913). (236 8.) 3 M. 

Die zwei Dutzend recht kleinen Geschichten Langls sind nicht von der 
Art, daß sie die Einbildungs- uud Gedächtniskraft des Lesers lange be- 
schäftigen könnten. Es sind Siesta- Plaudereien. Die Persönlichkeiten heben 
sich kaum einmal in besonderer Eigenart aus dem Verwioklungs- Gespinnst 
dér äußeren Geschehnisse heraus. Manches ist von recht derber Komik und 
karrikaturartiger Uebertreibung, wie das „Protokoll“, in dem eine Reihe 
braver aber zeitweilig entgleister Spießer-Ehemänner entlarvt werden, oder 
„Eine spaßige Geschichte“, in dem Herr und Frau Wamperl zu ihrer Freude 
es erleben, daß ihre vorehelichen Kinder, d. h. der Sohn des Vaters und die 
Tochter der ebenso sündenbeladenen Mutter, plötzlich auftreten, um von den 
„Eltern“ ein Hochzeitsgeschenk zu ergattern! Aber genug hiervon! G. K. 


Schwarzkopf, Nikolaus, Greta Runkel. Roman. Stuttgart u. Berlin, 
Deutsche Verl.-Austalt, 1913. (246 8.) 2,50 M., geb. 3,50 M. 
Eine Dorfgeschichte allerneuesten Stiles: realistische Romantik gemischt 
mit romantischer Realistik auf der Grundlage eines kräftigen Naturalismus. 
Die schöne Greta ist eigentlich doch ein recht bösartiges Ding, das selbst 
der tragische Schluß kaum zu verklären vermag. Sie schießt erbarmungslos 
den geliebten Hund nieder, weil er von ihrem Geliebten Valentin nichts 
wissen will, sie schießt auf die Braut des geliebten Philipp, sie gibt sich dem 
Franz hin. Ehe sie an die Schießerei auf Menschen geht, freut sie sich, fest- 
stellen zu können, daß sie allen Träumereien entwachsen ist, alle an sich 
ausprobiert hat, an ihnen zu einem zwar bitter enttäuschten, aber wirklich- 
keitsfreudigen Menschen geworden sei. Mag auch neben dem Angelernten 
und Gesuchten in diesem Buch noch manches Eigne und Gute stecken, für 
Volksbibliotheken ist es nicht besonders empfehlenswert. L. F. 


Wiegand, Karl Friedrich, Die Herrlichkeit des Cyriakus Kopp und 
andere Erzählungen. Berlin und Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 
1913. (412 8) 4 M., geb. 5 M. 

Ueber die Hälfte der ganzen Sammlung nimmt die prachtvolle „Dorf- 
geschichte aus dem Jahr 1813“ ein, nach der diese Sammlung heißt. Sie 
zeigt, daß der auch als Dramatiker bekannte Verfasser die Gabe hat, sich in 
die Umwelt vergangener Zeiten zurückzuversetzen und uns die Personen und 
ihre Begebenheiten glaubhaft zu machen, so starke Zweifel sich auch an der 
Herrlichkeit dieses kecken Abenteuerers einstellen mögen, der eine französische 
Kriegskasse erbeutet und sich durch geschickte Verwendung seiner Schätze 
in dem Dorfe in der sächsischen Schlachtebene um Leipzig eine große Position 
zu erobern weiß. — Weniger Beifall dürften die anderen Erzählungen finden, 
die uns in alle Welt führen; sie sind ungleich an Wert und Ausführung, er- 
mangeln aber tieferen Gehalts und erwecken kein bleibendes Interesse. L. 
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Was liest die Landbevölkerung? 
Von Wilhelm Bube. 


Ueber die Benutzung ländlicher Volksbibliotheken gibt es noch 
keine Statistiken, die auf den Geschmack der Leser einwandfreie Rück- 
schlüsse machen ließen. Und das ist gut so. Denn wenn wirklich 
einige Hundert Dorfbibliotheken darüber befragt würden, so dürfte das 
statistische Material zur Verallgemeinerung nicht die rechte Handhabe 
bieten. Wer im Volksbibliotheksdienst auf dem Lande alt und grau 
geworden ist, wird zur Genüge erfahren haben, daß die Leser mit 
wenigen Ausnahmen die Bticher nicht aus freier Entschließung wählen, 
sondern im unbegrenzten Vertrauen auf ihren literarischen Berater die 
ihnen ftir den jeweiligen Bildungsstandpunkt, ihr Geschlecht, das Alter 
und den Beruf empfohlenen Bticher unbesehen hinnehmen oder, was 
sehr oft der Fall sein dürfte, durch Dienstboten und Kinder abholen 
lassen, ohne lange nach Titel und Autor zu fragen. Höchstens heißt 
es noch: „Ein schönes Buch“, oder „eine Liebesgeschichte“, oder „eine 
Räubergeschichte“, oder „ein Buch, worin vom Krieg steht“ usw. So- 
fern die Leser aber selbst die Wahl an der Hand eines Katalogs 
treffen sollen, so wirkt meistens ein geschickt gefaßter, viel ver- 
sprechender Titel, die Dicke des Buches und selbst der Einband mit- 
bestimmend. 

Trotz alledem wird ein Bibliothekar, der selbst in einem großen 
Dorfe von tausend bis zweitausend Einwohnern ziemlich jeden Leser 
persönlich kennt, bald genau wissen, wie es um den Geschmack seiner 
Gemeinde im allgemeinen und der einzelnen Leser im besonderen be- 
stellt ist. Dazu gehören nur Feingefühl und Hellhörigkeit, um aus 
dem Mienenspiel, dem Achselzucken und den Aeußerungen der Leser 
Zustimmung oder Mißfallen über die getroffene Wahl herauszufinden. 
Es gibt auch Leser, die literarisch wertvolle Bücher unverhohlen in 
Grund und Boden kritisieren und bedeutungslose Unterhaltungsliteratur 
mit leuchtenden Augen und schnalzender Zunge für ausgezeichnete 
Bücher erklären. Doch wollen wir uns dartiber nicht sonderlich auf- 
regen, so etwas soll auch anderswo und in den besten Familien vor- 
kommen. 

Im allgemeinen habe ich in meiner eigenen langjährigen Wirk- 
samkeit und durch Einblicke in andere Bibliotheksbetriebe Nordwest- 
deutschlands die Erfahrung gemacht, daß in rein bäuerliehen Gemeinden 
die Leselust durchweg geringer ist als in Dörfern, in denen neben 
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dem Bauernstande auch Gewerbetreibende wohnen. Die lediglich auf 
Ackerbau angewiesene Bevölkerung hat von den Tagen der Frühjahrs- 
bestellung bis zur Einbringung des Winterroggens kaum Zeit zum 
Lesen. In der Erntezeit dauert der Arbeitstag von morgens vier bis 
Abends zebn Uhr, und am Sonntag ist auch noch Arbeit in Fille, 
oder man schläft auf Vorrat. An den Wintertagen pflegt sich wohl 
etwas Leselust bemerkbar zu machen, seis oft auch nur aus Lange- 
weile oder zum Zeitvertreib. Daß unter diesen Verhältnissen eine 
leichte Erzählung, ein faßlicher Roman der am meisten zusagende 
Lesestoff ist, wird man verstehen können. Befremden muß es hingegen 
den Nichtkenner bäuerlicher Verhältnisse, daß in diesen durch das 
gleiche Einerlei der Alltagsarbeit eingeengten Kreisen landwirtschaft- 
liche Bücher nicht sonderlich beliebt sind. Solche Bücher werden 
meist nur von Gutsbesitzern, Gutsinspektoren, Hofverwaltern, ehemaligen 
Ackerbauschtilern und gut situierten Bauern mit besserer Schulbildung 
gelesen. Der Landarbeiter liest, wenn überhaupt, auch nur im Winter 
und dann mehr die Frau als der Mann. Einfache Geschichten von 
nicht zu großem Umfang und mit möglichst bewegter Handlung haben 
den Vorzug. Lehrlinge und Gesellen suchen in ihrem unstillbaren 
Tatendurst Abenteuer zu erleben in Seegeschichten, Kriminalromanen 
und illustrierten Reisewerken. Handwerksmeister, kleine Beamte und 
Geschäftsleute zeigen in der Regel einen reiferen Geschmack. Sie 
lesen leichtere Novellen, auch historische Romane, vereinzelt drama- 
tische Werke, Anekdoten, Kriegserinnerungen und hin und wieder in 
ihr Fach schlagende technologische Werke. Ehemaligen Soldaten sind 
Militärhumoresken besonders willkommen. Junge Bauerntöchter, die 
eine bessere Schulbildung genossen haben, leihen sich auch einmal 
einen Klassikerband, oft wohl nur, um den Schein zu wahren. Dann 
gibt es natürlich unter den sogenanuten Ungebildeten auch allerlei 
spekulative Köpfe und Sinnierer, die sich über schwerere Werke her- 
machen. Als sich ein junger Setzer den Faust leihen wollte, riet ich 
ihm erst ab; aber er bestand darauf, studierte ihn vier Wochen lang 
und brachte ihn dann wieder mit den Worten: „Das ist mir doch zu 
wunderlich!“ Er forderte nun — Marlitt, und da ich ihm damit nicht 
aufwarten konnte, gab ich ihm „Soll und Haben“. Er las sich in 
zwei Wochen hindurch und sagte: „Das war fein!“ Für naturkund- 
liche Werke ist für Leute, die gewissermaßen in der Natur leben, 
wenig Neigung, höchstens verlangen sie Jagdgeschichten, aber aus 
fremden Erdteilen. 

Unsere Volksbibliothek erhielt von einem Gönner einmal einige 
Kollektionen vaterländische Erzählungen „für jung und alt“, schmäch- 
tige Bändchen von 80—120 Seiten, meist schlecht illustriert und durch 
novellistischen Aufputz zu einer Geschichte zusammengeklittert, öde 
wie eine Wüste und ohne eine Spur von dichterischem Hauch. Wie 
sagt nicht Voltaire? Tous les genres sont bons, hors le genre ennuyeux. 
Das „Volk“ fühlte instinktiv das Unkünstlerische und die Unzuläng- 
lichkeit und ließ mich damit sitzen. Hätte ich doch von diesen alten 
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Ladenhütern vor ihrer Einstellung ein lustiges Osterfeuer gemacht, 
dann wäre wenigstens den Jungen und Mädeln eine Festfreude bereitet 
worden! 

Bessere Erfahrungen machte ich mit einigen ebenfalls geschenkten 
Bändchen von dem unsterblichen W. O. von Horn. Ich sage ausdrück- 
lich: mit einigen Bändchen, weil ich der ganzen Sammlung nicht 
etwa einen literarischen Wert beimessen möchte. Der Lumpensammler 
von Paris, der Einarm, der Domrabe, der Ostindienfahrer wurden von 
Anfangslesern immerhin recht gern gelesen. Meist waren es Lehrlinge 
und Tagelöhnerfrauen, die sich wohl an der schlichten, bewegten 
Handlung erbaut hatten. Bauernfäusten jedoch waren diese Bändchen 
doch zu schmächtig. 

Es ist eine eigentümliche Tatsache, daß allzu dünne Bändchen 
wenig beliebt sind. Ich lasse deshalb mehrere Hefte unserer be- 
kanntesten Sammlungen stets zu handlichen Bänden zusammenbinden. 
Niemals aber kaufe ich die von den Verlegern fertig gestellten Sammel- 
bände, soweit die Nummern auch einzeln zu haben sind. Ich wähle 
und stelle die Bände selbst zusammen. Denn in diesen Kollektionen 
ist zu viel, das literarisch wohl einwandfrei, aber für ungebildete Leser 
völlig ungenießbar ist. Man gebe sich nur nicht der Hoffnung hin, 
daß die kurzen Kostproben ungeübte Leser, die sich im Grunde ge- 
nommen doch meist nur angenehm unterhalten wollen, zur weiteren 
Beschäftigung mit dem Dichter hinleiten könnten. Die Tatsache mag 
betrüben, aber sie ist nicht zu leugnen. Wohl 90 Prozent der Leser 
— wenigstens auf dem Lande — kümmert sich um den Autor tiber- 
haupt nicht. Man fordert ein Buch höchstens nach dem Titel, selten 
nach dem Verfasser. 

Viele Leser empfinden unglaublich naiv. Sie bemessen den Wert 
des Buches nur zu oft nach der Ausstattung, dem Umfange, der Dar- 
stellungsart und seinen Spannungsreizen. Mit rührender Geduld lesen 
sich manche Dauerleser in den Winterabenden durch ganze Jahrgänge 
der „Romanbibliothek“ hindurch, die unsere Bibliothek einmal geschenkt 
erhielt. Lächelnd mußte ich aber einmal hundert sorgsam geordnete 
Hefte des Schauerromans „Julietta, die Tochter Giuseppe Musolinos, 
ein weiblicher Räuberhauptmann“ (2398 Seiten!) ablehnen, obwohl er 
so schön gefallen hatte und, wie die Fettflecke und Fingerabdrücke 
erwiesen, schon durch viele Hände gegangen war. Die Leser wollen 
ungewöhnliche Geschehnisse und spannende Handlungen erleben, ver- 
schlungene Wege wandeln und die Geheimnisse rätselhafter Menschen- 
schicksale, sagenumsponnener Schlösser und vergitterter Zellen ergründen. 
Daher die Vorliebe für Abenteuer- und Kriminalromane, für Kriegs- 
geschichten und historische Romane, für Seegeschichten, Sagen und 
Märchen. 

Soweit es unter den geschilderten Verhältnissen nun überhaupt 
möglich ist, ein Urteil zu gewinnen, will ich aus der Erzählungslite- 
ratur einmal die beliebtesten Bücher unserer Volksbibliothek heraus- 
heben. Die Dorfgeschichten mögen den Reigen eröffnen. Voran steht 
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immer noch Schaumberger mit seinen schlichten, aus dem wirklichen 
Leben geborenen Dorfromanen. Auffallend ist, daß Frauen und junge 
Mädchen in ihrer Vorliebe für Ganghofer und Maximilian Schmidt über 
den allerdings modifizierten, doch für Norddeutsche nicht immer leicht 
lesbaren Dialekt ziemlich gut hinweggekommen zu sein scheinen. 
Rosegger findet nicht die erhoffte Aufnahme. Am meisten gelesen 
werden noch „Jakob der Letzte“, „Peter Mayr“ und „Die Förster- 
buben“. Vorübergehende Beachtung fanden die „Heiteretei“ und 
„Zwischen Himmel und Erde“ von Otto Ludwig. Gern gelesen wurde 
trotz des agrarischen Einschlags von unseren Beamten und selbst Frauen 
„Der Büttnerbauer“ von Polenz. „Der Grabenhäger“ stand dagegen 
weit zurück. Aus Wicherts Litauischen Geschichten wirkte der krimi- 
nelle Grundzug in den kleinen Geschichten „Für tot erklärt“, „Der 
Wilddieb“ und „Die Geschwister“ fördernd auf die Entleihung. Außer- 
ordentlich gern gelesen werden von Speckmann „Heidehof Lohe“, 
„Geschwister Rosenbrock“, „Heidjers Heimkehr“ und „Das goldene 
Tor“. Von Sohnrey finden „Der Bruderhof“ und „ Verschworen — 
verloren“ am meisten Anklang. Zu den zugkräftigsten Büchern gehört 
endlich noch die einfache Mecklenburger Dorfgeschichte „Martin der 
Stellmacher“ von Kreutzer. 

Im Roman kulminiert für den Durchschnittsleser die gesamte 
Dichtkunst; ja, er bezeichnet als Roman jede nach seiner Meinung 
besonders gut gelungene d. h. handlungsreiche und spannende Erzählung. 
Besonders hoch eingeschätzt werden deshalb die Russellschen Seeromane. 
Die dichterisch weit höher stehenden Seeromane von Parlow „Die hohe 
See“, „Die Kaptaube“, „Das Kattegatt“ und „Die Königin von Thule“ 

bleiben dahinter zurück. Ein ganz besonderer Liebling unserer Leser, 
insbesonders der Frauen, ist immer noch Gerstäcker mit den Familien- 
romanen „Im Eckfenster“, „Eine Mutter“ und „Der Kunstreiter“. Die 
exotischen Romane, in denen er sein Bestes leistete, finden weniger 
Beifall. Lieblingsbücher sind die schlesischen Romane von Paul Keller 
„Die Heimat“, „Der Sohn der Hagar“ und „Wald winter“. Die ten- 
denziös zugespitzten Eheromane von Greinz „Das stille Nest“, „Das 
Haus Michael Senn“ und „Allerseelen“ werden — was sonst selten 
bei uns vorkommt — vorausbestellt; doch bin ich mit der Ausgabe 
dieser Romane ziemlich vorsichtig. Bewunderung zollen unsere Lese- 
rinnen den Romanen der Anna von Blomberg , Waldstille und Welt- 
leid“ und „Reggfields Tochter“. Unter den reiferen Lesern finden 
Gustav Freytags „Soll und Haben“ und „Problematische Naturen“ von 
Spielhagen viel Beachtung. 

Historische Romane werden gern gelesen, wenn sie an das ge- 
schichtliche Wissen der Leser nieht zu hohe Anforderungen stellen 
und wirklich spannen. In erster Linie ist hier Paul Schreckenbach 
zu nennen, von dessen Romanen „Der böse Baron von Krosigk“, „Der 
treue Kleist“, „Der König von Rothenburg“ und die Erzählung „Die 
Pfarrfrau von Schönbrunn“ fortwährend unterwegs sind. In einigem 
Abstand folgen die Mecklenburger Romane Karl Beyers „Um Pflicht 
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und Recht“ und „Pascholl“. Johannes Dose weiß sich einen Leser- 
kreis zu sichern in seinen schleswig-holsteinischen Heimatromanen , Der 
Kirchherr von Westerwohld*, „Vor der Sindflat“ und „Einer von 
Anno Dreizehn“. Gelobt wird der ziemlich flache, aber an Aben- 
teuern und Verwicklungen reiche Romann der A. von der Elbe „Der 
lange Kerl“. Auch Rellstabs „1812“ in der gekürzten Brockhausschen 
Ausgabe scheint trotz der Breite von reiferen Lesern gern gelesen zu 
werden. Allgemeiner Beliebtheit erfreuen sich „Die verlorene Krone“ 
und „Der Medderkoog“ von Henriette von Meerheimb, „Der Franzosen- 
hof“ von Luise Westkirch, „Der Tucher von Köln“ von Lauff, „Jodute“ 
von Lobsien, „Balthasar Scharfenberg“ von A. H. Seidel (dem Vater 
des Dichters) und „In Moor und Marsch“ von Bernhardine Schulze- 
Smidt. Plattdeutsche Bücher machen den Lesern meist sehr große 
Schwierigkeiten. Von gewandteren Lesern werden außer Reuter die 
Humoresken von Bandlow, die Erzählungen „Allerhand Lüd“, „Ettgrön“ 
und der geschichtliche Roman „Maren“ von Fehrs, sowie die holstei- 
nischen Märchen „Wat Grotmoder vertellt“ mit Vergnügen gelesen. 

Bei den übrigen Abteilungen der Bibliothek ist das Interesse 
der Leser zu sehr geteilt, so daß es schwer halten dürfte, besonders 
beliebte Bücher zu nennen. Hervorgehoben zu werden aber verdient 
die wachsende Bedeutung heimatkundlicher Bücher und die stetig zu- 
nehmende Lust, sich darin zu vertiefen. 


Kriegsbücher für die Jugend. 
Von Johanna Mühlenfeld. 


Der gewaltige Krieg, der draußen tost, hat manchem kleinen 
Kriege daheim ein schnelles Ende bereitet. So ist auch der Kampf 
um die vaterländische Jugendschrift, der Jahre hindurch auf unerquick- 
liche Weise geführt wurde, verstummt. Heute nimmt die vaterländische 
Jugendschrift unter den Kinderbüchern die erste Stelle ein. Von allen 
Neuerscheinungen des letzten Jahres sind mindestens die Hälfte Kriegs- 
bticher oder Erzählungen, in denen der Krieg eine große Rolle spielt. 
Das ist ganz selbstverständlich. Auch der Kleinen Erleben ist der 
Krieg. Sie haben Väter oder Brüder draußen im Felde, sie schlagen 
ihre eigenen Schlachten, sie feiern unsere Siege. Ihre Phantasie ist 
erfüllt vom Kriege. Und die Größeren erfassen mehr vom Ernste des 
Lebens als zu anderen Zeiten, und ihr Tatendrang findet Befriedigung 
im Helferdienste für den Krieg. Sollen die Kinder nun, was sie am 
meisten bewegt, nicht in ihren Büchern wiederfinden? Wohl meinen 
viele, es sei besser, nicht mehr als nötig von den Schrecken des 
Krieges in ihre Jugend zu tragen. Aber die Zeit ist hart. Wir 
können die Kinder nicht vor ihrer Schwere schützen und dürfen es 
nicht einmal. Dann wollen wir nicht vergessen, daß ihr Sinn nach 
Kriegsbüchern steht, und es ist ihnen leicht gemacht, sie sich zu ver- 
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schaffen. Schon haben wir eine Kriegsschundliteratur, die der älteren 
Schundware in nichts nachsteht. Stoff genug bietet der Krieg. Greuel 
in Belgien, Greuel in Ostpreußen, Spionagegeschichten, in denen die 
Spannung aufs höchste getrieben wird, unwahre Heldengeschichten, 
sentimentale Herzensgeschichten. Und dem Ganzen gibt man ein vater- 
ländisches Röckchen. Nicht zu vergessen das elende Deutsch, in dem 
sie geschrieben. Da heißt es, die Augen offen halten, daß dieser 
Schund nicht an unsere Kinder gelangt. Und was geben wir ihnen 
dafür? Den Größeren am besten Selbsterlebnisse, Berichte von Augen- 
zeugen aus dem Felde. Sie sind das Wahrste und Ursprünglichste, 
und viel dichterisch Wertvolles ist unter dem Vorhandenen. Manches 
für Erwachsene geschriebene können wir getrost in ihre Hände geben. 
Welcher Junge wird nicht seine große Freude an dem prächtigen 
Buche haben, in welchem Kapitän-Leutnant v. Mücke seine Fahrten 
auf der Ayesha erzählt! (Scherl.) Auch unter den Sammlungen von 
Feldpostbriefen sind manche für die Jugend geeignet, wie 2. B. die 
von Leitzen herausgegebenen Bände: Der große Krieg in Feld post- 
briefen 1914/15 (Wolfenbüttel, Zwissler). Ebenso wird der Band: 
„Helden und Heldentaten“ von Fr. Rudolf (München, Müller) Anklang 
finden. Er enthält eine gute Auswahl kleiner spannender Episoden 
aus dem Felde. Noch viel Geeignetes wird hier zu finden sein. Wir 
haben aber auch eine Anzahl für die Jugend geschriebener Werke. 
Bei Thienemann in Stuttgart ist ein hübscher Band von Martin Lang 
erschienen. „Feldgrau“ nennt er sich. Erste Erlebnisse in Frankreich. 
Einfach im Stil. Wundervoll klar und rein in der Gesinnung. Voll 
von Bescheidenheit und Pflichttreue und stillem Heldentume. Behandelt 
den Vormarsch in Frankreich und den Rückzug an der Marne. Ein 
weiterer Band über Erlebnisse seiner Kameraden ist angezeigt. 
Schaffstein bringt in seinen „Grünen Bändchen“ eine Anzahl 
guter Zeitberichte. Bisher sind folgende Heftchen erschienen: Deutsch- 
lands Flotte im ersten Kampf 1914. Nach Berichten und Briefen 
von Augenzeugen dargestellt. Unserer Auslandkreuzer Ruhm und 
Ende. Unsere Flieger im Kriege. Wie Lüttich fiel und Im 
Schützengraben an der Aisne. Andere Bände sind in Vorbereitung. 
Alle sind gut in der Auswahl, auch die Bilder sind gut. Die kurzen 
Berichte der verschiedensten Leute wirken stellenweise etwas abgehackt. 
Der einzige Band, der, von einem Einzelnen geschrieben, einen größeren 
Zusammenhang bietet: Im Schützengraben an der Aisne wird von 
den Kindern am liebsten gelesen, wie auch die größeren Berichte in 
den anderen Heften immer am besten gefallen, z. B.: Die gerettete 
Fahne in dem Lüttich-Bändchen. Zu empfehlen sind unbedingt alle. 
Weniger gut ist das Buch von Promber: „Im Kampf ums Vaterland“. 
Einzelbilder interessanter Erlebnisse im Weltkrieg 1914 (Stuttgart, Loewe). 
Kurze Berichte, Feldpostbriefe, Anekdoten: etwas bunt durcheinander. 
Schlechte Bilder. W. Müller-Rüdersdorf bringt in einem Buche 
„Mit Herz und Hand, ein Heldenbuch vom Weltkrieg“ (München, 
Seybold) eine Sammlung von Berichten, Ansprachen, Anekdoten und 


von Johanna Mühlenfeld 179 


Gedichten. Etwas schulmeisterlich und unlebendig, aber nicht schlecht, 
mehr zum Lesebuch in den Schulen geeignet, als zum Alleinlesen. 
Ueber das „Eiserne Kreuz“ hat Boerschel ein unheimlich dickes 
Buch zusammengestellt (Leipzig, Spamer). Es berichtet vom Eisernen 
Kreuze von 1813/14, 1870/71 und dann noch auf 246 Seiten mit 
teils sehr kleinem Druck vom Eisernen Kreuze 1914/15. Viele Be- 
richte sind sehr hübsch. Aber das Viel- zu Viel des Gebotenen wirkt 
ermtidend. In der Sammlung Mein Vaterland ist in sehr unschein- 
barem Gewande ein Werk erschienen, das hoch über alle anderen 
Jugendschriften hinausragt, das Buch eines wirklichen Dichters. A. 
Babillotte: „Die Erlebnisse des Peter Allmendinger“. Kriegserzählung 
aus dem Elsaß. Babillotte teilt mit, daß er den Peter Allmendinger 
in einem Lazarett gefunden, und daß er sish bemüht habe, dessen 
Bericht möglichst wortgetreu wiederzugeben. Diese Erzählung von dem 
elsässischen Küherbub, der ganz unerfahren in den Krieg zieht, und 
in dessen Seele sich die Eindrticke um so stärker einprägen, je weniger 
er vorher erlebt, ist in der bildhaften Ausdrucksweise von einer seltenen 
Schönheit. An den armen Mann in Toggenburg wird man erinnert. 
Heute finden wir etwas ähnliches nur hin und wieder unter Büchern 
von Männern aus dem Volke. Oskar Wöhrle hat eine ähnliche Art 
sich auszudrücken. Das kleine Buch fesselt auch stofflich. Der Peter 
wird von den Franzosen verschleppt, entflieht, kommt nach Mülhausen, 
als die Feinde einrücken, macht später als Freiwilliger die Kämpfe 
am Hartmannsweilerkopf mit. Auch Erwachsene werden an dem Buche 
ihre Freude haben. In der gleichen Sammlung (Mein Vaterland. 
Deutsche Jugendbücher zur Pflege der Vaterlandsliebe. Stuttgart, Bonz) 
sind noch einige Bändchen über den Krieg erschienen. Vitense, O., 
» Weltkriegsbilder“. Gut und einfach erzählt. Dunkmann, K., „Der 
Weltkrieg im Lichte der Bibel“. Wird weder Kinder noch Jugend- 
liche fesseln. Der Vergleich der Entwicklung des preußischen Volkes 
mit dem jüdischen des alten Testamentes wirkt etwas komisch. Die 
Rechtfertigung des Krieges vor dem neuen Testamente mißlingt gänz- 
lich. Egelhaaf, G., „Der Weltkrieg“. Der Verfasser bringt eine gute 
Einführung in die Ursachen und eine klare Zusammenfassung vom Ver- 
laufe des Krieges bis zum Frühjahre 1915. Dieses Buch stellt schon 
etwas größere Anforderungen an die Jugend, als die einfachen Be- 
richte aus dem Felde, aber es ist gut, wenn reifere Kinder die ge- 
schichtlichen Zusammenhänge kennen lernen. Für Jüngere versucht 
dies Fr. Stieve in seinem kleinen Heftchen: „Warum und wofür wir 
Krieg führen“ (München, Schnell) auf ganz geschickte Weise. Fort- 
laufende Beschreibungen der Kriegsereignisse sind außer dem Bändchen 
von Egelhaaf noch eine ganze Anzahl erschienen. Nicht ganz leicht, 
aber sehr gut, auch in der Ausstattung, ist „Der große Krieg“ von 
Generalleutnant Hösslin mit Zeichnungen von Schwabe, ein Beilage 
der „Jugendblätter* (München, Schnell). Mit dem letzten Hefte ist der 
erste Band abgeschlossen, der mit Italiens Eintritt in den Krieg endet 
und noch einen Ueberblick über die Kriegsarbeit der Daheimgebliebenen 


180 Die Frau im Dienste der volkstümlichen Bibliothek 


gibt. Hennes, G. und L. Kiesgen, „Bundestreue“. Chronik des Welt- 
krieges 1914/15 (Münster, Schöning). Der erste Band reicht bis zur 
ersten Entsetzung von Przemysl. Keine eigentliche Chronik. Die einzelnen 
Episoden sind zusammengefaßt, wie: Die Eroberung Belgiens. Gegen 
den Erbfeind. Und so fort; alles ist gut erzählt und zusammengestellt. 
Ausstattung, Papier und Bilder sind schlecht. Aus der Monatsschrift: 
Die Mußestunden, die bei Franckh in Stuttgart erscheint, ist das 
Kriegsbuch für die Jugend und das Volk entstanden. Es enthält 
eine Chronik des Weltkrieges, Erzählungen, Schlachtenschilderungen, Be- 
schreibungen der Kriegsmittel und ähnliches. Die Ausstattung ist mangel- 
haft, die Erzählungen meist schlecht. Daneben finden sich gute Beiträge, 
im ganzen zu vielerlei. Darunter brauchbare Aufsätze über Munitions- 
und Verpflegungszufuhr, Unterseeboote, Schützengräben, Krankenpflege 
und anderes mehr. Bis jetzt sind drei Bände erschienen. Erwähnt 
sei noch die Sammlung Krieg und Sieg (Berlin, Hilger), die stoff. 
lich zusammenhängende Berichte, Briefe und anderes Material aus dem 
Felde wie: Antwerpen, Die Masurenschlacht u. a. in kleinen Heften zu 
20 Pf. bringt. 


Die Frau im Dienste der volkstümlichen Bibliothek. 


Es ist ein dünnes, bescheiden auftretendes Büchlein, i) auf das ich die 
Aufmerksamkeit der Fachgenossen und Fachgenossinnen lenken möchte; ein 
Büchlein, das abseits vom Streite der Meinungen aus verdichteter Erfahrung 
heraus zu einer zeitgemäßen Frage Stellung nimmt. Darum sei mir eine ein- 
gehendere Würdigung erlaubt. 

Wem ist nicht schon das weibliche Wesen begegnet, das da meint, Biblio- 
thekarin zu werden sei ein höchst vornehmer, einträglicher und verhältnis- 
mäßig müheloser Beruf, dabei eine überaus einfache Sache, da man dazu ja 
nur eine oberflächliche Kenntnis der durchschnittlichen Leihbibliothek-Literatur 
nötig habe. Diesen wird das Buch eine böse Enttäuschung sein. Sie finden 
darin weder so etwas wie einen bibliothekarischen Schnellkursus, noch auch 
eine Ermunterung für ihre Anschauungen. Die Verfasserin vermeidet im 
Gegenteil sorgfältig den Fehler so vieler ähnlicher Erscheinungen, durch 
oberflächliche Behandlung zur Unterschätzung der Schwierigkeiten eines Berufs 
zu verleiten. Indem sie schlicht und eindringlich, dabei stets mitten in der 
Sache bleibend, auseinandersetzt, wie viel natürliche Anlage und ernstes 
Streben dazu gehört, eine tüchtige Bibliothekarin zu werden, zerstört sie 
schonungslos dergleichen Illusionen; die Berufenen aber regt sie zur Selbst- 
prüfung an und weist ihnen die Wege. Das Werkchen gliedert sich in fünf 
Abschnitte, in denen Aufgaben, Arbeitsgebiete und Arbeitsweise der volks- 
tümlichen Bücherei im allgemeinen, sodann die Stellung der Frau in der 
volkstümlichen Bücherei, die Anstellungsverhältnisse der Bibliothekarinnen 
und endlich ihre Ausbildung behandelt werden. Den Schluß bildet eine Dar- 
legung der Organisation, des Lehrplans und der Arbeitsweise der Fachschule 
fiir Bibliothektechnik und Verwaltung in Leipzig. 

Welche natürlichen Anlagen die Frau für unseren Beruf mitbringt, 
ist im zweiten Abschnitt treffend ausgeführt. So heißt es Seite 11 über das 


1) Elise Hofmann-Bosse, Die Frau im Dienste der volkstümlichen Biblio- 
thek. Eine Auskunft für weitere Kreise über den Beruf der Bibliothekarin an 
der volkstümlichen Bibliothek. (Schriften der Zentralstelle für volkstümliches 
Büchereiwesen, Heft 2.) Leipzig, Th. Thomas, 1915. Geh. 60 Pf. 
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Persönlich-Geistige: „Ist es ihr nicht von Natur gegeben, auf andere ein- 
zugehen, besitzt sie nicht die Schmiegsamkeit des Geistes und die Elastizität, 
die es allein ermöglichen, Menschen mit den verschiedensten geistigen Be- 
dürfnissen zu verstehen? Fühlt sie nicht und sieht, wonach gesucht wird, 
während der Mann noch des erklärenden Wortes bedarf? Und ist es nicht 
gerade ihre „Liebe zu den Büchern“, die sie in die Bibliothek führt?“ Un- 
mittelbar folgt jedoch das „Aber“. Der Beruf fordert auch Ruhe, Sicherheit, 
Takt und Lebensreife, dazu die Fähigkeit, sich ein- und unterzuordnen, die 
Gewandtheit der Sprache und des Tones, „hier nicht gleichbedeutend mit 
gesellschaftlicher Gewandtheit;“ und endlich pen Leistungsfähigkeit. 
„An einen stets ermüdet und erschöpft aussehenden Menschen mag niemand 
gern Anforderungen stellen, auch der Leser nicht an die allzu zarte Biblio- 
thekarin.“ 

In bezug auf Schulkenntnisse werden hohe Anforderungen gestellt, i) 
aber unter Vermeidung jeder Einseitigkeit. „Es muß sich... um verfüg- 
bares Wissen, um geistige Schulung, Gewecktheit, unbegrenzte Aufnahme- 
fähigkeit handeln, also um eine geistige Bildung und Ausbildung, die schließ- 
lich auch einmal außerhalb des normalen Schulbetriebs erworben werden kann.“ 
Besonders hoher Wert wird auf Lebensreife gelegt. Deshalb die Forderung, 
daß die Fachausbildung nicht vor dem vollendeten zwanzigsten Lebensjahre 
beginnen dürfe. 

Die Verfasserin hat in diesem Buche die reichen Erfahrungen verwertet, 
die sie bei der Ausbildung von Volontärinnen und als Leiterin der Leipziger 
Fachschule für Bibliothektechnik und -Verwaltung erworben hat. Es verdient 
daher besondere Beachtung, was sie über die Anforderungen ausführt, die an 
eine bibliothekarische Fachschule gestellt werden müssen. „Das gesamte 
Gebiet der bibliothekarischen Arbeit muß durchlaufen werden. Lehre und 
Uebung, Uebung und Lehre müssen in ständiger Wechselwirkung miteinander 
stehen; es darf nicht nur die Praxis einer Bibliothek vermittelt werden; die 
Elemente, die in allen Bibliotheken wiederkehren, müssen ganz besonders 
gepflegt werden; die Elastizität, die Elemente heute in dieser, morgen in 
jener Verbindung aufzufassen, muß entwickelt werden, und zu dem schul- 
mäßigen Unterricht muß eine mindestens halbjährige intensive rein praktische 
Arbeit in einer Bibliothek treten. Die praktische Arbeit wiederum muß in 
engstem Zusammenhang mit der Schule und unter deren Führung erfolgen. 
Dabei muß der Unterricht wirklicher Unterricht sein, aufbauend methodisch, 
vom Einfachen zum ee en fortschreitend, nichts ungeklärt lassend, 
auch dann, wenn nur gelehrt, nicht getibt wird, sich nie mit bloßem Wort- 
wissen begnügend, auf der Selbsttätigkeit der Schülerinnen aufbauend, zu- 
verlässige Kenntnisse vermittelnd, zu Freiheit und Selbständigkeit führend.“ 

Die Leser dieser Zeitschrift entsinnen sich vielleicht noch des Meinungs- 
austauschs, der über die Ausbildungsfrage vor einigen Jahren stattgefunden 
bat.?) Inzwischen ist man zu Taten geschritten. Auch das vorliegende 
Büchlein gehört dazu. Es erscheint mir zweifellos geeignet, schädliche Vor- 
urteile zu zerstreuen und Aufklärung über unsern Beruf im allgemeinen und 
über die Stellung der Frau zu ihm im besonderen zu verbreiten. In der 
Richtung, Außenstehenden über die Schwierigkeiten des Dienstes an der volks- 
tümlichen Bücherei die Augen zu Öffnen und tiberschwengliche Hoffnungen 
auf das rechte Maß zurückzuführen, habe ich seinen heilsamen Einfluß bereits 
selbst zu erproben Gelegenheit gehabt. 


1) Die Gleichsetzung des Gymnasial-Reifezeugnisses und des Reifezeugnisses 
der zehnklassigen höheren Mädchenschule ist aber wohl ein Irrtum. Mit Gym- 
nasium ist zudem wohl jede neunstufige höhere Lehranstalt gemeint. 

2) Vgl. z.B. den Artikel von Heidenhain in Heft 7/8 u. 9/10 des 13. Jg. 
Eine Zusammenfassung nebst Literaturangaben findet sich im Volksbildungsarchiv 
1913 (III. Bd. Heft 3/4. Seite 375—393). 


Gleiwitz. Karl Kaisig. 
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In „For Folke- og Barneboksamlinger“ Bd. 9, No. 3 (August 1915) be- 
schreibt unter Beifügung von 2 Grundrissen die Bibliothekarin Maja Schaaning 
das in Kristiansand, an der Stidspitze Norwegens, neu errichtete Gebäude für 
die Volksbibliothek, die dort im Jahre 1909 begründet wurde und nun aus 
den bisherigen überfüllten Räumen in ihr neues Heim übersiedeln konnte. 
Es ist ein sehr praktischer, wohl durchdachter Bau, den der Architekt Keyser 
Froelich geschaffen hat. Er besteht aus einem Erdgeschoß, einem Haupt- 
geschoß und einem oberen Stockwerk, das vorläufig noch vom Museum 
der Kathedralschule nnd den Sammlungen des Kunstvereins eingenommen 
wird. Im Erdgeschoß liegen im vorderen Teile die Wohnung des Haus- 
meisters, Toiletten, Packraum, ein feuerfester Raum und die Zentralheizung, 
nach hinten zu ein Zimmer für Reparaturen, ein Zeitungszimmer und das 
große Buchmagazin, das nach vollständiger Bestellung etwa 19000 Bände 
fassen kann. 

Der Haupteingang führt von der Straße her in der Mitte der Vorder- 
wand des Gebäudes durch einen Windfang auf einen Flur, von dem man über 
einige Treppenstufen in das im Hauptgeschosse nach hinten zu liegende Aus- 
leihezimmer gelangt. Dessen vorderer Teil, der mit Sitzbänken ausgestattet 
ist, dient als eine Art von Warteraum und ist durch einen Expeditionstisch 
von dem eigentlichen Ausleiheraum abgeschlossen, von dem eine Treppe 
hinunter in das Buchmagazin führt. An dieser Treppe stehen die Kataloge. 
In der Ausleihe ist Raum für 16200 Bände vorgeschen. 

Im vorderen Teile des Hauptgeschosses nnd vom Ausleihezimmer aus 
zugänglich befinden sich links vom Haupteingange das Lese- und Ausleihe- 
zimmer für Jugendliche, das 5000 Bände fassen kann, rechts der Lesesaal 
für Erwachsene; hinter dem letzteren ist der Raum für den Bibliothekar an- 
gebracht. Reichliche Anwendung von Glaswänden ermöglichen es dem Be- 
amten, von seinem Tische aus das ganze Lesezimmer und einen Teil des 
Ausleihezimmers zu übersehen. 

Die jetzt im Gebrauch befindlichen Räume können 45000 Bände auf- 
nehmen. Der zweite Stock und die Dachräume werden ebensoviel fassen 
können. Da die Bibliothek jetzt 14500 Bände enthält, ist der Raum für 
lange Zeit ausreichend. 

Die Bausumme beträgt einschließlich des Linoleumbelages der Fuß- 
böden, der erst später gelegt werden soll, 80000 Kronen (etwa 90 000 M.). 
40000 Kr. davon wurden einem schon länger bestehenden Banfonds entnommen, 
10090 Kr. stiftete ein Großhändler, den Rest bewilligte die Stadt. Der Neubau 
legt ein rühmliches Zeugnis ab für das Verständnis, das man in Norwegen 
für die Wichtigkeit und den Wert einer Volksbibliothek hat. Wohl kaum 
eine Stadt in Deutschland von der Größe Kristiansands, das nicht viel über 
16000 Einwohner zählen mag, wird eine so stattliche Volkslesehalle sein eigen 
nennen können. Jiirges. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Die Volksbücherei und Lesehalle der Stadt Aussig in Böhmen 
läßt für das Jahr 1914 aus Sparsamkeitsgründen keinen gedruckten Bericht 
erscheinen. Die Zahl der eingetragenen Leser ist trotz des Krieges von 
10475 auf 11352 gestiegen. Die Zahl der Bücherentlehnungen hingegen ist 
von 129137 auf 123670 gesunken. An Besuchern, deren Ziffer im ersten Jahr 
im neuen Haus 180 000 betrug, stellten sich diesmal immerhin noch 140 000 ein. 
Unter den Besuchern waren etwa 113000 männliche und 17000 weibliche; an 
Erwachsenen wurden 103000, an Jugendlichen 37000 gezählt. Seit 1914 ist 
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der Bibliothek eine Patentschriften-Ausgabestelle angegliedert, die bis zum 
31. Dezember 76 mal in Anspruch genommen wurde. Für die Kosten der 
Gebändeinstandhaltung kam die Stadt auf, die auch soviel zum Betrieb zu- 
schießt, wie dureh Subvention nicht gedeckt wird. Die bedeutendste Förde- 
rung erfuhr die Bibliothek durch die Aussiger Sparkasse, durch den Bezirk 
Aussig und durch die Böhmische Sparkasse. 


„Mitten in das zwanzigste Jahr unserer friedlichen Arbeit, so heißt es 
im Berichte der Ersten Oeffentlichen Lesehalle zu Berlin SO (Runge- 
straße 25—27) fiel der Ausbruch des Weltkriegs. Sollten wir die Lesehalle 
schließen?“ Die Tatsache, daß die Besucherzahl immerhin ansehnlich genug blieb, 
habe den Ausschlag gegeben. Bald stellten sich neue Wünsche und Bedürfnisse 
ein, denen nach Möglichkeit Rechnung zu tragen war. Auch hier zeigte sich 
schließlich, daß die Abnahme nur eine geringfügige war. Statt der 91 442 
Besucher im Vorjahre zählte man 1914 immer noch 81312. In der Lesehalle 
wurden 3653 (4881) Bände benutzt. Mit nach Hause genommen wurden 
38 792 (42 279); insgesamt kam man also auf 42445 (47 160) Bände. Während 
des Winters wurden wieder Märchenvorlesungen veranstaltet, die den in der 
Lesehalle versammelten Kindern große Freude bereiteten. Trotzdem die 
Lesehalle durch Vermächtnis aus dem Nachlaß des Herrn Emil Friedberg eine 
Hypothek im Betrage von 6500 M. samt der laufenden Zinsen erhielt, ist ihre 
finanzielle Lage in dieser schweren Zeit leider nicht gut, in der Hinsicht 
müsse der Wahlspruch sein: „Durchhalten!“ 


Ueber die von Dr. Eduard Krauß, Dresden, gestifteten Volksbiblio- 
theken enthält die „Kitzinger Zeitung“ Nr. 291 vom 17. Dezember 1914 einen 
die Zeit vom 1. Oktober 1913 bis 30. September 1914 umfassenden Jahres- 
bericht. In den elf Büchereien, die sich in elf Gemeinden mit zusammen 
9322 Einwohnern befinden, fanden bei einem Bestande von 7639 Büchern 
12219 Ausleihungen statt. Mit Vorliebe wurden die guten volkstümlichen 
Erzähler gelesen. Die Volksbibliothek in Obernbreit — die zwölfte der 
KrauBschen Volksbibliotheken — wurde Anfang Oktober 1914 mit einem Be- 
stand von 802 Büchern und einem Stiftungskapital von 500 M. eröffnet. 
Weitere 500 M. sind zugleich der Zentralbibliothekstiftung, Sitz in 
Kitzingen am Main, mit der auch diese Bibliothek verbunden ist, zu- 
geflossen. Nunmehr verfügt diese Stiftung über ein Kapital von 7000 M., 
dessen Zinsen zum weiteren Ausbau und zur Unterstützung aller zwölf Büche- 
reien dienen. Der Bericht weist besonders hin auf die Bedeutung der Büche- 
reien während der Kriegszeit und den Bestand an einschlägigen Werken und 
regt die Errichtung von ländlichen Kriegs-Museen an. C. Nbg. 


Der diesmal nicht gedruckte Bericht der Stadtbücherei Elberfeld 
über das am 1. Mai 1915 vollendete Verwaltungsjahr zeigt dieselben Er- 
scheinungen, die der Krieg fast überall hervorgebracht hat. Eine aufsteigende 
Entwicklung wird vom Tag der Mobilmachung an jäh unterbrochen und erst 
nach einiger Zeit ist die Benutzung wieder annähernd normal. Vor allem 
bei der Ausleihe machte sich der Rückgang anfänglich fühlbar, wohingegen 
die Zeitungen im Lesesaal eine Menge von Besuchern anlockten. Immerhin 
sank die Besuchsziffer von 126 554 Personen im Jahr vorher auf 114271. Die 
Zahl der Inhaber von Leihkarten fiel von 7479 auf 7129; auch ging dem- 
entsprechend die Ausleihe von 262 535 auf 250601 Bände zurück. Auch die 
Benutzung der Belehrenden Literatur behauptete nicht die alte Höhe, einmal 
weil viele Studenten im Felde standen und zweitens weil der Trieb nach 
Belehrung während der Kriegsunruhe offenbar nachließ. Es kamen im Be- 
richtjahr, die Zahlen des Vorjahrs folgen eingeklammert, auf belehrende Lite- 
ratur 14,48 % (17,08), auf schöne Literatur 65, 84% (63,83). auf Jugendschriften 
16,74% (15,73) und auf Zeitschriften 2,94 °/, (3,36). — Für Blinde stellte die 
Hamburger Zentralblindenbibliothek wiederum zwei Wanderbibliotheken zur 
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Verfügung. Auf die berufliche Gliederung der Benutzer machte der Krieg 
gleichfalls seinen Einfluß geltend. Die Zahl der verheirateten und unverhei- 
rateten weiblichen Leser stieg; besonders bei den Kategorien der mittleren 
Beamten und Lehrer, der unselbständigen Kaufleute und der Handwerker 
aller Art war das Gegenteil der Fall. Auch die Zahl der Studenten und 
ungelernten Arbeiter sank, während die der Schüler an Fach- und anderen 
Schulen wuchs, 


Der 9. Bericht des Fürther Volksbildungsvereins für 1914 teilt 
mit, daß in diesem Kriegsjahr sich zwar die Zahl der Mitglieder etwas ver- 
ringert, der Betrag ihrer Beiträge sich indessen um ein weniges erhöht habe. 
Auch die Zahl der nach Hause entliehenen Bücher stieg von 103905 auf 
109761, wobei freilich zu berücksichtigen ist, daß diesmal an 302 statt an 
279 Tagen ausgeliehen wurde. Viele historische Werke, besonders über den 
Krieg 1870,71, wurden verlangt, auch konnte aus den anläßlich des Weltkriegs 
entstandenen Werken dem Publikum eine gediegene Auswahl zur Verfügung 
gestellt werden. Der Lesesaal wurde in den ersten 7 Monaten des Bericht- 
jabrs von 24028 gegen 23873 Personen im Vorjahr besucht; bei Kriegsaus- 

uva der Lesesaal geschlossen und der Militärverwaltung zur Verfügung 
gestellt. 


Der Jahresbericht der Oeffentlichen Lesehalle zu Jena für 1914 
teilt mit, daß der Bücherbestand von 28508 Bänden im Vorjahre auf 29331 
stieg. Ausgeliehen wurden 135434 gegen 149022 Bände im Vorjahr. Die 
Leseräume wurden von 200568 (223307) Personen benutzt. Darunter waren 
auch viele der in Jena weilenden Verwundeten. Außerdem richtete die Lese- 
halle unter Vermittlung der betreffenden Abteilung des Roten Kreuzes einen 
Ausleihedienst für einzelne Lazarette ein. Die Auswahl des den Weltkrieg 
betreffenden Lesestoffes erforderte sorgsame Beachtung. Nachdem mit dem 
Ausbruch des Krieges Zeitungen und Zeitschriften aus feindlichen Ländern 
ausblieben, wurden im Lesesaal die Journale aus neutralen Ländern vermehrt, 
die sich eifriger Benutzung erfreuten. „Wenn schon in früheren Jahren alle 
Schilderungen aus dem Kriege von 1870/71 (sowohl Erzählungen von Mit- 
kämpfern wie Lebensbeschreibungen von Heerführern) im Vordergrund des 
Interesses der Benutzer stehen, so ist zu erwarten, daß die Literatur über 
diesen Feldzug, in dem zu Wasser und zu Lande Heldentaten ohne gleichen 
eschehen, das lebhafteste Interesse in allen Schichten unserer Bevölkerung 
auernd erregen wird. Der Bibliotheksleitung ist damit die nicht leichte 
Aufgabe der kritischen Auswahl dieser schon jetzt stark anschwellenden 
Literatur gestellt!“ 


Die Besucherziffer der Lesehalle und Bibliotheken zu Remscheid 
(Karl Friedrichs-Stiftung) ist dank dem Interesse der Bürgerschaft für die 
neuen Nachrichten und Mitteilungen in den Zeitschriften seit Kriegsbeginn 
erheblich gestiegen. Die Gesamtzahl der Besucher betrug im Jahre 1914 
29744 gegen 23512 im Vorjahr. Es liegen 16 Zeitungen und 103 Zeitschriften 
aus. Die Oeffnungszeit, die sich früher auf die Zeit von 4—91/, wochentäglich 
beschränkte, ist nunmehr erweitert, so daß jetzt auch Sonntags von 4—8 und 
an allen Tagen von 11—12!/, Uhr offen ist. Nach Hause wurden 59 296 Bände 
gegen 61 723 im Vorjahr verliehen: ein Rückschritt, den der Bericht auf das 
Fehlen des Katalogs zurückführt, dessen geplanter Neudruck auf die Friedens- 
zeit verschoben wurde. Aufgenommen werden soll diesmal auch eine kleine 
Abteilung „Jugendschriften“. Die Zahl der eingeschriebenen Leser belief sich 
diesmal auf 2970, der Bücherbestand umfaßt 8845 Bde. Die Stadt zahlt dem 
„Verein f. öff. Lesehallen u. Bibliotheken“ einen Jahreszuschuß von 5000 M. 
und stellt die beiden Räume zur unentgeltlichen Verfügung, alle anderen 
Aufwendungen werden aus den Mitgliederbeiträgen oder aus den Zinsen des 
Vereinsvermögens bestritten. Den Bericht, der in Handschrift vorliegt, hat 
der Bibliotheksleiter Marx erstattet. 
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Der 25. Jahresbericht des „Vereins f. Verbreitung guter Schriften 
in Basel“ teilt mit, daß 1914 ein Jahr der Prüfung een sei. Immerhin 
brachte der Krieg es mit sich, daß man den zu den Waffen Berufenen kleine 
Dienste leisten konnte. In der Hinsicht verdienen die Lesestuben Beachtung, 
die in den Quartieren der Grenzwacht eingerichtet waren und vom Verein 
mit Lesestoff versehen wurden. Veröffentlicht wurden vier Volksschritten 
(von Gottfr. Keller, Ad. Ribaux, Ganghofer und E. Frey) und eine Kinder- 
schrift. Abgesetzt wurden (in Umrechnung auf Zehn-Rappenhefte) 145 529 Basler, 
47080 Berner und 45437 Züricher Hefte. Da die entsprechenden Zahlen für 
das Vorjahr sich auf 225019, 60461 und 84167 belaufen, ersieht man, daß 
überall der Vertrieb um mindestens ein Drittel zurückgegangen ist. 


Aus dem Bericht über die Mitgliederversammlung des „Rhein-Mainischen 
Verbandes für Volksbildung“ zu Frankfurt a. M. am 13. Juni (Gemeinnützige 
Blätter 1915 Nr. 8/9) ist zu entnehmen, daß man sich auch die Versorgung 
des Heeres mit Bildungs- und Unterhaltungsmitteln hat angelegen 
sein lassen. Den Stoff mußten zunächst die Wanderbüchereien liefern, außer- 
dem halfen die Schüler der Höheren Schulen beim Einsammeln von Büchern 
in der Stadt Frankfurt. Wie anderweitig galt es aus der großen Masse des 
Unbrauchbaren das wirklich Gute herauszufinden. Bei der Sichtung konnten 
nicht einfach die sonstigen volksbildnerischen Gesichtspunkte maßgebend sein, 
auch war zu erwägen, daß unter den Lesern viele ungeübte seien, die eine 
ihnen ungewohnte Kost einfach abweisen würden. Die Heeresversorgung 
mußte vielmehr, wie der Bericht es ausdrückt, vor alleın vom „kriegshygie- 
nischen Standpunkt“ aus betrachtet werden; seichtere Romane und Erzählungen 
z. B. habe man in diesem Ausnahmefall zugelassen, wohl aber wirkliche 
oder unbedingte Schundliteratur ausgeschlossen. Vor allem werden die Laza- 
rette des 18. Armeekorps mit Ausnahme deren in Frankfurt selbst, die die 
Frei-Bibliothek versorgte, bedacht. Zugleich ward der Wunsch ausgesprochen, 
es möchte in den einzelnen Lazaretten ein geordneter Ausleihebetrieb ein- 
gerichtet werden. Für die Truppen draußen in den Schützengräben fertigte 
man besondere Bücherbestellkarten an, die Ausgaben über Beruf, Alter und 
Heimat der Besteller enthielten, deren Ausfüllung Anhalt für die Auswahl 
geben sollte. Jeder Sendung nach außerhalb lagen neue Bestellkarten zur 
Nachbestellung bei und ebenso Merkblätter, die auf die Wichtigkeit der 
Volksbildungsarbeit hinwiesen. Viele Bücher gelangten in ½ und 1 Pfund- 
Paketen an die Front. Truppenteile, die ganze Büchereien zu haben wünschten, 
erhielten sie als Feldpostpakete. Für eine große ne; von 10 C000 Bänden 
an das Generalgouvernement in Brüssel wurde von der Eisenbahnverwaltnng 
ein eigener Eisenbahnwagen zur Verfügung gestellt. Nachdem die gesam- 
melten Bestände annähernd erschöpft waren, ermöglichten Geldspenden den 
Erwerb guten billigen Lesestoffs. Zunächst galt die Tätigkeit der Westfront, 
später kam infolge der Truppenverschiebungen auch die Ostfront in Betracht. 


In Nr. 200 des „Börsenblatts f. d. Deutschen Buchhandel“ wird über eine 
Einrichtung berichtet, die seit 7 Jahren in Holland getroffen wurde. Dort 
werden von einer Zentrale Bibliotheken zusammengestellt, die 100 Bände 
wissenschaftlichen oder erzählenden Inhalts umfassen und jeder Gemeinde, 
die sich darum bewirbt, von der Verteilungsstelle in Amsterdam aus zugesandt 
werden. Den Gemeinden erwachsen daraus keinerlei Kosten, wohl aber haben 
die Benutzer für jedes Buch 1 Cent Leihgebühr zu bezahlen. Diese Wander- 
bibliotheken, die im Oktober ihre Reise antreten und im Mai nach 
Amsterdam zurückkehren, erfreuen sich steigender Beliebtheit. Im Anfang 
gab es 25 solcher Bücherkisten, im letzten Jahr war die Zahl auf 115 ge- 
wachsen und im laufenden Jahr wird sie noch größer werden. 
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Die englischen Soldaten sollten nach einem von dem Polizeichef 
Edward Ward ausgehenden Plane von einem großen Waarenhaus in London 
aus, das zur Büchersammelstelle gemacht wurde, mit Lesestoff versehen 
werden. Freiwillige Hilfskräfte besorgten die Sortierung und Versendung 
der zu dem Zweck seitens des Publikums zur Verfügung gestellten Bücher. 
Da aber die Spenden nicht genügend eingingen, wurde mit den Postämtern 
ein Abkommen dahin getroffen, daß alle Schalter Bücher und Zeitschriften in 
Empfang nehmen und kostenlos weiter versenden sollten. 

Börsenblatt f. d. Deutschen Buchhandel, Nr. 225, Jahrg. 1915. 


Der „Mobilmachungsausschuß* zu Magdeburg war dank der Opfer- 
freudigkeit der dortigen Bevölkerung in der Lage, während der Kriegszeit 
bis Anfang Juli 1915 über 100 000 Bände Lesestoff wissenschaftlichen und 
unterhaltenden Inhalts an unsere Feld grauen zu verteilen. Allein von den 
verschiedenen Flugschriften Abderhaldens über „Infektionskrankheiten und ihre 
Gefahren für Verwundete und Krieger“ wurden 36 000 Exemplare versandt. 
Ebenso 20000 Abdrücke eines Vortrags des Hauptmanns Braumann Über „Er- 
fahrungen und Erlebnisse im Kriege“. Nicht nur die 430 Lazarette des 4. 
Kriegsbezirks sowie die Genesungsheime und Erholungsstationen fanden Be- 
rücksichtigung, sondern auch die Feldlazarette, die Regimenter des Korps, 
Kriegsschiffe, Küstenkommandos, Fliegerformationen usw. Von 100 neueren 
Gesuchen konnte bis zum September nur die Hälfte befriedigt werden, ob- 
wohl bis dahin noch 11000 weitere Bände eingegangen und weiter versandt 
waren. Bücherspenden nimmt die Abteilung „Kriegsbücherei“ Magdeburg, 
Kaiserstraße 48 entgegen, auch läßt diese angemeldete Bücher beim Geschenk- 
geber abholen. Magdeburgische Zeitung Nr. 692 vom 17. Sept. 1915. 


Wie der Antwerpsche Courant (Nr. 46 vom 26. Aug.) mitteilt, hat das 
„Londoner Zentralkomitee zur Unterstützung belgischer Sol- 
daten“, dessen Vorsitzender ein Herr Emil Van der Velde ist, in Paris eine 
Geschüftsstelle eingerichtet, um Bücher und Zeitschriften anzukaufen und 
an die belgischen Soldaten und Ambulanzen an der Front zu versenden. 
Diese Büchergeschäftsstelle, die sich das „Belgische Buch“ nennt, ist bereits 
in vollem Betriebe und hat schon über 3000 Bände aus den verschiedensten 
Wissenszweigen, den Wünschen der Soldaten entsprechend, versandt. 


Ueber die Blindenbibliothek der Nikolaus-Pflege für blinde Kinder 
auf der Feuerbacher Höhe bei Stuttgart berichtet Nesenbärtler (Börsenblatt 
f. d. Deutschen Buchbandel Nr. 180). Sie umfaßt 2030 Bände und 120 blinde 
Leser entliehen aus ihr nach der letzten Mitteilung 1659 Bücher. Der Jahres- 
bericht zählt die Geber auf, die in fleißiger Arbeit in Punktschrift Dichtungs- 
werke übertragen haben. Darunter sind Hauff , Bild des Kaisers“, L. v. Francois 
„Reckenburgerin“, Gildemeister „Essays“ und andere mehr oder weniger hoch- 
stehende Bücher. 


Der 44. Jahresbericht der „Gesellschaft für Verbreitung für Volks- 
bildung“ für 1914 (in Nr. 15 der „Volksbildung“ teilt mit, daß ein guter Teil 
ihrer Tätigkeit der Versorgung der Krieger in Feld und Lazarett mit guten 
Büchern gegolten habe. Auch die Gründung und Erweiterung der Volks-, 
Vereins- und Schulbüchereien steigerte sich in der ersten Hälfte des Berichtjahres 
noch erheblich, hörte aber mit dem Kriege zeitweise fast ganz auf. Statt der 2261 
Wanderbüchereien mit 98 880 Bänden wurden demgemäß diesmal nur 1651 
mit 67 023 abgegeben. Häufig war der Verwalter einer Bücherei zum Heeres- 
dienst eingezogen. Immerhin unterstützte die Gesellschaft die verschiedenen 
Arten von Bibliotheken mit 262667 Bänden. Einbegriffen sind in dieser Zahl 
72774 Bücher und 22250 Bände und Hefte von Zeitschriften, die in der Zeit 
von August bis Dezember 1914 Lazaretten, Genesungsheimen, Truppenlagern 
usw. Überlassen wurden. Von einer besonderen Berichterstattung über die 
Wander-, Eigen-, Massen-, Soldaten- und Wachtstubenbüchereien sieht der 
Jahresbericht mit Rücksicht auf die Zeitlage diesmal mit Recht ab. 
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Wie die „Bücherwelt“ (Septemberheft 1915) mitteilt, hat der Borro- 
minsverein in dem ersten Kriegsjahr sich in umfassender Weise an der 
Versorgung unseres Heeres mit geeignetem Lesestoff beteiligt. Für 
diese ganze Zeit beläuft sich die Zahl der zu diesem schönen Zweck ver- 
sandten Bücher auf 533495. Außerdem wurden noch 2457 809 Zeitschriften, 
Broschüren und kleinere Schriften fortgeschickt, so daß sich die Gesamtleistung 
auf genau 2991304 Bücher und Schriften beziffert. Davon gingen an Laza- 
rette 475828, an die Front 2411557, an die Gefangenenlager in Deutschland 
und Frankreich 79756 und 19220 und endlich an Soldatenheime 4913. „In 
der Auswahl der Bücher mußte man um- und zulernen. In der Zeit der 
ersten Kämpfe, die wie etwas Neues, Unerhörtes an den einzelnen heran- 
traten und das.Innerste der Seele aufrüttelten, war die Nachfrage nach reli- 
giöser Lektiire besonders stark; später aber drängte sich auch das Bedürfnis 
nach Unterhaltung und Abspannung vor, ja es wurden nicht selten lustige 
und erheiternde Bücher ausdrücklich verlangt, und heute finden alle Bücher, 
religiöse wie profane, unterhaltende und belehrende, ernste und heitero, ihren 
erfreuten Abnehmer, wie es der Zusammensetzung unseres Volksheeres, dem 
Bildungsgrad und der Stimmung des einzelnen entspricht.“ Im Lauf der Zeit 
gab der Anschluß an den „Gesamtausschuß zur Verteilung von Lesestoff im 
Feld und in den Lazaretten“ in Berlin dem Borromäusverein „in dieser 
Richtung gewissermaßen ein amtliches Mandat; in Verbindung damit sicherte 
ihm die Mitwirkung an der Gründung des ‚Rheinischen Provinzialausschusses‘, 
dessen Geschiite der Verein führt, die Anteilnahme an der allgemeinen Ver- 
legerspende und die Mitverwaltung des Ertrags der rheinischen Kriegsbuch- 
woche“ ein weites Feld der Tätigkeit. Aber erst die Fühlungnahme mit dem 
Feldprobst der Armee, dem hochwürdigsten Episkopat, sowie die Unter- 
stützung der Presse und der Verleger hätten dem Verein die größeren Mittel 
verschafft, mit denen er den sich steigenden Ansprüchen habe genügen können. 


Bei der engen Verbindung zwischen Buchhandel und Bibliotheken ver- 
dient ein Aufsatz von F. M. Huebner „Der deutsche Auslandsbuch- 
handelnach dem Kriege“ (Börsenblatt f. d. Deutschen Buchhandel Nr. 223) 
allgemeine Beachtung. Der Absatz deutscher Bücher in den Ländern unserer 
Feinde, der nicht unbedeutend war, wird nach dem Friedensschluß vorläufig 
gestrichen werden müssen. Bewegte sich die politische und geistige Ent- 
wicklung Deutschlands bisher westwärts, so wird sie nunmehr vorwiegend 
‚sich der aufgehenden Sonne zu bewegen müssen. „In Kleinasien haben wir 
politisch die Vorhand; daran schließen sich Palästina, Armenien, Mesopotamien. 
Der Ausblick ist grenzenlos: zu der Kultarbriicke Antwerpen-Persischer Golf 
werden heute mit Blut und Eisen die Pfeilerpostamente gemauert. Dazwischen 
liegt der Balkan, liegen die geistig jungen Staaten Rumänien, Bulgarien, 
Griechenland mit ihren auf blühenden Haupt- und Mittelstädten, wo nach dem 
Kriege der Einfluß Deutschlands und Oesterreich-Ungarns doppelt stark mit- 
sprechen wird.“ Dorthin werde sich das Reisepublikum ergießen, dort würden 
Schulen und Institute errichtet werden. Diese alle werden ein Publikum 
bilden, das deutscher Bücher bedarf, das durch die Gegenwart einer deutschen 
Buchhandlung sich an die Mittelpunkte des arbeitenden Gesamtkörpers Berlin, 
Leipzig, Wien erfreulich angeschlossen fühlt.“ Dann wird auf Belgien ver- 
wiesen, wo die flämisch sprechenden Volksteile deutscher Kultur zurück ge- 
wonnen werden müssen. Auch dort ist die Einwanderung der Deutschen 
stark und wird noch zunehmen. Endlich muß man die Grenzmarken gegen 
Rußland in Polen und in den Ostseeprovinzen im Auge behalten. Ebendort 
wird der deutsche Geist Fortschritte machen, aber auch hier hat der Buch- 
händler eine wichtige Aufgabe zu erfüllen: „das deutsche Buch, die Gründung 
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von deutschen Volksbibliotheken, von Lesesälen, von Buchhandlungen selber: 
derlei Maßnahmen haben sich noch immer als die sichersten und leisesten 
Zurückeroberer entfremdeter deutscher Geister erwiesen.“ 


Fedor v. Zobeltitz veröffentlicht unter der Flagge „Schickt Bücher 
ins Feld!“ aus seinen Erlebnissen im Felde heraus einen überaus wirkungs- 
vollen Aufruf, der zuerst im „Börsenblatt f. d. Deutschen Buchhandel Nr. 223“ 
erschienen ist und dann vielfach von der Tagespresse nachgedruckt wurde. 

Man wird fragen können was für Bücher?! Die einen sagen: nichts von 
Krieg und Kriegsgeschrei, das haben wir alle Tage. Andere interessieren 
sich im Gegenteil für Schilderungen aus dem Feldzug, weil sie wissen wollen 
ob man ihn auch so darstelle, wie er wirklich ist. Der war schwerblütig und 
wiinschte leichte Unterhaltungslektüre zur Aufheiterung, der wieder ernstere 
Werke, der Wucht der Zeit entsprechend. Der wollte Romane und jener 
Erbauungsschriften, der Biographien, jener ein philosophisches Buch. Die 
Stimmen waren verschieden.“ Bei der Zusammensetzung von Büchereien fürs 
Feld muß also auf die Verschiedenheit des Geschmacks Rücksicht genommen 
werden; Romane aber würden als Zeitverkürzer, da sie anregen und unter- 
halten, immer verlangt. „Dazu würden die zahlreichen volkstümlich geschrie- 
benen Einzelschilderungen kommen, die der Weltkrieg auf den Markt ge- 
worfen hat, Mono- und Biographien, Geschichtsbilder, kulturhistorische Dar- 
stellungen, vor allen Dingen aber die Klassiker der Weltliteratur, die ja in 
mannigfachen billigen Ausgaben vorliegen.“ Auszuschließen sei indessen 
alles, was gegen den guten Geschmack verstößt und nur in den Niederungen 
der Literatur gedeihe. „Und vergeßt auch die Bibel nicht! Sie ist besser 
als die Fülle von gutgemeinten Flugschriften, mit denen man uns überschüttet; 
sie bleibt ewig das Buch der Bücher.“ 


In der „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 297) beschreibt Amalie Wichmann 
die neue Öffentliche Bibliothek in New York, die indessen bereits 
im Mai 1911 eröffnet wurde. Das mit einem Kostenaufwand von 9 Millionen 
Dollar hergestellte Prachtgebäude beherbergt nicht nur die freie städtische 
Bibliothek, sondern auch die mit ihr vereinigten Astor- und Lenoxbibliotheken. 
In Verbindung hiermit stehen vierzig Filialen, die in den verschiedenen Stadt- 
teilen meist in besonderen Gebäuden untergebracht sind. Diese Zweigstellen 
sind einfacher gehalten, weisen aber doch neue Einrichtungen auf. Sechs 
davon, die in ärmeren Quartieren liegen, haben sogar Leseräume auf den 
Dächern, die während der heißen Monate gern benutzt werden. Von den 
1000 Angestellten sind 700 eigens für das Bibliotheksfach ausgebildet. Als 
eine besonders wichtige Einrichtung würdigt die Verfasserin die Bibliothek- 
schule (library school), deren Kosten Herr Andrew Carnegie in Höhe von 
25000 Dollar auf fünf Jahre zu bestreiten sich verpflichtet hat. Dankenswert 
ist auch die Reisebibliothek (travelling-library), durch die es Schulen, Ver- 
einen, Hospitälern, Waisenhäusern, Fabriken usw. ermöglicht wird, eine größere 
Anzahl von Büchern auf längere Zeit zu entleihen. „Die Zahl der Bände, die 
allein zu diesem Zweck in der Stadt und der nächsten Umgebung zirkulieren, 
übersteigt im Lauf des Jahres eine Million.“ — Besondere Aufmerksamkeit 
widmet A. Wichmann dem Kinderzimmer oder richtiger -Saal, der sich in drei 
Zimmer gliedert. Eines davon bietet nur Bilderbücher dar. Großer Wert 
wird auf die Lese- oder vielleicht richtiger Erzählungsstunde gelegt. Hier- 
durch erhält die Bibliothekarin, die sich für Jugendpflege interessieren muß, 
die Möglichkeit, auf die jugendlichen Gemüter einzuwirken und ihre Eigenart 
Dr cue zu lernen, da sich meist an diese Standen eine Ansprache 
anschließt. 
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Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Arndt, Ernst Moritz, Märchen und Jugenderinnerungen. Band 1 u. 2. München 
u. Leipzig, G. Müller, 1915. (386 u. 381 S. u. 7 Bild.) 6,60 u. 5 M. 

Der verdiente Herausgeber J. G. Poritzky, der diese Ausgabe mit einer 
ansprechenden Einleitung, mit Wörterverzeichnis und Anhang versehen hat, 
nennt sich bescheidentlich nicht auf dem Titel, gleichwohl aber ist man ihm zu 
Dank verpflichtet, daß er auf diese Märchen hinweist, die man nur allzusehr 
über den patriotisch-politischen Schriften und den vaterländischen Gesängen 
des alten Freiheitshelden vergißt. Und doch sind sie, um Rud. Hayms Wort 
hier anzuführen, poetischer als das meiste, was Arndt gedichtet hat. Die 
kindliche Einfalt des Fabulisten, dem doch überall der Schalk im Nacken 
sitzt, das ungetrübte a be an dem Gaukelspiel der Phantasie, hinter dem 
doch der hellste Verstand durchblickt, dieses eigentümliche Gemisch von 
Ernst und Laune verleiht diesen Märchen einen Reiz, dessen sie nie verlustig 
gehen werden. Diesem Urteil der Einleitung kann man nur beipflichten; nicht 
allein norddeutschen Volksbüchereien, sondern auch unseren süddeutschen 
Landsleuten möchten wir das vorliegende Werk empfehlen, das freilich im 
zweiten Band auch eine Anzahl plattdeutscher Stücke aufweist, deren Ver- 
ständnis das schon erwähnte Wörterverzeichnis erleichtert. E. L. 


Barschdorff, Fritz, Sächsisch Volk. Ausgewählte Skizzen. Leipzig, G. 
Merseburger, 1915. (103 S.) 1,25 M. 
Kleine volkstümlich und frisch erzählte Szenen aus dem Volksleben 
der Gegenwart, denen namentlich in den Volksbibliotheken Sachsens Leser 
zu wünschen sind. 


Biese, Alfr., Deutsche Literaturgeschichte. Band 3. Aufl. 7. München, C. 
H. Becksche Verlagsbuchh. 1915. (741 S.) Leinwandb. 5,50 M. 

Die vorliegende neue Au'f lage des dritten Bandes der Bieseschen Lite- 
raturgeschichte bedarf keiner Einführung bei den Lesern der „Blätter“; gesagt 
aber muß werden, daß der Verfasser dem Strom des Lebens gefolgt ist, 
manche früheren Meinungen an der Hand der letzten Weltereignisse revidiert 
und viele Ergänzungen beigebracht hat. Mit besonderer Liebe wird die 
Heimatskunst gewürdigt, und gerade dadurch gewinnt der Wert des Buches 
für Bildungsbibliotheken. Unzulänglich sind die Bemerkungen über H. Stege- 
mann, dessen selbständiges und kluges Urteil der Weltkrieg der Allgemein- 
heit offenbart hat. Vermißt habe ich von südwestdeutschen Erzählern unter 
den Jüngeren den trefflichen Huggenberger und unter den älteren W. Sommer. 
Ob Bieses Urteil über Spitteler das bleibende sein wird, dürfte mehr als 
zweifelhaft sein; ganz abgesehen von der niedrigen Gesinnung, die dieser 
eigenartige Vertreter deutscher Kunst und deutschen Wesens in dem gegen- 
wärtigen Kriege bekundete, mag hier daran erinnert werden, daß viele 
einsichtige Beurteiler schon längst vorher die Uebertreibung ablehnten, durch 
die gerade reichsdeutsche Verehrer aus diesem talentvollen Nachempfinder 
einen Großen machen wollten. Zum Schluß sei noch auf das Nachwort 
hingewiesen, das die neue Kriegsliteratur von den Inschriften an den Eisen- 
5 an bis zur vollendeten Kunstdichtung hin kurz zu e 
versucht. L. 


Boerschel, E., Unser Eisernes Kreuz. Ein deutsches Heldenbuch. Leipzig, 
Otto Spamer, 1915. (XII, 246 S.) Geb. 4,50 M. 

Zu diesem reich illustrierten Buch haben manche Mitarbeiter ein Teil 
beigesteuert. Zunächst erfahren die jungen deutschen Pfadfinder, die der 
Herausgeber sich vor allem als Leser wünscht, etwas über die frühere Ge- 
schichte des Eisernen Kreuzes in den Kriegen 1813—1814 und 1870/71; der 
Hauptteil gibt flott dargestellte Episoden aus dem gegenwärtigen Weltkrieg, 
wobei natürlich auch „Unsere Blaujacken“ nicht vergessen werden. L. 


XVI. 11. 12. 15 
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Großer Bilder-Atlas des Weltkrieges. München, F. Bruckmann A. G., 
1915. Jede Lief. in Quer-Fol. 2M. 

Große Verlagsanstalten verfügen tiber die Mittel, die sonstige Kriegs- 
literatur um eine besondere Spezies zu vermehren, deren Schwerpunkt durch- 
aus in dem Bildermaterial beruht, das, geschickt ausgewählt und in guter 
Reproduktion, ja auch zu einem wertvollen historischen Dokument für Gegen- 
wart und Zukunft ausgestaltet werden kann. Zu den wertvollsten Unter- 
nehmungen der Art gehört das vorliegende Werk, das von H. Konsbrück be- 
arbeitet wurde. Es enthält nur Photographien mit kurzen Unterschriften, 
bietet also Urkunden dar, die durch die unbestechliche photographische 
Kammer als Tatsachen festgehalten werden. Von den vorliegenden Liefe- 
rungen umfaßt die erste und vierte Deutschland, sie sollen die Mobilmachun 
und die Mitarbeit des Volks veranschaulichen; die zweite ist Frankreich un 
die dritte Belgien gewidmet. Da das Werk auf 20 Lieferungen berechnet 
ist, wird sich noch wiederholt Gelegenheit finden, auf den Plan und die Aus- 
führung einzugehen. 

Bredt, E. W., Belgiens Volkscharakter, Belgiens Kunst. München, Hugo 
Schmidt, 1915. (104 S.) 2 M., geb. 3 M. 

Die vorliegende reich illustrierte Schrift will Verständnis wecken für 
das uns verwandte flämische Volk, dessen Eigenart in den Werken seiner 
nicht selten genialen bildenden Kiinstler sich widerspiegelt. Leider kommt 
bei N Betrachtungen die überaus wichtige Kunst der Gegenwart etwas 
zu kurz. 0 
et H. St., Die Zuversicht. München, F. Bruckmann, 1915. (26 8.) 


0,50 M. 
Den früher hier gewürdigten Kriegsschriften Chamberlains reiht sich 
auch diese würdig und ergänzend an. Erfreulich ist neben anderem auch der 
Hinweis, daß die deutschen Katholiken und Protestanten sich in diesem Kriege 
wiedergefunden haben: „gemeinsam kämpfen und sterben sie, gemeinsam singen 
sie: Ein feste Burg ist unser Gott“. 
Darenberg, Friedr., Der Russenschreck. Eine Erzählung aus den Tagen 
an F in Masuren. Leipzig, Otto Spamer, 1915. (230 S.) 

eb. 3 M. i 

Eine volkstümlich geschriebene Erzählung aus dem gegenwärtigen Krieg, 
die man wohl empfehlen kann. Auch die Bilder von Erich Sturtevant, die 
neben der figürlichen Darstellung das Landschaftliche gut veranschaulichen, 
verdienen Lob. 

Deutsche Feldpost-Briefe. Schilderungen und Berichte vom Völkerkrieg 
1914. 1. Band. Chemnitz, H. Thümmler, 1915. (448 S.) 1,40 M. 

Der unmittelbar aus der Front herausgeschriebene Brief beansprucht 
als geschichtliche Quelle besonderen Wert. Diese Sammlung, die ursprüng- 
lich in 14 Heften erschienen ist und fortgesetzt wird, hat einen reichen, ab- 
wechslungsvollen Inhalt. Aus West und Ost, aus dem Gefangenenlager sind 
Briefe abgedruckt, Fliegerabenteuer, Berichte aus Serbien, Auf Spionage im 
Osten, „Das treue Pferd“, „Tapfere Mädchen“ wechseln ab. Diese frischen 
wahren Schilderungen lassen uns einen Einblick gewinnen in den wirklichen 
ungeheuren Krieg. K. Noack-Darmstadt. 
Der Deutsche Krieg. Politische Flugschriften herausg. von Ernst Jäckh. 

Stuttgart-Berlin, Deutsche Verlagsanstalt, 1915. Jedes Heft 50 Pf. 

Schon zweimal wurde hier auf diese vortreffliche Sammlung hingewiesen, 
die den gegenwärtigen Weltkrieg in allen seinen Beziehungen verfolgt. Fast 
durchweg ist es dem wackern Herausgeber gelungen, die rechten Autoren 
für die verschiedenen Aufgaben zu finden, nur selten begegnet man einer 
Niete, d.h. einer Flugschrift, die nur das bietet, was bereits anderweitig in 
mindestens eben so guter Form gesagt wurde. Indessen würde es zu weit 
führen, die einzelnen Nummern näher zu charakterisieren, von denen diesmal 
folgende vorliegen: Heft 53: Levin L. Schücking, Der englische Volks- 
charakter; H. 54: Neisser, Der Krieg und die Geschlechtskrankheiten; H. 55: 
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Th. von Sosnosky, Irredenta-Politik; H. 56: Rob. Lief mann, Bringt uns der 
Krieg dem Sozialismus näher?; H. 57: Rich. Kilia ni, Der deutsch-englische 
Wirtschaftsgegensatz; H. 58: Theod. Heuß, Kriegssozialismus; H. 59: Moeller 
van den Bruck, Belgier und Balten; H. 60: Prinz Olgierd Czartoryski, 
Müssen Deutsche und Polen sich immer befehden?; H. 61: J. Schaffner, 
Die Schweiz im Weltkrieg; H. 62: Franz Bachmann, Der Krieg und die 
deutsche Musik; H. 63: Herm. v. Stad en, Indien im Weltkriege; H. 64: A. 
Hettner, Die Ziele unserer Weltpolitik. 


Fischer-Graudenz, Paul, Bei Tannenberg 1914 u. 1410. 2. Aufl. Lissa i. P., 
Osk. Eulitz, 1915. (119 S.) 1,50 M. 
Diese Schrift eines bewährten Kenners der Ostmark mit ihren Karten 
und Bildern kann bestens empfohlen werden. Angehingt ist eine kurze Bio- 
graphie unsers nationalen Helden des Generalfeldmarschalls v. Hindenburg. 


Frank e, Rud. Erlebnisse eines Deutschen im hohen Norden. Hamburg, 
Alfr. Janßen, 1914. (204 S.) 4,50 M., geb. 5 M. 

Man wird Erwin Volckmann Dank wissen, daß er die Erlebnisse Rud. 
Frankes, der zwar Begleiter F. A. Cooks war, sonst aber weder Forschungs- 
reisender noch wissenschaftlicher Fachmann ist, herausgegeben und allgemein 
zugänglich gemacht hat. Voller Interesse folgt man seinen Schilderungen 
und sieht, wie auf eine einfache Natur, er war ursprünglich Schiffskoch, die 
Wunder und Gefahren der arktischen Welt wirken. 


Froben Ni H., aaa der Schicksalsstunde. Berlin, Karl Curtius, 1915. 
(58 8.) 0,80 M. 
Der Verfasser der bekannten Broschüre „Des Deutschen Reiches 
Schicksalsstunde“ bespricht hier eine Reihe ähnlicher den Weltkrieg voraus- 
sagender Schriften des letzten Jahrzehnts. 


Die Geschichte des Völkerkrieges. Herausg. und verlegt von Herm. 
Schaffstein. Köln a. Rh., H. Schaffstein, 1914 u. 1915. Jede 2 Bogen um- 
fassende Lieferung in Großquart 0,50 M. 

Das vorliegende reich illustrierte Werk gibt einen weitausholenden 
volkstümlichen Bericht über den gegenwärtigen Krieg und seine Gründe. Die 
wichtigsten Aktenstücke, charakteristische Lieder usw. sind der Erzählung 
einverleibt, Bilder von Land und Leuten, Porträts der führenden Persönlich- 
keiten in Staat und Heer und zahllose Darstellungen der Erlebnisse unserer 
wackeren Truppen in Feld, Heimat und auf dem Meer begleiten die kriege- 
rischen Ereignisse und sichern dem Buch das Interesse aller Leser, nament- 
lich solcher, denen es vor allem auf ein gut ausgewähltes und umfängliches 
Anschauungsmaterial ankommt. 


Goldmann, Paul, Von Lille bis Brüssel. Bilder aus den westlichen Stellungen 

und Kämpfen des Deutschen Heeres. Berlin, Karl Curtius, 1915. (134 S.) 1M. 

In der „Wiener Neuen Freien Presse“ haben die vorliegenden flott ge- 

schriebenen Schilderungen willige Leser gefunden. Besonderes Interesse be- 

anspruchen die Mitteilungen über den Besuch des Verfassers im Hauptquartier 

des Kronprinzen Rupprecht von Bayern, wo ihm dieser von seinen Truppen 
hochverehrte Heerführer eine längere Unterredung gewährte. 


Henningsen, Nicolaus, Unsere Flotte in Kampf und Sieg 1914. Nach Be- 
richten und Briefen von Augenzeugen. Köln a. Rh., Herm. Schaffstein, 
1915. (142 S.) Geb. 0,50 M. 

Gestützt auf amtliche und private Nachrichten hat der als Jugend- und 
Volksschriftsteller bekannte Verfasser dargestellt, was unsere Flotte in den fünf 
ersten Monaten des gegenwärtigen Weltkriegs an ruhmvollen Taten vollbrachte. 
Das Buch ist mit zahlreichen gut wiedergegebenen Illustrationen des Marine- 
malers H. Bohrdt versehen, es bildet Band 91 von „Schaffsteins Volksbüchern“. 
Jurinek, Josef M., Bayernsiege und Heldengräber. Die Lothringer Schlacht 

am 19. 20. August 1914. München, Drei-Maskenverlag, 1915. (143 5.) 2 M. 

Hinter den Großtaten Hindenburgs und den späteren Millionenschlachten 

an der Marne und in der Champagne treten die ersten Ereignisse des gegen- 
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wirtigen Weltkriegs allgemach in den Hintergrund. Um so dankbarer wird 
man dem Verfasser sein, daß er den ersten pronen Sieg, die Lothringer 
Schlacht, uns in Erinnerung zurückruft. Das Buch beruht auf fleißigen Studien 
in der Literatur und im Gelände. Die furchtbaren Verluste des Feindes an 
Todten, die die unserigen um das Vierfache übertreffen, verktinden die 
1 0 0 in der Grenzmark, die vielfach schon ihr schlichtes Denkmal erhalten 
aben. 

Kampe, Joh. Gualb., Das Rote Kreuz in Feindesland. Erlebnisse in franzö- 

sischer Kriegsgefangenschaft. Paderborn, F. Schöningh, 1915. (118 S.) 2 M. 

Ein Sanitätsgeistlicher, der im Anfang des Krieges infolge des Rück- 
zugs von der Marne in französische Kriegsgefangenschaft gerät, erzählt hier 
nach dem Gedächtnis, da sein wirkliches Kriegstagebuch ihm abgenommen 
Wurde, seine merkwürdigen Erlebnisse in anschaulicher, fesselnder Darstellung. 
Nachdem der Verfasser als Spion in verschiedenen französischen Gefängnissen 
geschmachtet hatte und sein Schicksal bei uns in Deutschland ruchbar ge- 
worden war, gelingt es endlich dem Auswärtigen Amte, gemäß den Bestim- 
mungen des Genfer Abkommens, seine Freilassung zu bewirken. L. 
Kellermann, Herm., Der Krieg der Geister. Eine Auslese deutscher und 

ausländischer Stimmen zum Weltkriege 1914. Weimar, Heimat u. Welt, 
1915. (494 S.) Geb. 3 M. 

Eine außerordentliche reiche Sammlung von Stimmen und Meinungen 
über den Weltkrieg liegt hier vor, obwohl der Herausgeber sich im Wesent- 
lichen auf AeuBerungen beschränkt hat, die noch dem Jahre 1914 angehören. 
Die Anordnung erfolgt systematisch (meist nach Ländern), so daß das Namens- 
verzeichnis zum Schluß unentbehrlich ist. Einen breiten Raum nehmen Hodler 
und Spitteler ein, wobei indessen bemerkt werden mag, daß Hodlers Ueber- 
eilung federleicht wiegt gegen das wohlüberlegte aus trauriger Gesinnung 
entspringende Raisonnement seines Landsmanns. Wenn bei dem Anlaß auch 
die beiden Verteidiger berücksichtigt werden, die der Schweizer Dichter in 
Deutschland gefunden hat, so kann man sich nur darüber freuen, denn dieser 
beiden Herren Tun und Treiben darf nicht der Vergessenheit n 


Kriegs geographische Zeitbilder. Land und Leute der Kriegsschauplätze. 
Herausgeber H. Spethmann und E. Scheu. Leipzig, Veit & Comp., 1915. 
Jedes etwa 3 Bogen umf. Heft 0,80 M. 

Von dieser Sammlung liegen vor: Heft 1: A. ppp Die wirtschaft- 
lichen Grundlagen der kriegführenden Mächte; H. 2: F. Frech, Kohlennot 
und Kohlenvorräte im Weltkrieg; H. 3: H. Spethmann, Der Kanal mit seinen 
Küsten und Flottenstützpunkten; H. 4: H. Praesent, Antwerpen. Geo- 
graphische Lage und wirtschaftliche Bedeutung. 

Lang, Geschichte des Fürstenhauses Ansbach- Bayreuth, in 2. Aufl. neu . 
v. Ad. Bayer. Band 1 1486 - 1557. Volksausg. Ansbach, Fr. Seybold, 

1913. (306 S.) Geb. 2 M. 

Hiermit erscheint eine gekürzte Ausgabe der berühmten Geschichte 
von Ansbach- Bayreuth des Ritters Karl Heinr. v. Lang, deren erster Band 1798 
herausgekommen war. Ohne darüber entscheiden zu wollen, ob die Wieder- 
auflage zweckmäßig und nötig war, sei gesagt, daß sich die Erzählung auch 
heute noch verhältnismäßig flüssig liest. 

Lien, A., Das Märchen von der französischen Kultur. Berlin, Karl Curtius, 
1915. (224 S.) 2 M., geb. 3 M. 

Die Verfasserin dieser auf scharfen Beobachtungen beruhenden Dar- 
stellung ist der Geburt und Erziehung, wenn auch nicht dem Blut und der 
Staatsangehörigkeit nach, Französin, und wenn sie auch durch ihre Heirat 
wieder eine Deutsche geworden ist, so stehen doch ihre Brüder mit den 
Waffen in der Hand in den Reihen unseres Erbfeindes. Wir lernen in ihr 
nicht allein eine gute Beurteilerin französischer Zustände kennen, sondern 
müssen auch ihre Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit bewundern, die sich fern 
hält von Einseitigkeit oder Lieblosigkeit. Daß sie tiefe Schatten entdeckt, 
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die flüchtigen Besuchern weniger auffallen, erhöht noch den Wert des Buches, 

dessen Bedeutung der deutsche Uebersetzer, Franz Oppenheimer, in einem 

kurzen Vorwort treffend hervorhebt. 

Meyer, Eduard, Nordamerika und Deutschland. Berlin, Karl Curtius, 1915. 
(116 S.) 1,80 M. 

Das vorliegende Buch bietet drei politisch wichtige Aufsätze über den 
gegenwärtigen Krieg in Uebersetzung dar; die beigegebene Einleitung spricht 
sich über unser Verhältnis zu Nordamerika und über die Gründe des dort zu 
Tage getretenen Hasses gegen Deutschland aus. Diese Auseinandersetzungen 
des berühmten Historikers zeugen von großer Sachkenntnis und haben, als 
sie bei unseren Landsleuten in den vereinigten Staaten bekannt wurden, all- 
5 Beifall gefunden. — Von den übersetzten Stücken ist besonders 

eachtenswert ein zur Veröffentlichung in Amerika bestimmter Brief des an- 
gesehenen englischen Theologen Conybeare an der Universität in Oxford, der 
ein vernichtendes Urteil über die Politik Ed. Greys fällt, der sein Volk be- 
trogen und mit Hilfe einiger weniger Helfer unter seinen Ministerkollegen in 
den Krieg gerissen habe. Dieses zuerst in einer amerikanischen Zeitschrift 
abgedruckte und in den Vereinigten Staaten als Flugschrit weitverbreitete Be- 
kenntnis schließt mit dem Satz: „Auf einem müssen wir bestehen, daß dieser 
verhängnisvolle Lügner Grey, der immer den Frieden im Munde führt und 
den Krieg im Herzen, abgesetzt wird. Wir können ihm und seinem Mit- 
schuldigen Sazonof nicht die Friedensverhandlungen Englands anvertrauen“. 


Müller, Johannes, Reden über den Krieg. 1. Der Krieg als Schicksal und 
Erlebnis. 2. Der Krieg als Not und Aufschwung. München, C. H. Beck, 
1915. (48 S.) Je 0,50 M. \ 

Wenn in den Bl. im allgemeinen keine religiöse Literatur besprochen 
wird, so sei in diesem Falle doch eine Ausnahme gemacht. Wir können diese 
Reden, die sich würdig an die andere Literatur reihen, aus voller Ueber- 
zeugung größeren städtischen Volksbibliotheken empfehlen. Sie werden 
manchen eine feste Zuversicht, und neuen Mut zum Durhalten geben. 

Karl Noack-Darmstadt. 

Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig, B. G. Teubner. Jeder Band in 
Leinw. 1,25 M. 

Diese allgemein anerkannte treffliche Sammlung weist in ihren neueren 
Nummern einen etwas anderen aber geschmackvollen Einbandschmuck auf. 
Es liegen diesmal vor: Bd. 41: O. Külpe, Die Philosophie der Gegenwart in 
Deutschland. Aufl. 6; Bd. 289: Bruno Busse, Das Drama. Teil 3 (Von der 
Romantik zur Gegenwart); Bd. 296: Alfr. Bähnisch, Die deutschen Persunen- 
namen. Aufl.2; Bd. 401: O. Salbrig, Desinfektion. Sterilisation. Konservierung; 
Bd. 462: Frida Ichak, Das Perpetuum mobile; Bd. 470: M. R. Weinstein, 
Der Untergang der Welt und der Erde in der Sage und Wissenschaft; Bd. 475: 
W. Fischer, Die deutsche Sprache von heute; Bd. 478: H. Speitkamp, 
Physik in Kiiche und Haus; Bd. 482: Osc. Wettstein, Die Schweiz. Land, 
Volk, Staat und Wissenschaft; Bd. 483: A. Zach, Farben und Farbstoffe; 
Bd. 487 und 488: A. Heilborn, Allgemeine Völkerkunde. 

Ostpreußen, seine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. München, Georg 
D. W. Callwey, 1915. (168 S.) 2,50 M. 

Diese reich illustrierte, als erstes Heft der „Kriegs-Veröffentlichungen 
des Deutschen Bundes Heimatschutz“ erschienene Schrift gibt eine klare Vor- 
stellung von den Verwüstungen, die die Provinz Ostpreußen getroffen hat; 
5 bietet sie Anregungen zum Wiederauf bau dieses Landesteils dar, 

er in umfassender Weise und mit künstlerischem Geschmack erfolgen soll. 

Darüber hinaus enthält das Buch interessante Mitteilungen aus der Kultur- 

geschichte des Ordenslands aus der Feder bewährter Fachleute. 


Rohrbach, Paul, Rußland und wir. Stuttgart, Engelhorns Nachf., 1915. 


(94 S.) 1 M. 
Der Verfasser sieht in unserem östlichen Nachbarn den für unsere Zu- 
kunft gefährlichsten Feind, dessen empfindliche Schwächung das Hauptziel 
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des Krieges sein muß. Schon zur Zeit des Wiener Kongresses, der infolge 
der treulosen Politik Metternichs einen Zwist der europäischen Zentralmächte 
herbeiführte, machten weitsichtige Patrioten geltend, daß Kaiser Alexander, 
nachdem er zuerst zusammen mit Napoleon Europa geplündert habe, nunmehr 
nach dessen Sturz dieses Geschäft auf Kosten der Allgemeinheit fortzusetzen 
gedenke. Die nur allzu gerechtfertigte Wuth gegen England darf uns in der 
großen Schicksalsstunde des Friedensschlusses nicht beeinflussen: wie vor 
hundert Jahren die Franzosen unsere Feinde und die Russen unsere Freunde 
waren, so kämpfen wir vielleicht im Verlauf einiger Menschenalter Schulter 
an Schulter oder Schiff an Schiff mit den Engländern gegen andere Feinde 
im Osten oder sonst. Daher gilt es ruhigen Blutes sich zu überlegen, welche 
Forderungen im Interesse unserer Zukunft die wichtigsten sind; daß aber 
Rohrbach die Bedeutung umfassenden Landerwerbs in den Ostseeprovinzen 
eingehend und gemeinverständlich erörtert, ist ein großes Veruienst seiner- 
seits, welche Stellung auch immer man dem Ausmaß seiner Forderungen 
gegenüber einnehmen möge. L. 


une Bändchen. Köln a. Rh., Schaffstein. Jedes Heftchen 
art. 0,30 M. 

Von dieser bekannten trefflichen Sammlung, die in geschickter Weise 
den Ereignissen Rechnung trägt, die alle unsere Gedanken erfüllen, liegen 
diesmal vor: Bändchen 46: Unsere Flieger im Kriege. Dreißig Berichte aus 
dem Felde; B. 58: Nic. Henningsen, Deutschlands Flotte im ersten Kampfe; 
B. 61: Nic. Henningsen, Unserer Auslandskreuzer Ruhm und Ende; B. 63: 
Wie Lüttich fiel. Nach Berichten usw.; B. 64: John Meyer, Im Schützen- 
graben an der Aisne; B. 71: Schwert aus der Scheide! Balladen und Lieder 
vom Weltkrieg; B. 72: Arth. Babilotte, Stille Helden. Eine Erzählung aus 
den Vogesenkämpfen. 


Schubart, Arthur, Bunte Beute. Studien und Skizzen. Stuttgart, Ad. Bonz 
& Co., 1913. (178 S.) 2 M. 

Nicht blos dem Jagdliebhaber sondern auch den Freunden liebens- 
würdig heiterer und zugleich treffsicherer Schilderungskunst überhaupt werden 
diese bunten Beutestücke, die der Münchner Jäger aus dem Natur- u. Volks- 
leben des bayrischen Hochlandes heimbringt, gefallen. Nur ein mit Land und 
Leuten innigst vertrauter und befreundeter Mensch und Dichter vermag 80 
zu schreiben und zu fesseln. G. K. 


Spahn, Martin, Im Kampf um unsere Zukunft. M. Gladbach, Volksvereins- 
verlag, 1915. (67 S.) 0,60 M. 

Ein gediegenes Büchlein, aus dessen besonnenen Darlegungen man viel 
lernen kann, namentlich wenn es sich darum handelt, die Ernte aus dem Welt- 
krieg heimzubringen. Sp. warnt vor allen Willeleien beim Friedensschluß; 
keine nationalstaatlichen Theorien oder konfessionspolitischen Einbildungen 
dürfen mitbestimmend sein, wo es sich um Machtfragen handelt. Unter allen 
Umständen gehen auch die Bedürfnisse der auswärtigen Politik Bequemlich- 
keiten der inneren voran. „Was eine Großmacht an Bodengewicht, an der 
Gunst der Lage, an strategischen Grenzen braucht, was eine Weltmacht außer- 
dem noch nötig hat, um sich in der Weltwirtschaft frei zu bewegen und ihre 
Fortschritte gegen Nebenbuhler zur See sicher zu stellen, das muß auch für 
unser Reich erlangt werden.“ Das sind durchaus zutreffende Worte, die in 
allen Lagern und Parteien gehört werden sollten! L 


Spielmann, C., Allweg gut Zollern. Halle, H. Gesenius, 1915. (69 S.) 0, 80 M. 

Das vorliegende mit 15 Bildnissen geschmückte Büchlein geht von der 
Gegenwart aus, geht dann auf die Taten des Vaters und Großvaters, des 
jetzigen Kaisers ein, und verfolgt deren Geschichte bis auf den Großen Kur- 
fürsten. Dann beginnt eine andere Praxis, indem zunächst die Erwerbung 
der Mark und die Begründung der Hohenzollernherrschaft daselbst der Reihe 
nach erzählt wird. Diese Methode mag für eine erste Einführung ihre Vor- 
ziige haben, die Nachteile aber dürften überwiegen. 
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Steinuth, Hans, „Lusitania“. Aufl. 2. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 
1915. (115 S.) 1,50 M. 
Ders., England und der U-Bootkrieg. Ebend. (91 S.) 1,20 M. 

Es ist unmöglich, hier den Inhalt beider Schriften zu charakterisieren; 
jedenfalls hat der Verfasser ein reiches Material sorgfältig verarbeitet und 
annehmbare Schlüsse daraus gezogen. Von allgemeinerem Interesse ist natür- 
lich die an zweiter Stelle genannte Schrift, die auch zahlreiche Urteile der 
englischen und neutralen Presse über die Wirkungen des Untersee-Boot- 
krieges darbietet. Im übrigen ist es sehr schwer, schon jetzt so schwierige 
Dinge zu übersehen, zumal Alles noch im Fluß ist und man niemals weiß, 
bis zu welchem Grade der Parteistandpunkt so oder so die Aeußerungen der 
Tagesblätter beeinflußt. 


Ulbrich, Mart., Fünf hundert Jahre Hohenzollernherrschaft. Gütersloh, C. 
Bertelsmann, 1915. (96 8.) 0,50 M. 
Für Kinderlesehallen und kleinere ländliche Volksbibliotheken ist dieses 
mit sämtlichen Herrscherbildnissen versehene Büchlein zu empfehlen. 


Vesper, Will, Der deutschen Seele Trost. Weltliche und Geistliche Ge- 
dichte. München, Oskar Beck, 1915. (193 S.) Geb. 2 M. 

Was unsere größten Dichter in Stunden eigener Not oder in Zeiten 
der Bedrängnis unseres ganzen Volkes, in Stunden innerer Erhebung und 
Erbauung als tiefste Trostgedanken gefunden und in unsterbliche Formen 
gebannt haben, ist hier zu einem einheitlichen Werk von einem feinsinnigen 
Poeten mit ausgezeichnetem Geschmack zusammengestellt. Die fünf Ab- 
schnitte, in die W. Vesper seinen Stoff gegliedert hat, sind: Trost in Gott; 
Trost in der Natur; Lebensmut; Vom Tode; Freiheit und Vaterland. 


Mit blanker Wehr für deutsche Ehr. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Hanses, 1915. Jedes Heft kart. 0,10 M. 
Es liegen vor Heft 1—10. Namentlich für kleinere ländliche Büchereien. 


Wieser, S., Schildgesang. Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. Aufl. 2 u. 3. 
München, Lucas-Verlag, 1915. (176 S.) Geb. 2 M. 

Eine geschickte Auswahl meist von Liedern, denen einige Prosaskizzen 
beigegeben sind. Viele gute Namen, namentlich auch von Dichterinnen sind 
vertreten. Die Kunstbeilagen, ihre Zahl beläuft sich auf 8 Ganzbilder in guter 
Reproduktion, müssen besonders gelobt werden. Der Preis ist im Verhältnis 
zur Ausstattung recht bescheiden. i 


Wolzogen, H. v., Gedanken zur Kriegszeit. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
1915. (92S) 1M. 

Gehaltvolle Gedanken in leichtfaßlicher Darstellung; namentlich auf das 

Kapitel über unsere „heimischen Pflichten® möge hingewiesen sein, denn diese 
können gar nicht tief und umfassend genug aufgefaßt werden. 


Zurbonsen, Friedr., Die Prophezeiungen zum Weltkrieg 1914—1915. Köln, 
J. P. Bachem, 1915. (67 S.) 1,60 M., geb. 2,20 M. 

Im Gegensatz zu mehreren Schriftstellern, die neuerdings Broschüren 
über die Kriegsprophetik veröffentlicht haben, befleißigt sich Z. in seiner 
eignen Stellungnahme größter Zurückhaltung. Er befaßt sich nicht bloß mit 
den eigentlichen seherischen Kundgebungen, Zahlenmystiken u. dergl., sondern 
auch mit dem, was Dichter, Politiker und andere Männer vorausgeahnt oder 
berechnet haben — ohne allerdings einigermaßen vollständig zu sein. Am 
beachtenswertesten — weil für unsere ganze Zeitstimmung wichtig — sind 
wohl die Mitteilungen aus den Zeiten kurz vor dem Kriege und während des 
Krieges. G. K. 
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Biicherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Bode, Wilhelm, Die Franzosen und Engländer in Goethes Leben und 
Urteil. (Stunden mit Goethe. Heft 38/39.) Berlin, E. 8. Mittler 
u. Sohn, 1915. (1798) 2 N. 

Wo immer Bode die weitgreifende Persönlichkeit Goethes anpackt, 
weiß er so zu schildern, daß er nicht bloß aufklärt, sondern auch erhebt und 
sittlich fördert. Auch seine neueste Studie über Goethes Verhältnis zu unsern 
jetzigen Feinden kann dazu beitragen, deren allzu schroffe und einseitige, 
wenn auch in diesen Ausnahmezeiten begreifliche, Beurteilung einigermaßen 
zu mildern. Allerdings lagen zu des Dichters Zeit die Dinge in vieler Hinsicht 
anders. Wie dem aber auch sei — Bode gibt eine treffende Charakteristik 
der damaligen Kulturverhältnisse —; das Urteil Goethes, der während seines 
langen Lebens die boerse Berührungen mit Ausländern hatte, macht 
überall den Eindruck, daß es auf grund helläugiger Beobachtungeu und ohne 
Voreingenommenheit gefällt worden ist, und kann dadurch allein schon vor- 
bildlich wirken. G. K. 


Kohut, Adolph, Friedrich der Große. Studien und Skizzen. Breslau, 
W. Markgraf, 1913. (VI, 172 8.) 2,50 M. 

Was K. in dem kleinen hübsch gedruckten Buch über des großen 
Königs Beziehungen zu M. Mendelssohn, zur Karschin, zu Quantz und einigen 
anderen Persönlichkeiten seiner Umgebung erzählt, ist in den biographischen 
Werken so doch nicht zu finden, in dieser Zusammenstellung ist es aber ge- 
eignet, uns den Menschen in Friedrich d. Gr. näher zu bringen und ver- 
ständlich zu machen. Das Buch kann volkstümlichen Bibliotheken durchaus 
empfohlen werden. G. K. 


Lenz, Friedrich, Ist Deutschlands Krieg ein Wirtschaftskrieg? Ueber 
die ökonomischen Grundlagen des deutsch- britischen Konflikts. Berlin, 
Gebrüder Paetel, 1915. (118 8.) 1,50 M. 

Spies, Heinrich, Deutschlands Feind. England und die Vorgeschichte 
des Weltkrieges. Berlin, Karl Heymann, 1915. (103 8.) 2 M. 
Hettner, Alfred, Englands Weltherrschaft und der Krieg. Leipzig, 

B. G. Teubner, 1915. (269 8.) 3 M. 

Schröer, Arnold, Zur Charakterisierung der Engländer. Deutsche 
Kriegsschriften. Heft 11. Bonn, A. Marcus und E. Weber, 1915. 
(96 8.) 1,40 M. 

Der gegenwärtige Weltkrieg hilft eine Lücke in unserer Literatur aus- 
zufüllen: im Gegensatz zu England und Frankreich fehlte es uns bislang an 
Schriften, die auf Grund sorgfältiger geographischer und ökonomischer Er- 
mittelungen das politische Verhältnis der Staaten zu einander und ihre Zu- 
kunftsabsichten abwägen. Statt sich in leidenschaftlichen Eifer über Fragen 
der auswärtigen Politik hineinzureden, sollte man lieber zu solchen Büchern 
greifen, wie sie jetzt zu erscheinen beginnen. Namentlich den englischen Ver- 
hältnissen sind sie gewidmet, denn die Gründe, die Großbritannien veranlaßt 
haben, sich unseren Gegnern zuzugesellen, stehen noch immer im Vordergrund 
der Erörterung. Trotz des allgemeineren Titels behandelt auch F. Lenz vor- 
nehmlich diesen Gegenstand. Seiner Auffassung nach war es keineswegs der 
Handelsneid, der unsere Vettern gegen uns in den Kampf trieb, vielmehr 
würden Helgoland, Kiel, der Kaiser-Wilhelmkanal, unsere Kolonien und 
Kriegsschiffe der Preis des Sieges gewesen sein. „Ein Wille zur Macht, 
der alles andere als ‚krämerhaft‘ ist, spricht daraus“. Ein ebensolches Be- 
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wußtsein seiner politischen Mission wünscht der Verfasser dem deutschen 
Volk, anstatt einer Kulturmission, die wohlmeinender Dilettantismus ihm zur 
ersten Pflicht machen möchte. — Man kann diesen Standpunkt teilen und 
trotzdem zugeben, daß vor allem der Handelsneid es war, der die englische 
Nation seit Jahren gegen uns aufstachelte und erst den verantwortlichen 
Staatsmännern eine Waffe in die Hand gab, eine Politik der Nadelstiche gegen 
uns zu versuchen, ohne daß sich warnende und abmahnende Stimmen ver- 
nehmen ließen. — Welches Uebermaß von Haß gegen unseren politischen und 
wirtschaftlichen Aufstieg in dem durch das Glück verwöhnten Volk, das die 
Seeherrschaft als sein verbrieftes Recht zu betrachten gewohnt war, sich all- 
mählich ansammelte, zeigt H. Spies, einer der besten Kenner der Zustände 
des Inselreichs, an einer Fülle von Einzeltatsachen. Besonders ausführlich 
bespricht er die sogenannte Verständigungsaktion, die von deutscher Seite 
zwar bitterernst genommen wurde, in England aber höchstens Unterstützung 
mit leeren Worten niemals aber durch Taten fand. Nach dem neuesten Be- 
kenntnis Lord Haldanes, das dem Verf. noch nicht bekannt war, muß man 
leider sogar an der Aufrichtigkeit der Hauptveranstalter zweifeln. England 
war und ist eben nicht bereit, irgend einen Staat als ebenbürtigen Partner 
anzuerkennen, nur mit einem besiegten Feind pflegt es gern wieder Freund 
zu werden. — Die Voraussetzungen britischer Größe, soweit sie auf geo- 

aphischer Grundlage beruhen, erörtert H. Hettner in dem vorliegenden Buch 

app und gemeinverständlich im besten Sinn des Worts. Er kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Gründe, die den beispiellosen Aufschwung des Inselreichs 
bewirkt hatten, für die Gegenwart nicht mehr in voller Stärke wirksam sind. 
Das Gefühl, für die Erhaltung der Weltherrschaft mit Deutschland einen 
Waffengang wagen zu müssen, bestimmte zumal seit dem Ausbau unserer 
Flotte die englische Politik und verlieh ihr die verletzende Schärfe. Nach 
allen Seiten hin wurden zum Teil unnatürliche Bündnisse geschlossen, nur 
um den verhaßten Rivalen zu schwächen, zu demütigen und alle seine noch 
so bescheidenen Ansprüche zurückzuweisen. Daß diese brutale Rücksichtslosig- 
keit, die nach englischer Weise mit Heuchelei gepaart war, bei uns einen Haß 
ohne gleichen ausgelöst hat, ist begreiflich genug. Aber der Haß ist ein 
schlechter Berater namentlich in allen Fragen der Politik, die gar nicht klug 
und nüchtern genug erwogen werden können. Freilich der englischen Welt- 
herrschaft im alten Stil muß durch den gegenwärtigen Krieg ein Ziel gesetzt 
werden. Im übrigen aber gibt Hettner zu bedenken, daß Franzosen und 
Russen uns ebensoviel Böses zugefügt haben und daß der Haß gegen uns in 
Frankreich in ganz anderer Stärke vorhanden ist: „Es ist nicht gut, wenn wir 
durch die Predigt tödlichen Hasses gerade die Möglichkeit einer Annäherung 
mit England für alle Zukunft verlieren“. Erst die Zukunft möchte ich hinzu- 
fügen, kann lehren, ob dem glückverwöhnten aber in moralischer Hinsicht lang- 
sam von der früheren Höhe herabgleitenden Inselvolk noch so viel gesunde 
sittliche Kraft innewohnt, um auf einer bescheideneren Basis ein neues Leben 
anzufangen, in dem dann der innere Zwiespalt zwischen maßlosen Anspriichen 
und den rauhen Tatsachen der Wirklichkeit ausgeglichen wäre. — Zum 
Schluß mag noch auf eine vierte Schrift hingewiesen werden, deren Verfasser 
gleichfalls als Kenner Englands gelten darf, und die ungefähr zum selben 
Ergebnis kommt. Schröer geht von dem Gedanken aus, daß wir Deutschen 
angesichts des Hasses unserer Feinde nur zu leicht übersehen, daß des 
Rätsels Lösung doch vor allem darin besteht, daß jeder staunenswerte Auf- 
schwung eines Volkes naturgemäß bei dem allgemeinen Wettbewerb nur 
durch Ueberfliigelang oder Einengung der anderen zu erfolgen und eben- 
darum notwendigerweise nicht gerade freundschaftliche Gefühle auszulösen 
pflege. Vollends dem Engländer erscheint die Betätigung seines National- 
gefühls gewohnheitsmäßig nicht nur als Dienst an der eigenen Nation sondern 
als Dienst an der Menschheit. Hinzukomme die Erziehung zu einem grenzen- 
losen Egoismus, der nicht nur die eigene Individualität ausleben lassen will, 
sondern es auch grundsätzlich ablehnt, sich in die Lage des Nebenmenschen 
verständnis- und liebevoll hineinzuversetzen. Infolgedessen verloren diese 
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Insulaner sich immermehr in ihrer Borniertheit und wurden allmählich un- 
fähig, deutsches Wesen ganz zu begreifen. Es sei daher verfehlt, lediglich 
Churchill, Grey und Genossen die Verantwortlichkeit in die Schuhe zu schieben. 
Huuderte z. B. der literarischen Führer haben der Kriegserklärung zugestimmt 
und sie dann nach englischer Art mit den verlogensten Advokatenstückchen 
zu begründen versucht. Im übrigen aber sei es außerordentlich schwer, schon 
jetzt die Schuldfrage richtig zu beurteilen. Bei der Thronbesteigung König 
Eduards stand Großbritannien nach einer langen und segensreichen Regierung 
am Scheideweg zwischen zwei weitauseinanderführenden Weltanschauungen, 
der germanischen und der französischen. „Die erstere, die altpuritanische 
Tradition, die England groß gemacht hatte, bedeutete Frömmigkeit, Arbeit, 
Gesundheit nnd Kraft, die andere Frivolität, Rentnerbehagen, Vergnügungs- 
sucht und Schwäche.“ Zu dem politischen und wirtschaftlichen Gegensatz 
zu Deutschland kam durch den neuen Monarchen noch ein dritter, ein mora- 
lischer: der Bruch mit der alten puritanischen Kulturmission. Was der Prinz 
von Wales langsam begonnen hatte, das hat König Eduard VII. vollendet. Ihn 
und seine Jünger trifft vornehmlich die Verantwortnng, sie haben das eng- 
lische Volk durch ihre Schlagworte zum Mitschuldigen des Verbrechens ge- 
macht: „ob es jetzt noch die Kraft hat, sich von diesem Bann der Ver- 
Dans 95 befreien — man möchte es wünschen, aber wer vermag es noch 
zu hoffen 


Oeser, Hermann, Ein Ehzuchtbüchlein. Mit Bildern von R. Schäfer. 


Heilbronn, E. Salzer, 1913. (31 Bl.) 1,50 M., geb. 2,50 M. 

Hermann Oeser. der vor etwa zwei Jahren verstorbene Sohn des unter 
dem Decknamen O. Glaubrecht in jeder Volksbibliothek vertretenen Vaters 
der deutschen Volkserzählung des 19. Jahrhunderts, hat ebenfalls eine reiche, 
tiefgründige schriftstellerische Tätigkeit entfaltet. Allerdings sind seine Werke, 
die die Gedankenwelt unserer altdeutschen Literatur, besonders der Mystik, 
mit der des 19. Jahrhunderts verschmelzen, mehr für städtische, gebildete 
Kreise geeignet mit Ausnahme vielleicht von dem ältesten „Stille Leute“, 
das bereits in 6. Aufl. erschien. Auch das vorliegende, aus dem NachlaB 
herausgegebene Büchlein, das an das „Philosophische Ehzuchtbüchlein“ des 
J. Fischart!) aus Mainz aus dem J. 1578 anknüpft. kann in erster Reihe 
größeren, mehr gebildete Leser versorgenden städtischen Volksbibliotheken 
auf das wärmste empfohlen werden. 


Prince, Tom v., Gegen Araber und Wahehe. Erinnerungen aus meiner 
afrikanischen Leutnantszeit 1890 —1895. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 
1914. (3328. mit zahlreichen Abb. auf 16 Taf. und 8 Skizzen im 


Text.) 5 M., geb. 6 M. 

Mit Freuden liest man das vorliegende Buch eines unserer Helden, der 
in der Wißmann- Schutztruppe gedient und in hervorragender Weise an der 
Begründung der deutschen Herrschaft in Ostafrika teilgenommen hat. In die 
verschiedensten Teile unserer größten Kolonie gehen die Züge in monate- 
langen Märschen auf Durststrecken, die jetzt von Eisenbahnen in kurzer Zeit 
durchquert werden. Hoffentlich ist die mühselige Tätigkeit unserer Schutz- 
truppe nicht vergebens gewesen, so daß es uns gelingt, weitere englische 
Anschläge auf Deutschostafrika mit demselben Erfolg, der bisher unsere 
Waffen begleitete, zurückzuweisen. Knapp und sachlich sind alle diese 
Schilderungen, aber ein mannhafter, echter Soldatengeist spricht daraus und 
nimmt uns ein für den Verfasser, der inzwischen im siegreichen Kampf für 
diese Stätte seiner Wirksamkeit in der Jünglings- und Manneszeit den Ehren- 
tod gefunden hat. E. L. 


1) Wer dieses noch sehr lesenswerte Büchlein in seine Bibliothek einstellen 
will, dem sei die prächtige Ausgabe von Richard Weitbrecht, Stuttgart, Metzler 
empfohlen. | 
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Schweder, Paul, Im Kaiserlichen Hauptquartier. Deutsche Kriegs- 
briefe. Band 1: Von der Donau bis zur Maas. Leipzig, Hesse 
& Becker, 1915. (320 S.) 2,50 M., geb. 3 M. 

Von großen Tagen und großer Zeit will der Verfasser erzählen, der 
die ersten aufregenden Mobilmachungs- und Kriegswochen in Wien, Budapest 
und vor Belgrad mit erlebt hat. Bald aber drängt es auch diesen Journalisten 
und Kriegsberichterstatter nach dem Kriegsschauplatz im Westen, wo un- 
geheure Ereignisse sich förmlich zu überstürzen scheinen, und schon Anfang 
September finden wir ihn in Lüttich oder Luxemburg und bald darauf im 
Großen Hnuptquartier wieder. Auf vielfachen Kreuz- und Querztigen lernen 
wir dann mit ihm Land und Leute kennen. Auch liebt es der Verfasser, in 
die Vergangenheit zurückzugreifen, um aus ihr die gegenwärtigen Verhält- 
nisse zu erklären. Ohne ein abschließendes Urteil über das vorliegende Buch 
aussprechen zu wollen, von dem bisher ja nur der kleinere Teil vorliegt, soll 
doch gesagt werden, daß es anregend und gemeinverständlich geschrieben ist 
und Volksbüchereien bestens empfohlen werden kann. L. 


Sohnrey, Heinrich, Kriegsarbeit auf dem Lande. Im Auftrage des 
deutschen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege heraus- 
gegeben. Berlin, Deutsche Landbuchhandlung, 1915. (157 S.) Kart. 
1,75 M., geb. 2M. 

Tüchtige Mitarbeiter zeigen hier im Verein mit dem Herausgeber gang- 
bare Wege für Kriegswohlfahrtsarbeiten auf dem Dorfe nach der land- und 
hauswirtschaftlichen, der sozialen und der geistig-sittlichen Sitte. Die Vor- 
schläge, durchweg maßvoll und einsichtsvoll, verdienen eindringliche Be- 
achtung. Bb. 
Steffen, Gustav F., Krieg und Kultur. Sozialpsychologische Doku- 

mente und Beobachtungen vom Weltkrieg 1914. Jena, Eugen 
Diederichs, 1915. (204 8.) In Pappb. 4 M. 

Derselbe, Weltkrieg und Imperialismus. Sozialpsychologische Doku- 
mente usw. Ebenda. (256 S.) In Pappb. 4,50 M. 

Der bekannte schwedische Gelehrte und „Gesellschaftsforscher“ hat 
sich besonders durch vier Werke über die Kultur und das soziale Leben des 
modernen Englands einen Namen gemacht. Wie nicht wenige wirkliche 
Kenner hat er „Demokratie und Freiheit“ jenseits des Kanals von jeher richtig 
eingeschätzt. Er bekennt auch, nicht zu den „Neutralen“ zu gehören, die sich 
durch das Feldgeschrei der englisch-russisch-französischen Allianz zur Meinung 
bestimmen lassen, als ob in dem gegenwärtigen Weltkrieg die Befreiung 
des deutschen Volkes von dem ihm preußischerseits aufgedrungenen Militaris- 
mus die wirkliche Losung sei. Vielmehr sucht er zunächst auf Grund anthen- 
tischen Materials aus den letzten Jahrzehnten sich ein Urteil über die Ideen 
und Vorstellungen zu bilden, die für die Führer und die Massen der einzelnen 
Nationen bei ihrer politischen Stellungnahme maßgebend waren. Als be- 
sonders interessant sind in diesem Zusammenhang die Briefe namhafter eng- 
lischer Gelehrter zu erwähnen, die sich vor oder nach dem Ausbruch der 
großen Katastrophe Steffen gegeniiber rückhaltlos über ihre politische Auf- 
fassung der Lage und ihre Gründe aussprechen. Neben Großbritannien tritt 
bei diesen Darlegungen, die fir den Kenner nicht immer neu sein mögen, 
die in ihrer Ehrlichkeit und Verständigkeit aber auf jedermann sympathisch 
wirken müssen, Frankreich mit gutem Grund zurück. Dagegen erhalten wir 
eine in aller Kürze ausreichende Geschichte des russischen Imperialismus sowie 
der Schwierigkeit, die seiner Durchführung seitens der Polen, namentlich aber 
der Ukrainer, drohen. Dem imperialistischen Gedanken, wie er sich in früheren 
Jahrhunderten der Weltgeschichte geänßert hat, geht Steffen dann näher nach, 
um festzustellen, daß er es ist, der Rußland und England in den Krieg trieb, 
da sie beide unserem neu emporsteigenden Imperium, so bescheiden auch dessen 
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Ansprüche und so einwandfrei auch dessen Friedensliebe war, den Platz an 
der Sonne nicht gönnen wollten. Der ganze dritte Teil des zweiten Bandes 
berichtet unter dem Titel „Imperialistische Diplomatie und imperialistische 
Tat“ über die Vorgänge unwittelbar vor dem Ausbruch des Weltkriegs. Der 
deutsche Leser, der z. B. sich durch die niedrige Gesinnung, die namentlich 
aus der äußeren Form der Veröffentlichung des Schweizerischen Schrift- 
stellers Karl Spitteler spricht, tief verletzt fühlen mußte, hat die Genugtuung 
zu sehen, wie auf einen ehrlichen und unbestechlichen Mann demokratischer 
Grundgesinnung, aber umfassendster Kenntnisse, die Lügen unserer politischen 
Feinde wirken. Nach ihm handelt es sich bei dem ungeheuren Zusammen- 
stoß namentlich zwischen uns und England um ein weltgeschichtliches Problem, 
dessen gewaltige Dimensionen und tiefe Bedeutung es wohl hätten aus- 
geschlossen sein lassen müssen, daß die eine Partei dadurch vor aller Welt 
„moralisch“ die Oberhand tiber die andere zu gewinnen sucht, daß sie sich 
in einer Flut herabsetzender Reden und schimpflicher Beschuldigungen ergeht 
und einen zur Rettung der ganzen Freiheit und für „Demokratie und Freiheit“ 
unumgänglich notwendigen Kreuzzug gegen den „Pargermanismus“, gegen 
den „preußischen Militarismus und preußische Autokratie“, sowie gegen 
„deutsche Treulosigkeit und aggressive deutsche Barbarei“ proklamiert. 


Zedlitz u. Neukirch, Anna Freifrau v., Und hätte der Liebe nicht. 
Gedanken tiber Krankenpflege. 3. Aufl. Stuttgart, J. F. Steinkopf, 


1914, (94 8.) Geb. 1,50 M. 

In diesen großen und ernsten Zeiten wandern die Frauen, die schon 
pepounen hatten viele männliehe Berufe für sich zu beanspruchen, in großen 
Schaaren wieder in jene alten Gehege zurück, welche weibliches Tun einst 
umschlossen. Es meldeten sich nur in Berlin 40000 Frauen und Mädchen zur 
Verwundeten-Pflege; 23000 wurden ausgebildet. Enttäuschungen und Miß- 
griffe blieben nicht aus, konnten nicht ausbleiben. Da warnt, belehrt, hilft 
und tröstet obiges Buch, in welchem auch Vieles, ja das Meiste zwischen den 
Zeilen steht. Der persönliche Takt, auch die innerliche Güte der Verfasserin 
sind ein leuchtendes Beispiel für viele der Helferinnen. B. Laquer. 


B. Schöne Literatur. 


Fischer, Wilhelm, Die Fahrt der Liebesgöttin. Roman aus dem 


steirischen Weinlande. München, Georg Müller, 1915. (327 S.) 4 M. 
Seit längerer Zeit verfolge ich die literarische Tätigkeit dieses Poeten 

aus der schönen Hauptstadt der Steiermark mit steigendem Interesse. Nun 
will es scheinen, als ob dieser neue Roman den Gipfel seines bisherigen 
Schaffens darstellt. Mit liebenswürdigen und tüchtigen Leuten hat er das 
Land bevölkert, dessen Hügel, nm mit ihm selbst zu reden, rechte Sonnen- 
kinder sind. „Was sie zutage bringen, das trägt die Lichtnatur in sich: es 
ist das Weinland der Untersteiermark. Aus smaragdgrünem Teppiche erheben 
sich die Throngestühle, auf deren jeglichem ein gekrönter Herr mit besonderem 
Namen sitzt, der das Lob des Rebengeländes in sich faßt, das ihm zu eigen 
ist. Dieser Herr ist der goldfunkelnde Wein. Und die Insassen des Landes 
sind ein frohgemutes Volk, das den Sonnenschein mit Gruß anspricht und 
den guten Tag lobt, wenn er kommt.“ Ein Hauch der Poesie breitet sich 
aus über der Erzählung, deren Verlauf in Kürze wiederzugeben, unmöglich 
ist, zumal sie sich auflöst in eine Reihe von Episoden, die meist nur 
lose mit einander verknüpft sind. Das volle Licht fällt auf zwei junge 
Mädchen, von denen das eine einem schlichten und braven Weinbauer gern 
die Hand reicht, während das andere ihrer herben Jungfräulichkeit nur 
mühsam die Liebe abringt, die sie schließlich mehr aus Mitleid als aus Liebe 
einem jungen Architekten zuwendet. Unter den vielen alten und jungen 
Männern steht im Vordergrund ein Altertumsforscher, den man seines liebens- 
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würdigen Wesens und seiner Uneigennützigkeit wegen bald schätzen lernt. 
Mit vielem Glück spürt er den Resten der griechisch-römischen Welt nach, 
reiht sie den heimatlichen Sammlungen ein und macht ihre Bedeutung in 
sinnvoller Weise den Landsleuten begreiflich. Sein Hauptfund ist eine Statue 
der Liebesgöttin, nach der der Roman heißt; ihr Anblick richtet in den 
Herzen Mancher einige Verwirrung an, worauf ich nicht näher eingehen will, 
Alles in allem genommen liegt hier die köstliche Gabe eines Dichters vor, 
dem man freilich gedankenvolle und beschauliche Leser wünschen ne 


Gantzer, Fritz, Das Rosenhaus. Roman. Leipzig, Grunow, 1914. 
(410 S.) Geb. 6 M. . 
Die Erben eines Einsamen wohnen, um in Legat-Genuß zu treten, 
gleichzeitig im nachgelassenen Haus. Situationen und Personen sind mit 
gutartigem, oft bewußt karrikierenden Humor geschildert, und alles läuft 
schön aus. Harmlos und unterhaltend, auch als Verwundetenlektüre zu 
empfehlen. C. Nbg. 


Hempfing, Karl Fr. E., Nacht und Morgen. Die Geschichte eines Aus- 
gewiesenen (auf dem Umschlagtitel: AusgestoBenen). 4.— 5. Tausend. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses, 1915. (320 8.) Geb. 4 M. 

Auch wenn man von der Unwahrscheinlichkeit absieht, daß der Ver- 
fasser auf die von ihm behauptete Art zur Kenntnis der Schicksale seines 

Helden gekommen sein könnte und sich bemüht, an den Gründen, die diesen 

als Studenten der Rechte im Jahre 1869 in den schwersten Konflikt mit dem 

Vater und nach Amerika getrieben haben sollen, keine Kritik zu üben, auch 

dann wird man das Buch als literarisch völlig wertlos bezeichnen müssen. 

Denn was Friedrich Grünwald in Amerika tut und erlebt, ist im höchsten 

Grade unwahrscheinlich, die Glücksfälle, die ihm mehrfach zu Hilfe kommen, 

sind geradezu unglaublich, und wenn der Verlag in einer beigefügten Anzeige 

den Titel durch die Worte erweitert „Nach dem Leben erzählt“, so wirkt 
das sehr kühn. Wohl kann ich mir vorstellen, daß Leser, die sich mehr 
durch naive Gläubigkeit, als durch literarische Urteilsfähigkeit auszeichnen, 
sich gern in lebhafter Darstellung berichten lassen, wie ein unendlich edler, 
unendlich tatkräftiger und durch göttliche Fügung aufs wunderbarste ge- 
förderter Mann für sich und die Geliebte seines Herzens das wohlverdiente 

Glück findet und das Herz des erst so harten Vaters wiedergewinnt, wie ein 

„verlorener Sohn“ nach schlimmsten Erlebnissen bußfertig und fromm stirbt, 

wie ein christlicher Indianer den höchsten Edelmut bewährt. Trotzdem aber 

möchte ich nicht wünschen, daß Bücher dieser schroff einseitigen Art eine 
bevorzugte Rolle in der Lektüre unserer Volksbibliotheksleser spielen, hege 
allerdings auch kaum Befürchtungen nach dieser Richtung. E. La. 


Karwarth, Juliane, Das Feuer hinter dem Berge. Roman. Berlin, 
Egon Fleischel & Co., 1913. (228 8.) 3 M. 

Der Roman beschäftigt sich mit den jungen Mädchen, die zwar in ihrer 
Arbeit froh sind, aber sich in den Feierstunden verzehren vor Einsamkeit. 
Insbesondere sind Lehrerinnen eines von einem Fränlein Doktor geleiteten 
Erziehungsinstituts die leidenden Heldinnen. Die Gestaltungskraft ist wenig 
bedeutend, der Ton der Erzählung nüchtern und spröde. Bb 
Koppen, Luise, Bubi. Eine Kindergeschichte für große Leute. Berlin, 

Trowitzsch u. Sohn, 1912. (188 8) Geb. 3 M. 

Eine Mutter schildert die ersten Lebensjahre ihres Jungen, von dem 
sie selbst gesteht, die Aussicht, er werde einmal berühmt, betrüge höchstens 
ein halbes Prozent. Sie tut es aber „weil sie's freut“, und jedem Leser, der 
das Buch zur Hand nimmt, bereitet sie damit auch eine ungetrübte und herz- 
liche Freude. Die Vorzüge Luise Koppens sind an ihren früheren Schriften 
schon rühmlich anerkannt worden. Humor, Gemüt und große Stilgewandtheit 
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bilden die Grundlagen ihres Talentes. Hier kommt nun noch in der Charakter- 
zeichnung des kleinen forschen Buben ein kerniger, ganz und gar nicht senti- 
mentaler Ton hinzu und eine solch gewinnend-gesunde Anspruchslosigkeit, 
daß wir diese „Kindergeschichte für große Leute“ zu heiterer Familienlektüre 
besonders warm empfehlen möchten. E. Kr. 


Lienhard, Friedrich, Münchhausen. Lustspiel in vier Aufzügen. A. 3. 
Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer, 1914. (86 S.) 2 M., geb. 3 M. 

Ders., Ahasver am Rhein. Trauerspiel aus der Gegenwart. Ebenda, 
1914. (83 S.) 1,50 M., geb. 2,50 M. 


Von dem 80 fruchtbaren elsässischen Dichter liegen bereits wieder 
zwei neue Arbeiten vor. Im „Münchhausen“ hat er ein älteres Werkchen 
durch Hinzufügung eines einleitenden Aktes zu einem abendfüllenden Lust- 
spiel ausgestaltet, und damit ein in sich abgerundetes, gesund frisches, und 
in seiner heiteren Art auch durchaus bühnenwirksames Stück geschaffen, wie 
die Dresdener Aufführung bereits bewies. Lienhards Humor steht auf der 
höheren Stufe des verklärenden Lächelns. Sein Baron Münchhausen ist ein 
Phantast, der sich wissend, in gutmütigen Schnurren, über des Lebens Mängel 
und Rauheiten hinweg setzt, im Gegensatz zu seiner teils niedrig lügenhaften 
Umgebung immer der vornehme, großzügige Edelmann bleibend. 

Für das Trauerspiel „Ahasver am Rhein“ reichte nun allerdings des 
Dichters Können nicht ganz aus. Er versuchte hier, den alten und tiefsinnigen 
Sagenstoff mit modernen Problemen zu verquicken in der Gestalt des frei- 
geistigen Gelehrten, der sich in Größenwahn und Vereinsamung hineinarbeitet 
und an dem faustischen Drang nach letztem Wissen und letzter Macht 
zugrunde geht. Weder biihnentechnischen noch psychologischen Ansprüchen 
genügt dies Werk, dessen Personen zum großen Teil verschwommen und 
unklar bleiben, und dessen Handlung kaum irgend eine wirklich dramatische 
Verwicklung bringt. Ansätze dazu sind in den verschiedenen Charakteren, 
besonders in dem des religiösen Sobnes gegen den antichristlichen Vater, ja 
enthalten, aber wir sehn nichts wachsen, nichts werden, und damit versagt 
die Dichtung an dem künstlerischen Prüfstein: miterlebendes Interesse vermag 
sie nicht zu erwecken. E. Kr. 


Marti, Ernst, Die liebe alte Straße. Roman aus der neueren Kultur- 
geschichte der Schweiz. Zürich, Orell Füßli, 1914. (275 S.) Geb. 
4 M. 


Der vorliegende Roman mit dem etwas pretiösen Untertitel weist den 
im guten Sinn lehrhaften Zug auf, der für die schweizerische Spielart des 
deutschen Schrifttums so charakteristisch ist. In Deutschland begegnen solche 
Stammeigentümlichkeiten stets freundlichem Verständnis, so daß der deutsch- 
schweizerische Autor bei guten Qualitäten auf ein großes Publikum rechnen 
kann. Das ist ein außerordentlicher Vorteil, dessen man sich in der Ost- 
schweiz wohl nicht immer ganz bewußt geblieben ist, jedenfalls scheint man 
ihm dort nicht so viel Wert beizulegen wie die Westschweizer der ihnen ge- 
botenen Möglichkeit, zum ganzen französischen Publikum sprechen zu können! 
Die „liebe alte Straße“, auf der die Fuhrleute ihre Frachten fahren und an 
deren Kreuzpunkten stattliche Gasthäuser zur Rast einladen, muß der eisernen 
Straße, der Eisenbahn, weichen, deren große wirtschaftliche Bedeutung zwar 
von manchen freieren Köpfen rechtzeitig erkannt wird, die aber zugleich 
vielen bisher behäbigen Existenzen den Ruin bringt. Der Verf. hat die 
Umwelt seiner Heimat mit großer Liebe geschildert und einige Charakter- 
figuren lebendig vor uns hingestellt, von einer straff fortschreitenden Hand- 
lung indessen oder von künstlerischer Abrundung kann hier keine Rede 
sein. Gleichwohl aber möchte man das Buch allen Bildungsbibliotheken als 
eine tüchtige und gesunde Schöpfung unserer Heimatkunst bestens empfehlen. 


0 + 
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Phillips, E., Der fremde Prinz. Roman. Frei nach dem Englischen 
übertragen von K. Rybiczka. Köln, J. P. Bachem, o. J. (287 8.) 


4 M., geb. 4,80 M. 

Der großen Menge der Urteilslosen wird dieser Roman, weil er „so 
spannend“ ist als gut erscheinen. Wir haben — das sagt auch die An- 
kündigung des Verlags — ein Buch vor uns, das Detektiv-, Abenteurer- und 

olitischer Roman zugleich ist; mehr kann man gewiß nicht e Der 
Vorfasser scheint die hoben Gesellschaftskreise, in die er uns führt, nicht 
schlecht zu kennen; er weiß die Handlung stets so zu führen, daß das Interesse 
der Leser lebendig bleibt. Der „fremde Prinz“, der zwei höchst geheimnis- 
volle politische Morde begehen läßt (oder begeht?), hat den Vorzug Japaner 
zu sein; er handelt lediglich aus Vaterlandsliebe. Im Privatleben ist er der 
edelste, rücksichtsvollste Mensch, der bekannte unwiderstehliche Romanheld, 
der alle übersicht, dem alle Herzen, zumal die der Damen, zufliegen, der sich 
die vorsichtige Zurückhaltung zum Gesetz macht, an alles denkt, sich stets 
in der Gewalt hat. Das hindert den Verfasser freilich nicht, ihn gelegentlich 
ein für solchen Mann ganz unbegreifliches Versehen begehen zu lassen, das 
selbstverständlich die verhängnisvollsten Folgen hat. Rach läßt er einmal 
unbedenklich eine Persönlichkeit sehr entscheidend eingreifen, die offenbar 
nur für diesen Zweck erfunden ist, und macht sich kein Gewissen daraus in 
einem Roman, der nach dem russisch-japanischen Kriege spielt und auch ein 
‚historischer‘ sein will, allen englischen Ministern und sonstigen höchsten 
Würdenträgern, den fremden Gesandten in London, die eine Rolle spielen, 
und andern politischen Persönlichkeiten völlig erfundene Namen beizulegen. 
„Der fremde Prinz“ wäre also besser unübersetzt geblieben und gehört jeden- 
falls nicht zu den Büchern, die ich für Volksbibliotheken R 
| . La. 


Reischauer, Luise, Und wenn es köstlich gewesen ist... Erzählung. 
Hermannsburg, Missionshandlung, 1914. (420 S.) Geb. 4 M. 

Eine dem Herzen wohltuende, von edlem Sinn eingegebene Erzählung 
haben wir vor uns. In der Führung der Handlung und in der Gestaltung 
der Charaktere zeigt sie ein besonderes Geschick. Nie dringt sie psychologisch 
in die Tiefe, aber andererseits vermeidet sie auch auffallende Schief heiten 
und Widersprüche — vorausgesetzt immer, daß der altväterisch enge religiöse 
Standpunkt der Verfasserin, der sie begreif licher Weise gegen die moderne 
Theologie ungerecht werden läßt, ihr Glaube, daß die führende Hand Gottes 
sich stets und überall im menschlichen Leben klar vorkommen lasse, sie nicht 
auf Irrwege führt. Sind ihre Menschen in Bedrängnis, so kommt die Hilfe, 
der rettende Ausweg, immer zur rechten Zeit, oder wenn doch ein schwerer 
- Schlag sie trifft, so zeigt sich sehr bald: Gerade so war es zu ihrem Besten. 
So läßt sie das Leben des armen Heidepfarrers Hotann, mit Rtickblicken auf 
die Geschicke seiner Vorfahren,. und seiner Kinder — soweit bis jedes von 
diesen ein befriedigendes Lebensziel erreicht hat — an uns vorüberziehen, 
hütet sich bei innerlich bedeutungslosen Dingen mehrfach nicht vor störender 
Breite, findet aber auch über den Segen der Arbeit und der Opferwilligkeit 
für andere manch gutes Wort. Namentlich in ländlichen Kreisen und in 
kleineren Städten gibt es wohl noch genug Leser und vor allem Leserinnen, 
denen ein solches Buch, so wenig es erusthaften literarischen Ansprüchen 
genügt, Freude, ja Erquiekung bereiten kann. E. La. 


Reischauer, Luise, Ernste Zeiten. Niedersächsische Dorfgeschichten. 
1. Opfer. 2. Auf dem Ellernhof. 3. In letzter Stunde. Hermanns- 
burg, Missionshandlung, 1913. (187 S.) Geb. 2 M. 

Die Geschichten haben etwas von der warmen und herzlichen Tonart 
in der Großmutter von all den Menschen, deren Schicksale sie gesehen und 
erlebt hat, erzählt: Sie erzählt diese Geschichten aus Freude am Erzählen, 
sie will aber zugleich auch den Jüngeren damit gute und nützliche Lehren 


204 Bücherschau u. Besprechungen 


fürs Leben auf den Weg geben. Weit zurück reicht das Gedächtnis der Er- 
zählerin, sie verfolgt die Familien durch mehrere Abkömmlinge; die Franzosen- 
zeit, die Unruhen von 1848 und die Schlachten von 1870/71 spielen in ihre 
Geschichten hinein. — Das mit passendem Buchschmuck versehene Bändchen 
kann volkstümlichen Büchereien jedenfalls empfohlen werden. K. 


Schreckenbach, Paul, Der deutsche Herzog. Roman aus der Zeit 
des dreißigjährigen Krieges. Leipzig, L. Staackmann, 1915. (352 8.) 
4 M., geb. 5 M. 

Der bekannte Verfasser gehört gewiß nicht zu den wirklich Großen 
unter den Vertretern der deutschen Erzählungsliteratur; einen geschichtlichen 
Roman großen Stils haben wir nicht von ihm zu erwarten. Aber seine Bücher 
halten sich auf einer anständigen Höhe; er weiß die Handlung geschickt zu 
führen; mit seiner Charakterisierungskunst dringt er selten in die Tiefe, weiß 
aber lebendige Menschengestalten zu zeichnen; sein Stil ist ohne ausgeprägte 
Eigenart, aber von erfreulicher Frische und Gewandtheit. Sein neuer Roman 
dürfte die meisten und die dankbarsten Leser wieder unter der reiferen 
Jugend finden. Bernhard von Weimar, der in seinem Mittelpunkt steht, ist 
unstreitig zugleich die reinste und die bedentendste Gestalt unter den deutschen 
fiirstlichen Führern des dreißigjährigen Krieges auf Seite der Protestanten; 
dazu zeigt er Seiten, die uns heute besonders fesseln. Wenn Schreckenbach 
sich diejenige historische Auffassung Bernhards zu ss 5 gemacht hat, die 
ihm die lichtesten Farben leiht, so war das sein gutes Recht; von Verstiegen- 
heiten nnd im schlechten Sinne romanhaften Erfindungen hat er sich taktvoll 
ferngehalten. ,Der deutsche Herzog“ ist kein bedeutendes, aber immerhin 
ein erfreuliches und anregendes Buch. E. La. 


Schreckenbach, Paul, Die letzten Rudelsburger. Roman aus 
dem Mittelalter. 1.—10. Tausend. Leipzig, L. Staackmann, 1914. 


(343 8) 4 M., geb. 5 M. 

Die historischen Romane Sch.’s haben bisher eine gute Aufnahme ge- 
funden. Besonders kann man sie der reiferen Jugend empfehlen. Auch der 
Roman „Die Rudelsburger“ wird allen Anforderungen, die man an eine solche 
Lektüre stellt, gerecht: Er führt in eine geschichtlich bedeutsame Zeit, in die 
Kämpfe des Rittertums mit den Städten beim Aufkommen der Feuerwaffen. 
Er bringt das Wesentliche der Kulturzustände gut zur Anschauung. Er macht 
uns mit Menschen — Rittern, Ratsherrn, Gelehrten, Bürgern — bekannt, die 
Fleisch und Blut haben, und er läßt alle diese Menschen so charakterwahr 
und wirkungsvoll handeln, daß wir ihr Tun und ihr Geschick mit lebhafter 
Anteilnahme und anhaltender Spannung verfolgen. G. K. 


Wenckstern, Gertrud von, Unspunnen. Historische Erzählung aus 
dem Berner Oberland. Zürich, Orell Füßli, 1914. (146 8.) Geb. 


2,40 M. 

Ein alte schweizer Sage, wie sie im Volke wohl von Mund zu Mund 
geht, hat die Verfasserin, deren Namen mir sonst noch nicht begegnet, ge- 
schickt und ansprechend aufgezeichnet. Das beigegebene Bild der Burg 
„Unspunnen“ regt die Phanthasie zu weiterem Nachschaffen an, und so ver- 
setzt sich der Leser gern und willig in die Zeit vor etwa neunhundert Jahren 
als auf der Feste Rothenfluh im Burgunderland die beiden Brüder Otin un 
Recho in Glück und Frieden lebten, bis der jüngere, von einem ehrgeizigen 
Freunde aufgestachelt, sich zum Verrat an seinem Kaiser verleiten läßt, 
und von dem älteren darob erschlagen wird. Otin sühnt die blutige Tat 
darch den Märtyrertod im heidnischen Preußen, und seine Gattin und Tochter 
wirken auf dem kleinen Schlößchen ,umsponnen von Einsamkeit“ in den 
Werken der Nächstenliebe und Barmherzigkeit. E. Kr. 


Verlag von Otto Harrassowits, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. H. in Halle (S.). 


195 Mitteilungen — 
der Vereinigung bibliothekarisch ardeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I ay Mittwochs 4—6 Uhr 


Verantwortilohe Sohriftieltung: D. Bolte, Berlin 80., Elisabethufer 37. — Bellage zu den 
„Blättern für Volksbibilotheken und Lesehallen“ (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Bellage ist einzeln nicht käuflich. 


Vereinsnachrichten. 


Am Sonntag dem 13. Dezember fand in den Räumen des ‘Berliner 
Frauenklubs von 1900’ eine Mitglieder versammlung statt. Der Abend wurde 
eingeleitet durch eine Ansprache von Dorothea Bolte an ihre Berufs- 
genossinnen: Wort und Schrift, Presse und Literatur vermitteln uns Daheim- 
gebliebenen das große Tun und Erleben der Zeit. Als Menschen gestalten 
wir uns daraus unser Gegenwartsbild und festigen unsre deutsche Persönlich- 
keit. Als Bibliothekarinnen haben wir die Aufgabe, in schlicht ausharrender 
Berufsarbeit die Kriegsliteratur für eine sondernde und sichtende Nachwelt 
zu sammeln. Mitten in praktischer Arbeit für die Gegenwart stehen wir Bi- 
bliothekarinnen bei der Mithilfe an Kriegsbüchereien. — Erläuternde Druck- 
sachen tiber die Organisation der Kriegsbüchereien sowie Proben von Kriegs- 
schriften lagen aus. 

Wie im vergangenen Jahre hatten sich auch diesmal einige Berufs- 
musiker freundlichst zur Verftigung gestellt, denen an dieser Stelle noeh 
besonders gedankt sein soll. Siri Arnell und Ingeborg Miethe spielten das 
Andante aus dem D dur Violin-Konzert von J. S. Bach und später mit Mimi 
Mohn und Clara Bussenius die Variationen aus dem Kaiserquartett von 
Haydn. Das niederländische Dankgebet, ‘Träume’ von Wagner und das 
Hallelujah von Hummel wurden von Fräulein Hanna Semmler gesungen. 
So gestaltete sich dieser Abend zu einem feierlichen und erfreuenden Zu- 
sammensein, das man in dieser bewegten Zeit besonders dankbar empfindet. 


Der Leseabend für die Mitglieder, den wir in den ersten Kriegs- 
monaten aufgeben mußten, wird im Januar 1915 in ähnlicher Form wieder 


aufgenommen. 
Käthe Miethe und Eva Fischer. 


Mitteilungen. 


Kriegsbüchereien. 


In den vergangenen Augustwochen hat sich ein „Gesamtausschuß zur 
Verteilung von Lesestoff im Felde und in den Lazaretten“ gebildet, dessen 
Geschäftsstelle sich im Reichstagsgebäude befindet. Unter diesem Namen 
baben sich Bibliotheken und Vereine zusammengeschlossen, die im einzelnen 
Bücher und Geld zu diesem Zwecke sammeln. Eine der Berliner Sammel- 
stellen ist in der Königlichen Bibliothek zu Berlin, in deren Räumen auch 
die Sammlung des Deutschen Buchhandels untergebracht ist. Die Vorstände 
dieser Vereinigungen bilden einen Arbeitsausschuß, der eine Organisation für 
ganz Deutschland geschaffen und größtenteils in folgender Weise durchgeführt 


2* Mitteilangen — Anzeigen — Nachtrag 


hat: In jeder Provinz bildet sich unter der Leitung eines „Territorialdelegierten 
der freiwilligen Krankenpflege“ ein Ausschuß, der aus je einem Vertreter 
der Bibliotheken, des Buchhandels, der Gesellschaften für Volksbildung, der 
inneren Mission und der katholischen Caritas besteht. Diese richten in der 
Hauptstadt jeder Provinz eine Büchersammelstelle ein, die je nach Bedarf 
von der Berliner Zentralstelle mit Zufuhr versorgt wird. Sonst arbeitet jede 
Provinzialsammelstelle für sich und gibt ihre Bücher an Lazarette, Kommandos 
und durchziehende Truppen usw. selbständig ab. Natürlich sind für das 
Sammeln und Zusammenstellen ann Regeln aufgestellt. So sind zu- 
nächst Unterhaltungslektüre, Zeitschriften und leichte belehrende, religiöse 
und geschichtliche Literatur erwünscht. Dagegen werden spezivisch erotische 
Romane, Kriminal- und Detektivgeschichten und Bücher polemischen Inhalts 
ausgeschlossen. Im übrigen wird für alle geistigen Interessen gesorgt. So 
sind in der Königlichen Bibliothek z. B. auch Abteilungen für polnische, 
französische und englische Bücher vorhanden. Den Sammelstellen der Grenz- 
provinzen fällt, neben der Berliner Zentralstelle, vor allem die Aufgabe zu, 
ihre ihnen zunächst stehenden Feldtruppen wit Lesestoff zu versehen. Die 
Haupttätigkeit einer jeden Provinz erstreckt sich natürlich auf die Lazarette, 
von denen sich jede Sammelstelle eine Uebersicht ihrer Provinz aneignen 
muß. Jedes Lazarett wird mit einer genügenden, der Anzahl der Betten ent- 
sprechenden Masse von Lesestoff versorgt, die nach Beendigung des Krieges 
in dem Besitze der betreffenden Organisationen bleibt. Bei Lazaretten der 
Militärverwaltung werden die Bücher ihren Mannschaftsbibliotheken überwiesen. 


Liesbeth Kienzl. 


Anzeigen. 


Wir machen unsere Mitglieder auf eine Sammlung von Kriegsliedern 
aufmerksam, die zum Besten der Ostpreußen von Bennata Otten (Vorsteherin 
der Oeffentlichen Bücher- und Lesehalle in Lübeck) ausgewählt und heraus- 
gegeben wurde und zum Preise von 50 Pf. von der Herausgeberin bezogen 
werden kann. — Ein vaterländisches Zitatenquartett hat Dorothea Bolte, 
Berlin, zum Besten des Roten Kreuzes zusammengestellt. Die 64 Karten sind 
mit Federzeichnungen geschmückt und für 1,25 M. bei der Herausgeberin zu 
haben. Wir bitten, diese Veröffentlichungen unserer Mitglieder freundlichst 
unterstützen zu wollen. 


Nachtrag zum Mitgliederverzeichnis. 
(Vom 1.11. bis 15. 12. 1914.) 
Neue Mitglieder: 


Bimberg, Elsa, Aachen, Dt. Südamerika-Institut. 

Böhmcker, Ella, Cassel, Jordanstr. 131/2. II. 

Förster, Jenny, Weißenburg i. Els., Schweigenerstr. 

Friederichs, Margarete, Posen, Kaiser-Wilhelm- Bibliothek. 

Laudien, Clara, Düsseldorf, Stephanienstr. 34. 

Löhr, Meta, Linden b. Hannover, Falkenstr. 1. Hannover, Kgl. u. Prov.- 
Bibliothek. 

Riel, Käthe, Charlottenburg, Uhlandstr. 184. Stadtbibliothek Charlottenburg. 

Rodewig, Eugenie, Barmen R., Reichsstr. 37. Elberfeld, Stadtbücherei. 

Vollenbruck, Else, Berlin-Friedenau, Feurigstr. 13. Berlin, Amt]. Akadem. 
Auskunftsstelle d. Universität. 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. II. in Halle (S.). 


me Mitteilungen Aue 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V. Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I Mittwochs 4—6 Uhr 


Verantwortliche Sohriftieitung: D. Bolte, Berlin 80., Elisabethufer 37. — Bellage zu den 
„Blättern für Voiksbibliotheken und Lesehallen“ (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Beilage ist einzeln nioht käuflich. 


Vereins nachrichten. 


Eine außerordentliche Generalversammlung der Vereinigung fand am 
Sonntag, dem 31. Januar, im Klub Neue Zeiten’, Bayreutherstr. 35, statt. 
Die Versammlung war an einem Sonntage angesetzt, um den Verwalterinnen 
und Hilfskräften der Volksbibliotheken ihre Teilnahme zu ermöglichen; er- 
freulicher weise wurde diese Gelegenheit, den Veranstaltungen des Vereins 
beizuwohnen, auch von einer Anzahl von Mitgliedern aus Volksbibliotheken 
wahrgenommen. Nach den geschäftlichen Mitteilungen wurde die Zustimmung 
der Mitglieder dazu eingeholt, daß der Verein bei der nächsten Kriegs- 
anleihe eine Summe aus dem Vereinsvermögen zeichnet. Die Zeichnung 
wurde einstimmig bewilligt und auf 600 Mark in mehreren Anteilscheinen 
festgesetzt. — Der nächste Punkt der Tagesordnung bestand in der Vorlage 
und Diskussion eines neuen Paragraphen zu den Vereinsstatuten, die Ehren- 
mitgliedschaft betreffend. ES wurde beschlossen, den Paragraphen in 
veränderter Form der nächsten Generalversammlung zur endgültigen Annahme 
vorzulegen. — Nach längerer Pause wurde zum letzten Punkte der Tages- 
ordnung übergegangen, zu einer allgemeinen Diskussion über die Volks- 
bibliotbeken der Stadt Berlin. Die Beteiligung an der Diskussion war un- 
erwartet lebhaft und interessiert und wird die Vereinigung veranlassen, die 
empfangenen Anregungen und Vorschläge weiter zu verarbeiten. 


Mitteilungen. 


Die Zentralstelle für volkstümliches Blichereiwesen, E. V., Leipzig, 
Königstr. 18 hat im Oktober 1914 in Leipzig eine ‘Fachschule für Biblio- 
thektechnik und -verwaltung’ ins Leben gerufen. Die Schule steht in 
Verbindung mit der Leipziger Hochschule für Frauen, bildet aber auch Männer 
aus. Der Kursus umfaßt 1 Jahr theoretischer Ausbildung und !/, Jahr prak- 
tischer Uebung in den Bücherhallen der Stadt Leipzig und befähigt zur Aus- 
füllung einer Assistentenstelle an einer modernen Biicherhalle. Prospekte 
sind bei der oben angegebenen Zentralstelle zu erhalten. 

Es sei an dieser Stelle hingewiesen auf die von drei Zehlendorfer 
Damen ins Leben gerufene ‘Kaiser Wilhelm-Spende deutscher Frauen’, 
die dem Kaiser für vaterländische Zwecke zur freien Verfügung gestellt 
werden soll. Alle deutschen Frauen und Mädchen werden aufgefordert, sich 
daran zu beteiligen, und wir bitten auch unsere Mitglieder um tatkräftige 
Verbreitung in ibrem Arbeitskreise. Zeichnungen werden von den meisten 
Banken entgegengenommen. 

Um einen ungefähren Ueberblick über die ausgedehnte Tätigkeit des 
‘Gesamtausschusses zur Verteilung von Lesestoff im Felde und in den 


4* Mitteilungen — Nachtrag 


Lazaretten’ zu geben, seien hier einige Zahlen der Statistik angeführt. ie 
sind Ende November aufgestellt und dürften sich inzwischen um mindeste as 
1/, vermehrt haben. Die ungefähre Gesamtzahl der bis Mitte November s r- 
teilten Bücher (ohne Zeitschriften, Hefte usw.) beträgt ca. 1 150 000 Büc. r. 
Hiervon wurden außerhalb der Lazarette verteilt: 

an die Marine 57000 Bde, 

an Feldgeistliche 46000 Bde, 

an Regimenter 32000 Bde, 

an Truppenverpflegungsstationen und Bahnhife 13500 Bde, 

an Truppentibungsplatze und an Lazarettziige je 9000 Bde. 


Nachtrag zum Mitgliederverzeichnis. 
(Vom 15. 12. 1914 bis 15. 2. 1915.) 


Neue Mitglieder: 
Adrian, Franziska, Oberursel (Taunus), Königsteinerstr. 4. 
Bieling, Lilly, Hamburg, Alsterkamp 22, Bücherhalle. 
Birotte, Elisabeth, Berlin W. 10, Dörrenbergstr. 1. 
Dirksen, Ilse, Charlottenburg-Westend, Hölderlinstr. 11 II. 
Grabbe, Johanna, Berlin SW. 48, Friedrichstr. 11 O, Praktikantin am Hause 
der Abgeordneten. 
Heine-Arendt, Hertha, Breslau, Augustastr. 137 I. 
Heuser, Margarete, Liegnitz, Thebesiusstr. 12 II. 
Hilgers, Maria, Berlin W.30, Heilbronnerstr. 8. 
Kaun, Charlotte, Wilmersdorf, Detmolderstr. 13. 
Korte, Angeline, Münster i. W., Nordplatz 4 pt., Universitätsbibliothek. 
Lintz, Gertrud, Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 13. 
Müller, Elfriede, Berlin W.15, Schaperstr. 16, bei Oberstleutnant Braun. 
Müller, Lony, Berlin NW., Paulstr. 12 I. 
Offermann, Aloysia, Münster i. W., Trauenstr. 47, Universitätsbibliothek. 
Popp, Frau Käte, Leipzig, Bülowstr. 13 II. 
Radebold, Irmgard, Stettin, Hohenzollernstr. 15 (a. o. Mitgl.). 
Schmidt, Gertrud, Meißen, Elbstr. 14 U. 
Schultz, Hildegard, Friedenau, Niedstr. 36 II. 
Zitzwitz, Charlotte, Bremen, Rolandstr. 9. 


Adressenänderungen: 
Bimberg, Else, Aachen, Büchel 36, 2, Deutsch-Südamerikan. Institut. 
Busch, Elisabeth, Halle, Sophienstr. 6/8, Staatswiss. Seminar der Univ. Halle. 
Canzenbach, Frida, Trier (Mosel), Simeonstiftstr. 20. 
Engel, Elisabeth, stud. hist. art., Pasing I, Sigmundstr. 2a. 
Falk, Elisabeth, (ordentl. Mitgl.) Görlitz, Augustastr. 26. 
Giebe, Dorothea, Berlin W., Hohenzollernstr. 2. 
Hentze, Erna, Halle, Gottesackerstr. 4, Bibl. d. Land wirtschafts kammer. 
Koehler, Elisabeth, Posen W. 3, Feldstr. 14, Kaiser-Wilh.-Bibl. 
Laudien, Clara, Magdeburg, Halberstädterstr. 39 a, Bücherei Sudenburg. 
Runge, Johanna, Storkow (Mark). 


Ausgetreten: 
Josefa Elstner, Magdalene Kersting, Alice von Zitzewitz. 


Gestorben: 
Lucie Liesegang. 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. II. in Halle (S.). 
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Geschäftsstelle E.V. Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I Mittwochs 4—6 Uhr 


Verantwertilohe Sohriftieltung: D. Bolte, Berlin 80., Elisabethufer 37. — Bellage zu den 
„Blättern für Volksbibllotheken und Lesehallen“ (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Bellage Ist einzein nicht käuflich. 


Vereinsnachrichten. 


Am 27. Februar und am 19. März fanden Mitgliederversammlungen 
statt. Der erste Abend vereinigte die Mitglieder im Restaurant am Schiller- 
theater in der Bismarckstraße im Anschluß an den Vortrag des Professor 
Dr. Adolf Miethe ‘Einiges über Lichtdruck. Mit Experimenten’. Dr. 
Miethe ac in seinem Hörsaal im photochemischen Laboratorium der Tech- 
nischen Hochschule vor einer verhältnismäßig zahlreichen Zuhörerschaft. Der 
Vortragende ging von den Grundbegriffen der Bildwiedergabe aus und führte 
dann seine Zuhörer schrittweise auf dem Gebiete des Flachdruckes zur gegen- 
wärtigen Ausgestaltung des Lichtdruckes, dessen Eigenart und Vorzüge 
gegenüber den anderen Flachdruckverfahren besonders betont wurden. In 
der Versuchsdruckerei des Photochemischen Laboratoriums wurden nach dem 
Vortrage Lichtdruckplatten in verschiedenen Stadien vorgetührt und einfache 
sowie doppelte Drucke auf einer Schnellpresse hergestellt. Dem Vortrag und 
den Vorführungen brachten alle Anwesenden reges Interesse entgegen, da die 
auf diesem schwierigen Gebiete oft so unsicheren Begriffe klargestellt wurden. 

Am 19. März waren die Mitglieder in den großen Saal des Architekten- 
Hauses, Wilhelmstraße 92/93, zu einem Vortrage unserer Kollegin Fräulein 
Liesbeth Kienzl gebeten. Vor einer groson Versammlung von Mitgliedern 
und Gästen sprach Fräulein Kienzl über Peter Roseggers Leben und 
Dichtung. Nach der Rede wurden die Zuhörer durch Gedichtvortriige aus 
den Sammlungen ‘Zither und Hackbret’, ‘Tannenharz und Fichtennadeln’ und 
‘Stoansteirisch’ erfreut. Da die Vortragende aus der Heimat des Dichters 
stammt, konnte sie der Eigenart und Sprache Roseggers in vollem Maße 
gerecht werden. 

Die Arbeit in der Stellenvermittlung wird an Stelle unseres Ausschuß- 
mitgliedes Eleonora Brückmann, welche Berlin verläßt, Fräulein Hildegard 
Schultz, Friedenau, Niedstr. 36, übernehmen. 


Mitteilungen. 


Ein Preisausschreiben über die weibliche Dienstpflicht erläßı 
die Mathilde Zimmer-Stiftung. Das Thema lautet: „Wie ist eine der 
Heerespflicht der Männer entsprechende Öffentliche Dienstzeit der weiblichen 
Jugend einzurichten?“ Für die beste brauchbare Arbeit, deren zweckmäßige 
Verbreitung die Stiftung tibernimmt, wird ein Preis von 2000 Mk. ausgesetzt. 
Nähere Bestimmungen zur Bearbeitung der Preischrift sind zu erfahren bei 
der Mathilde Zimmer-Stiftung in Berlin-Zehlendorf. Die Einlieferungsfrist für 
das Preisausschreiben läuft mit dem 20. Oktober ab. 


6* Personalnachrichten — Nachtrag 


Personalnachrichten. 


Das diesjährige erste Diplomexamen begann am 22. und schloß am 
27. März. Es unterzogen sich der Prüfung die Damen: Eleonora Brückmann, 
Ilse Dirksen, Margarete Friederichs, Margarete Froelich, Martha 
Hachfeld, Heckmann, Maria Mercedes Leitgebel, Gertrud Lintz, Meta 
Löhr, Elfriede Müller, Hildegard Neumann, Else Ramshorn, Gertrud 
Schroeder, Hildegard Schultz, Treuenfels, Emmy Wilson und 4 Herren. 
Von den 20 Prüf lingen haben 16 bestanden, davon 7 mit „gut“. 

Im Anschluß hieran sei mitgeteilt, daß Herr Dr. Schneider am 4. Mai 
den Wiederholungskursus für das nächste Examen zu beginnen gedenkt; 
doch kann er keine Gewähr dafür leisten, daß er dazukommt, da er mög- 
licherweise im Laufe des Halbjahrs zum Militär einberufen wird. Der Zettel- 
kursus von Fräulein Bernhardi findet wie sonst statt, während die Wieder- 
. von Herrn Dr. Wolff und Herrn Wüst bis auf weiteres aus- 
allen. 


Nachtrag zum Mitgliederverzeichnis. 
(Vom 15. 2. bis 15. 4. 1915.) 
Neue Mitglieder: | 


Blumensaat, Annemarie, Praktikantin an der Königl. Bibl. zu Berlin. 

Flöter, Annemarie, Schöneberg, Feurigstr. 58. 

von Kathen, Elisabeth, Wilmersdorf, Aschaffenburgerstr. 24, Praktikantin an 
der Königl. Bibl. zu Berlin. 

Gelhard, Christine, Dortmand, Ostwall 40, Auskunftsstelle für Frauenberufe 
(a. o. Mitgl.). | i | 

Niemann, Ursula, Berlin NW. 23, Lessingstr. 310, Praktikantin an der 
Königl. Bibl. | 

Silberstein, Gertrud, Berlin N. 4, Borsigstr. 5, Marienheim I, Praktikantin 
an der Univ.-Bibl. 


Adressenänderungen: 


Augustin, Margarete, Königsberg, Hardenbergstr. 5. 

Brandes, Erna, Magdeburg, Papenstr. 161. 

Geschkat, Antonie, Bielefeld, Wertherstr. 18 a. 

Knoertzer, Jeanne Henriette, Colmar i. Els., Vaubanstr. 11. 

Laudien, Clara, Magdeburg, Leipzigerstr. 66H. 

Proskauer, Margarete, Südende, Brandenburgische Str. 291. 

Ramshorn, Else, Breslau II, Nene Taschenstr. 1210. 

Schmidt, Martha, Mühlhausen i. Th., Steinweg 5. 

Stüsser, Käthe, Bremen, Dobben 99. 

Zuckschwerdt, Frau Pastor, geb. Stock, Berlin-Lichterfelde, Dahlemerstr. 87 
(ao. Mitgl.) 


Aus der Mitgliederliste wurde gestrichen: 
Frau Helene Bulle. 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. H. in Halle (S.). 


ai Mitteilungen un 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V. Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I Mittwochs 4—6 Uhr 


Verantwortliche Schriftleltung: D. Bolte, Berlin 80., Eifsabethufer 37. — Bellage zu den 
„Blättern für Voiksbibliotheken und Lesehallen“ (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Beilage ist elnzeln nicht käuflich. 


Vereinsnachrichten. 


Zu dem auf Sonntag den 30. Mai festgesetzten Tagesausflug der 
Vereinigung hatten sich 19 Teilnehmer eingefunden. Nach kurzer Fahrt 
bildete den Ausgangspunkt das an der Nordbahn gelegene Birkenwerder, 
das gegen !/,10 Uhr erreicht wurde. Durch echt mirkischen Laub- und 
Nadelwald führte der Weg bei herrlichem Wetter zum Lehnitzsee und um 
diesen herum zum Bahnhof Oranienburg. Von hier aus fuhren die Teil- 
nehmer gegen ½7 Uhr ab, erfreut über das Zusammensein in frischem 
Frübliogsgrün; scheint es doch vielfach -so, als bestünde gerade in dieser 
ernsten Kriegszeit unter den Großstädtern ein besonderes Bedürfnis, sich in 
den arbeitsfreien Stunden beim gemeinsamen Wandern durch die werdende 
und reifende Natur Trost zu holen und neue Kraft zu allem, was das starke 
Wort ‘durchhalten’ in sich schließt. 

Im Arbeitsausschuß der Vereinigung ist im Mai eine Veränderung 
eingetreten: an Stelle von Fräulein Hildegard Neumann, die nach Flensburg 
abberufen wurde, trat Fräulein Irene Hoerenz, Hilfsarbeiterin an der König- 
lichen Bibliothek zu Berlin. 


Mitteilungen. 


Von meiner Arbeit in Flensburg. 
Hildegard Neumann. 


Als ich nach Flensburg ging, um die Bibliothek des Kunstgewerbe- 
museums zu ordnen, hatte ich noch recht unklare Vorstellungen von der 
Arbeit, die meiner wartete, und ahnte nicht im mindesten die Schwierigkeiten, 
denen ich begegnen sollte. Im Geiste sah ich nur einen Raum, angefüllt mit 
vielen, vielen Büchern, die ich dann, gestützt auf meine mühsam erworbenen 
bibliothekarischen Kenntnisse und Erfahrungen, zu einer brauchbaren Biblio- 
thek vereinigen würde. Ich beschaffte mir ein Schema zu einem syste- 
matischen Katalog und erschien wohlgemut am festgesetzten Tage im Kunst- 
gewerbemuseum der Stadt Flensburg, um meine Arbeit zu beginnen. Doch 
als ich das Bibliothekszimmer betrat, sah ich nur einige wenige Biicher und 
Zeitschriften trübselig, staub- und spinnwebenbedeckt herumliegen. 

Die übrigen Werke befanden sich, wie mir gesagt wurde, zum Teil auf 
einer kleinen Galerie, die oben um das Bibliothekszimmer herumläuft, zum 
größeren Teil aber in den Zimmern der Direktoren des Kunstgewerbemuseums 
und der Kunstgewerbeschule. Es waren zwei getrennte Büchereien, die nun 
vereinigt werden sollten. Ich hatte einen systematischen Katalog und ein 
Accessionsjournal anzulegen. Der alphabetische Katalog war zu meiner Er- 
leichterung schon vorher von einer Schreibhilfe angefertigt worden; ich hegte 
gegen ihn ein ziemliches Mißtrauen und fand bei näherer Durchsicht meine 
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Befürchtungen bestätigt: Die Titelanfnahmen waren ganz lückenhaft und un- 
genau. Bei mehrbändigen Werken war dagegen für jeden einzelnen Band 
ein besonderer Zettel geschrieben worden. So blieb denn nichts anderes 
übrig, als dieses Verzeichnis in ein Accessionsjournal auf Zetteln umzuwandeln 
und einen neuen alphabetischen Katalog anzufertigen. Ich suchte mir zunächst 
die Bücher aus dem Bibliothekszimmer zusammen. Da entdeckte ich denn 
auf der Galerie neben mancherlei Wertlosem eine große Menge schöner alter 
Werke. Besonders erfreute mich der Anblick des ‘Dictionnaire historique et 
critique’ von Pierre Bayle aus dem Jahre 1738. Es erinnerte mich recht 
lebhaft an die jiingstvergangene Zeit der Examenvorbereitungen und -ängste. 
Im Kunstgewerbemuseum, das mit großem Geschmack eingerichtet ist, be- 
findet sich auch noch eine kleine Sammlung von prachtvollen alten Büchern, 
die freilich nur des Einbandes wegen angeschafft worden sind. — Als ich 
mitten in meiner Arbeit steckte, überraschte man mich mit der Erklärung, es 
sei in der Praxis ausgeschlossen, die beiden Büchereien zu vereinigen. Das 
Kunstgewerbemuseum mit seiner Bibliothek sei eine Gründung der Stadt 
Flensburg, die Kunstgewerbeschule aber staatlich. Zudem sei ein Neubau 
für die Schule geplant, und wenn diese dann auszöge, würde sie natürlich 
ihre Bibliothek mitnehmen. Das machte mich stutzig, denn wenn die Biblio- 
theken wieder getrennt würden, war meine Arbeit im Grunde doch recht 
überflüssig. So machte ich mich denn auf und ging zum Direktor der Kunst- 
gewerbeschule, um tiber die Angelegenheit Näheres zu erfahren. Dieser sagte 
jedoch, daß er mit der Vereinigung beider Bibliotheken ganz einverstanden 
sei. Ein Neubau der Schule sei allefdings geplant, aber des Krieges wegen 
auf unbestimmte Zeit hinausgeschoben. So kehrte ich denn, von dieser Sorge 
befreit, ruhigen Herzens wieder an meine Arbeit zurück. 

In meinen freien Nachmittagsstunden habe ich auch reichlich Zeit, 
Flensburg und seine reizvolle Umgegend näher kennen zu lernen. Die Stadt 
hat eine sehr günstige Lage an der Flensburger Föhrde. Vom Kunstgewerbe- 
museum, das auf einem Berge liegt, hat man eine herrliehe Aussicht über 
das blauschimmernde, von Segelbooten und Dampfern belebte Wasser bis zu 
den grünen Anhöhen, die sich rings um die Föhrde breiten. Hart am Wasser 
liegt auch die neue Marineschule, die mit ihrem mächtigen Turm in mid/den 
Eindruck einer trotzigen Ritterburg des Mittelalters erweckte. In der Stadt 
selbst begegnet man noch hie und da wunderlichen alten Giebelhäusern, und 
die Kirchen sind reich an kunstvollen Epitaphien und Bildern alter Meister. 
Im Stadtbilde gemahnt nur das viele Militär auf den Straßen an den Krieg, 
sonst geht das Leben seinen ruhigen Alltagsgang. In der Altstadt herrscht 
ein lebhaftes Treiben auf den Straßen, jedoch der Hafen ist einsam. Viele 
Schiffe liegen hier festgebannt, und die Seehandelsstadt empfindet das Stocken 
ihrer Lebensader sehr schwer. 

Wenn erst der Friede seine Segnungen wieder über unser Vaterland 
ausgießen wird, dann wird auch diese Stadt aus ihrer Erstarrung zu neuem 
Blühen erwachen. 


Zur Beachtung. 


Alle Mitglieder, welche sich während des Krieges dauernd oder vorüber- 
gehend im Feld- und Lazarettdienst betätigen, werden gebeten, der 
Schriftleitung so bald wie möglich Mitteilung davon zu machen. 

Diejenigen Mitglieder, welche ihre Adressen mit Dienststelle für den 
Neudruck des Mitgliederverzeichnisses noch nicht angegeben haben 
werden gebeten, dies umgehend zu tun, und zwar an die 1. Schriftführerin 
Magdalena Beling, Charlottenburg 1, Schulstr. 14H. 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. H. in Halle (S.) 


me Mitteilungen * 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V. Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I Mittwochs 4—6 Uhr 


Verantwortilohe Sohriftieitung: I. V. K.Miethe, Berlin-Halensee, Halberstädterstr. 7. — Bellage zu den 
„Blättern für Volksbibliotheken und Lesehallen“ (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Bellage ist einzeln nicht käuflich. 


Vereinsnachrichten. 


Unsere Volksbibliothekskommission hat nach den vorbereitenden Ar- 
beiten, von denen die Mitglieder durch Rundschreiben in Kenntnis gesetzt 
waren, nunmehr eine Eingabe an den Beirat für Bibliotheksangelegenheiten 
gerichtet, in der der Wunsch ausgedrückt wird, „daß bei Aenderungen in 
dem Erlaß betr. die lung einer Diplomprüfung usw. die Bedürfnisse 
der Volksbibliotheken mehr als bisher berücksichtigt werden mögen.“ Nach 
ausführlicher Begründung wird als erforderlich dargestellt, „daß das Zeugnis 
für Volksbibliotheke# nur solchen Bewerbern erteilt wird, die wirklich mit 
Erfolg an einer Volksbibliothek gearbeitet haben. Als Mindestmaß dieser 
Arbeit muß ein Jahr bezeichnet werden.“ (Dieses Jahr liegt innerhalb der 
von uns unverändert gewünschten, darch den Erlaß vorgeschriebenen drei- 
jährigen Ausbildungszeit.) 

„Wir bitten außerdem in Erwägung ziehen zu wollen, ob die Berech- 
tigung zu leitenden Stellen an Volksbibliotheken erst nach mehrjähriger 
Tätigkeit auf Grund eines zweiten Examens zu erwerben wäre.“ 

„Ferner bitten wir, für die weiblichen Anwärter, die das Zeugnis der 
Primareife nicht besitzen und sich ausschließlich für den Dienst an Volks- 
bibliotheken vorbereiten wollen, als weitere Fortbildung nach der zehn- 
klassigen höheren Mädchenschule auch den Besuch einer Sozialen Frauen- 
schule anzurechnen, da gerade dort viel für die spätere Volksbibliothekarin 
Wissenswertes gelehrt wird.“ 

Der Vorsitzende des Beirats, Excellenz von Harnack, hatte die Güte, 
die Eingabe selbst entgegenzunehmen. Der Beirat für Bibliotheksangelegen- 
heiten ist eben jetzt mit einer Beratung über die Prüfungsordnung beschäftigt, 
so daß wir hoffen dürfen, daß unsere Wünsche in Erwägung gezogen werden. 


Mitteilungen. 


Die Zentralstelle für volkstiimliches Büchereiwesen hat das 2. Heft 
ihrer Schriften 
Hofmann-Bosse, Elise: Die Frau im Dienste der volkstümlichen 
Bibliothek 
mit einem Programm der Leipziger Fachschule fiir Bibliothekstechnik und 
-Verwaltung eingesändt. Die Ausführungen der Verfasserin, besonders die 
Kapitel, welche Vorbildung und Ausbildung für den Beruf behandeln, ver- 
dienen eingehende Beachtung der Mitglieder. Der Hinweis auf die unzu- 
reichende Vorbildung, die die Höhere Töchterschule gewährt, kann nicht oft 
genug gemacht werden. Fran Hofmann-Bosse will die Fachausbildung erst 
wit dem 20. Lebensjahre einsetzen lassen und empfiehlt für die Zwischenzeit 
den Umweg über andere Berufe, Mitarbeit auf sozialem Gebiet und Weiter- 
bildung in jeder Beziehung. Mir persönlich ist immer der Mangel an Sprach- 
kenntnissen aufgefallen, der aus den Auskunftsbogen der Stellenvermittlung 
ersichtlich war. Nur wenige Bewerberinnen auch für wissenschaftliche Biblio- 
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theken übersteigen in ihren Kenntnissen das Maß des unbedingt Erforder- 
lichen. Wie bald aber z. B. das in kürzester Zeit angeeignete Latein sich 
verflüchtet, wissen wir aus eigener Erfahrung. 

aß die Bezahlang weiblicher Arbeitskräfte in Bibliotheken meist einer 
gründlichen Vorbildurg nicht entspricht und die Ausbildungszeit dadurch 
vielfach eingeschränkt wird, führt die Verfasserin auch aus. Es liegt aber 
im allereigensten Interesse der Volksbibliothekarin, sich durch eine umfang- 
reiche Bildung eine befriedigende Stellung zu verschaffen. „Wenn der Berg 
nicht zum Propheten kommen will, muß der Prophet zum Berge gehen.“ 
Vielleicht erlangen wir auf diesem Wege entsprechende Gehalts- und An- 
stellungsverhältnisse. 

Frau Hofmann-Bosse sieht eine gründliche Berufsausbildung von 1½ 
bis 2 Jahren als ausreichend an. Aus dem oben erstatteten Bericht der 
Volksbibliothekskommission geht hervor, daß man an dieser Stelle die zum 
Diplom-Examen erforderliche 3jährige Ausbildung beibehalten will. 

In den Aufnahmebedingungen der Leipziger Fachschule wird als Mindest- 
alter 20 Jahre, als Vorbildung für Frauen die Höhere Töchterschule, für 
Männer das Gymnasialabiturium genannt. In dieser Unterscheidung liegt eine 
unverständliche Ungerechtigkeit, denn der Abschluß der Mädchenschule ent- 
spricht nicht einmal dem Oberrealschulabiturium. Der Fachunterricht, der 
gemeinsam erteilt wird, kann doch nur dem einem Grade der Vorbildung 
angepaßt sein. Warum ist bei übereinstimmendem Mindestalter für Frauen nicht 
dieselbe oder eine gleichwertige Vorbildung Bedingung? Käthe Miethe. 


| Das nächste Diplomexamen findet am 11. Okt. d. J. und an den folgenden 
Tagen in der Königlichen Bibliothek zu Berlin statt. 


Das neue Mitgliederverzeichnis wird am 1. Oktober d. J. im Druck 
erscheinen und den Mitgliedern durch die Post zugesandt werden. Zu unserem 
Bedauern kann für die unbedingte Genauigkeit der Angaben keine Gewähr 
gegeben werden, da von den an die Mitglieder versandten frankierten Vor- 
drucken zur Ausfüllung der Adresse etwa die Hälfte nicht zurückgeschickt 
worden ist trotz Aufforderung in den „Mitteilungen“. Wir bitten, etwaige 
Berichtigungen umgehend an die Geschäftsstelle zu senden. 


Personalnachrichten. 


Fräulein 8. Striem, Berlin, Stadtbibliothek, regt die Grtindung eines 
Schachzirkels an und bittet schachspielende Kolleginnen, die diesem Vor- 
schlage Interesse entgegen bringen, sich zu melden. 

Fräulein M. Grunwald, die sich als Laboratoriumsassistentin beim 
Westheer, I. Etappenlazaretttrupp, III. Armeekorps, Etappeninspektion I be- 
findet, ist für besondere Dienstleistung beim Roten Kreuz mit der Roten 
Kreuzmedaille ausgezeichnet worden. 


Nachtrag zum Mitgliederverzeichnis. 


(Vom 15.4. bis 15. 6. 1915.) 
Neue Mitglieder: ‘ 
Chinnow, Elisabeth, Stettin, Turnerstr. 22. 
Fluhme, Martha, Breslau 16, Auenstr. 71. 
Forschner, Charlotte, Bad Nauheim, Waldstr. 4. 
Gleich, Charlotte, Berlin W. 35, Liitzowstr. 41 pt., Univ.-Bibl. 
W Frankfurt a. O., Buschmithlenweg 18II, Städt. Bücher- und 
Lesehalle 
Schulz, Elisabetb, Stettin, Petrihofstr. 55, Stadtbibl. 
Venn, Hulda, Berlin W., Joachimsthalerstr. 10. 
Westphal, Magdalene, Stettin, Frauenstr. 12. 
Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. II. in Halle (S.). 


* Mitteilungen * 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V. Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, | Mittwochs 4—6 Uhr 


Verantwortliohe Sohriftieltung: |. V. K.Miothe, Berlin-Halensoe, Halberstädterstr. 7. — Bellage zu den 
„Blättern für Voiksbibliotheken und Lesehallen“ (Verlag von Otto Harrassowitz In Leipzig) 
Diese Beilage Ist einzeln nicht käuflich. 


Vereinsnachrichten. 


Die Generalversammlung fand am 9. Oktober d. J. statt. Auf Grund 
der Wahlen setzt sich der Vorstand und Arbeitsausschuß aus folgenden Damen 
zusammen: 


Liesbeth Kienzl, Berlin-Wilmersdorf, Berlinerstr. 10. 1. Vorsitzende. 
Ilse Dirksen, Charlottenburg-Westend Hölderlinstr. 11. 2. Vorsitzende. 
Emma v. Oven, Berlin- Lichterfelde- W., Tulpenstr. 5. 1. Schatzmeisterin. 
Käthe Miethe, Berlin-Halensee, Halberstidterstr. 7. 2. Schatzmeisterin. 
Elisabeth Falk, Zehlendorf-Mitte, Schönowerstr. 8. 1. Schriftführerin. 
Cha A ° tte Schellwitz, Berlin- Wilmersdorf, Johannisburgerstr. 2. 2. Schrift- 
rerin. 
Annemarie Floeter, Berlin-Schöneberg, Feurigstr. 58. 3. Schriftführerin. 
Judith Seger, Berlin W. 57, Pallasstr. 24. | Stellen- 
Elisabeth v. Kathen, Berlin-Wilmersdorf, Aschaffen- varmittlin 
burgerstr. 24. 8. 
Clara Anspach, Danzig, Halbe Allee, Lindenstr. 7 Auswärtige 
Julie Hansen, Hamburg 24, Oberaltenstift 88 e. Ausschußmitglieder. 


Jahresbericht 1914/15. 


Verlesen in der Generalversammlung vom 9, Okt. 1915. 


Wir sehen heute auf ein Jahr Vereinsarbeit im Kriege zurtick und 
unser enger Bericht trägt das Zeichen seiner Zeit. 

Es ist keinem unter uns leicht geworden, sich nach den ersten Kriegs- 
wochen der alten Tätigkeit mit ert Sorgfalt und Hingabe wiederzugeben. 
Dem Geschick unseres Vaterlandes gegeniiber sind eigene Wtinsche und Er- 
folge klein und unwesentlich erschienen. Daß wir im fünfzehnten Monate 
schwerster Kriegführung hier versammelt sind wie alljährlich seit Bestehen 
der Vereinigung, das verdanken wir allein deutscher Pflichttrene, ernsthaft 
im kleinen wie im großen, die unbeirrt den Forderungen zu folgen gebietet, 
die Beruf und Allgemeinheit stellen. 

Bevor ich zahlenmäßige Rechenschaft des Vereinsjahres 1914/15 ablege, 
spreche ich vor den versammelten Mitgliedern den Mitarbeitern im Vorstande 
und FFF meinen Dank aus. Auf ihnen hat die Last der Arbeit 
geruht. 

Die AuBenarbeit der Vereinigung, die in der wöchentlichen Sprech- 
stunde, der Berufsauskunft durch die 1. Schriftführerin und in der Stellen- 
vermittlung geleistet wird, hat die bisherige Gestaltung beibehalten. Die 
Sprechstunde im Frauenklub von 1900 wurde von ungefähr 70 Personen 
besucht. Die Anfragen bezogen sich auf den Beruf im allgemeinen ebenso 
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oft wie auf Auskunft über Verwertung der Ausbildungszeit und über das 
Diplomexamen. Zur Erweiterung der Auskunft wurden ungefähr 

35 Gehaltsstatistiken, 

35 Literaturnachweise, 

120 Ausbildungsverzeichnisse 
versandt. 207 schriftliche Anfragen sind von der 1. Schriftführerin, Fräulein 
Beling, erledigt worden. Auskunfterteilung in der Wohnung der Schrift- 
führerin fiel fort. 

Der Bericht über die Stellenvermittlung folgt dem Jahresbericht in 
einem besonderen Abschnitt. 

Innerhalb des Vereins sind folgende Arbeiten ausgeführt worden: 

Die 1. Schriftführerin besorgte eine Neuausgabe des Berichts über die 
Vorbildungsbedingungen, Ausbildungsmöglichkeiten und Anstellungsverhält- 
nisse für den mittleren Bibliotheksdienst usw., nach dem Stand dieses Jahres. 
Der Neudruck des Mitgliederverzeichnisses, der im Vorjahre wegen des 
Krieges unterlassen wurde, ist nach sorgfältiger Durchsicht der Nachträge 
am Schluß des Geschäftsjahres vollendet worden. Durch unpünktliche Ein- 
sendung oder Nichtachtung der vorgedruckten Adressenformulare ist einer- 
seits den Beteiligten die Arbeit unnötig erschwert worden, andererseits sind 
die Herstellungskosten durch zahlreiche Nachträge gestiegen. Berichtigungen, 
die nach dem 20. September 1915 eingingen, konnten nicht mehr auf- 
genommen werden. 

Einer Diskussion über die Volksbibliotheken der Stadt Berlin, die in 
der außerordentlichen Generalversammlung vom 31. Januar 1915 von der Vor- 
sitzenden angesetzt und geleitet wurde, verdankt die 


Volksbibliothekskommission 


ihre Entstehung. Aus den A en wurden folgende Damen in diese 
Kommission gewählt: Fräulein Anna Reicke, Bona Peiser, Martha Schwenke, 
Johanna Mühlenfeldt, Lucie Abraham, Käthe Miethe. Die Kommission, über 
deren Ziele und Arbeiten die Mitglieder durch Rundschreiben und durch 
einen Bericht in der 5. Nr. der „Mitteilungen“ in Kenntnis gesetzt worden 
sind, ist unter der Leitung von Fräulein Anna Reicke zusammengetreten. 

Im Laufe des Vereinsjahres sind bei dem Vorstande mehrfach An- 
regungen und Anfragen auswärtiger Mitglieder über Gründung von Zweig- 
vereinen in größeren Städten eingelaufen. Mit Rücksicht auf diese Zeit und 
die e an der Vereinigung überhaupt sind diese Anfragen 
in soweit ablehnend beantwortet worden, als es sich um selbständige Zweig- 
vereine mit Ablenkung der Mitglieder bestimmter Provinzen von der Zentrale 
handelte. Eine Zersplitterung kann die Vereinigung jetzt noch nicht auf sich 
nehmen. Es wurde aber bei allen Anfragen darauf hingewiesen, daß ein Zu- 
sammenhalten der Mitglieder in anderen Städten für den Beruf und die Ver- 
einigung sehr wünschenswert wäre. 

Im vergangenen Jahre wurden 4 Mitgliederversammlungen und eine 
außerordentliche Generalversammlung einberufen. 

Am 13. Dezember 1914. Mitglieder - Versammlung im Frauenklub 
von 1900. 

Ansprache von Fräulein Dorothea Bolte. 
Musikalische Vorträge der Damen: Siri Arnell, Clara Bussenius, 
Ingeborg Miethe, Mimi Mohn, Hanna Semmler. 


Am 31. Januar 1915. Außerordentliche Generalversammlung im Klub 
Neue Zeiten, Bayreutherstr. 35. 

1. Der Vorstand bittet um die Genehmigung der Mitglieder, Anteil- 
scheine zur 2. Kriegsanleihe aus dem Vereinsvermögen zu er- 
werben. Es werden 600 M. zur Zeichnung DoW te 

2. Verlesung eines Zusatzes zu den Satzungen, die Ehrenmitglied- 
schaft betreffend. Der Antrag wird niedergeschlagen. 

3. es a Diskussion über die Volksbibliotheken der Stadt 

erlin, 
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Am 27. Februar 1915. Vortrag in der Technischen Hochschule zu 
Charlottenburg. 
Dr. Adolf Miethe: Einiges über Lichtdruck. Mit Experimenten. 
Am 19. März 1915. Vortrag im Architektenhaus, Berlin, Wilhelmstr. 92. 
Fräulein Liesbeth Kienzl: Peter Rosegger. 


Am 30. Mai 1915. Tagesausflug. 
Birkenwerder — Lehnitzsee — Oranienburg. 


Die Beteiligung an den Veranstaltungen der „DIE DENE stand in 
keinem angemessenen Verhältnis zu der Zahl der Mitglieder in Berlin. Dieser 
Uebelstand läßt sich leider nicht auf dieses Jahr im besonderen beschränken. 
Es wäre dem Vorstande sowie der Vereinigung selbst nur von Nutzen, wenn 
Ansichten über diese Tatsache und Wünsche aus dem Mitgliederkreise zur 
Kenntnis des Vorstandes gelangten. Die Verschiedenartigkeit des Jahres- 
Progrenine läßt erkennen, daß man sich nach vielen Richtungen hin bemüht 
atte, Interesse und Aufmerksamkeit der Mitglieder zu gewinnen. 

Vom Januar bis Juli 1915 haben die Leseabende regelmäßig statt- 
efunden. Die Teilnehmerzahl wurde mit dem 12. Mitglied als abgeschlossen 
etrachtet. Dank dieser Beschränkung steigerten sich die Leistungen zu 
freieren Vorträgen und leichterer Gestaltung des selbstgewählten Stoffes. 
Vorträge im Leseabende hielten: 


Fräulein Grete Abraham: Multatuli. 


„ Maria Bakker: Detlef v. Liliencron. 
Frederik van Eeden. 

„ Eva Fischer: Sudermann: Teja (Vorlesung). 
Johannes der Täufer aus deutscher 

Dichtung. 

Der lächelnde Goethe. 

„ Friedländer: Selma Lagerlöf. 

„ Grussendorf: Hofmannsthal: Der Tor und der 


Tod (Vorlesung). 
„ Liesbeth Kienzl: Peter Rosegger. 
„ Käthe Miethe: Lud w. Christoph Hölty. 
Die Idee Emil Gött. 
Albert Malte Wagner: Der Krieg 
und die Aufgabe der deutschen 
Mutter (Vorlesung). 
„ Doris Neubronner: Flaischlen: Flügelmüde (Vorlesung). 


Die Leitung des Lescabends tritt mit Abschluß dieses Vereinsjahres 
von ihrer fast 2 jährigen Tätigkeit in der Erwartung zurück, daß der Lese- 
abend wieder aufgenommen wird, sobald sich die alten und neue Mitglieder 
zur Beteiligung gemeldet haben. Der Leseabend war ein Zusammenschluß 
über Berufs- und Fachangelegenheiten hinaus innerhalb des Rahmens der 
Vereinigung. 

m Schluß des Vereinsjahres 1913/14 wurden 871 ordentliche uud 51 
außerordentliche Mitglieder gezählt. In diesem Jahre gingen 20 Abmeldungen 
ein, von denen 6 nach dem satzungsgemäßen Zeitpunkt mit Rücksicht auf 
die angegebene Erklärung vom Vorstande anerkannt wurden. 1 Mitglied 
wurde aus der Liste gestrichen. Das neue Verzeichnis umfaßt 430 ordent- 
liche und 40 außerordentliche Mitglieder. 


Bericht über die Stellenvermittlung im Jahre 1914/15. 


Für die Arbeiten der Stellenvermittlung waren für das Geschäftsjahr 
1914/15 die Damen Brückmann und Vollenbruck in Aussicht genommen. Frl. 
Brückmann schied jedoch bereits im Anfang des Vereinsjabres aus, da sie 
außerhalb Berlins eine Stellung angenommen hat. Als Ersatz wurde im April 
Frl. Hildegard Schultz in den Arbeitsausschuß en. aber auch sie verließ 
bereits nach 4 Wochen Berlin und legte somit ihre Vereinstätigkeit nieder. 


14* Jahresbericht 1914/15 — Mitteilungen 


Infolge des Krieges war das Stellenangebot außerordentlich gering. 
Es gingen im ganzen 22 Angebote ein; bei vielen handelte es sich um frei- 
willige oder den Anforderungen nicht entsprechend bezahlte Arbeiten, so daß 
nur 6 Stellen darch uns besetzt werden konnten. Hingegen ist die Nachfrage 
auf 75 gestiegen. 14 Bewerberinnen haben sich wieder N da sie 
anderweitig Beschäftigungen übernommen haben. 9 Mitglieder wurden von 
der Liste gestrichen (8 — weil sie die Benachrichtigungen unbeantwortet 
ließen, 1 — weil sie verzogen und die neue Adresse nicht zu ermitteln ist). 

Bewerberinnen, die im Geschäftsjahr 1915/16 berücksichtigt werden 
wollen, müssen sich neu melden und nochmals 50 Pf. Gebühren einsenden, 
falls sie vor dem 1. Juli 1915 in die Liste aufgenommen worden sind. 


Kassenbericht 1914/15. 


Einnahmen. Ausgaben. 
Uebertrag 1913/14 . . 765,37 M. Porto und Fahrgelder. . 244,18 M. 
Mitgliederbeiträge: Schreibmaterial . . . 69,75 „ 


a) ordentl. Mitglieder . 1278,— „ Miete und Trinkgelder . 120,50 „ 
b) außerordentl. Mitgl. 83,45 „ Drucksachen und Verviel- 


Erlös aus Vereinsdruck- fältigungen . . . 267,40 „ 
sachen . 32,90 „ ##Vereinsbeitrige . . . . 47,20 „ 
Unterstützungsfonds . . 187,— „ Gerichtskosten und Post- 
Stellenvermittlungsge- : vollmacht goo 33 6,90 , 
bühren 36,40 „ Büchersammlung . 9,40 „ 
Zinsen 23,70 „ Spenden: 
für Auskunfter teilung. 20, 40 „ a) aus der Vereinskasse 14, 70 „ 
b) a. d. Unterstützungs- 
fonds. ... . 33,40 „ 
Stellen vermittlung. . 16,65 „ 
— Kassenbestand . 1597,14 „ 
2427,22 M. l 2427,22 M. 
Mitteilungen. 


Die Unterzeichneten beabsichtigen in den Monaten Februar, März, April 
1916 in Berlin eine Reihe von Vorträgen zu veranstalten. Die Vorträge, 
etwa 6 in Abständen von ungefähr 14 Tagen, sollen von Mitgliedern ge- 
halten werden und ein Bild der Interessen und privaten Arbeiten außerhalb 
des Berufes ergeben. Vorträge mit Angabe des Gegenstandes und des un- 
gefäbren Zeitpunktes sind bis zum 20. Januar bei den Unterzeichneten an- 
zumelden. 

Liesbeth Kienzl. Käthe Miethe. 
Wilmersdorf, Berlinerstr. 10. Halensee, Halberstädterstr. 7. 


Die zweite diesjährige Diplomprüfung fand vom 11.—16. Oktober statt. 
Ihr unterzogen sich die Damen: Falk, Hasenjäger, Heckmann, Jansen, 
Jöden, Konschak, Laban, Leitgebel, Lipsius, Neuschaefer, 
Odebrecht, Offermann, Riel, Schneermann, Schulz, Seger, Stüsser, 
Thiersch. 16 Prüflinge bestanden, davon 9 mit „gut“. 


Wir bitten den Jahresbeitrag (3 M. für ordentliche, 2 M. für außer- 
ordentliche Mitglieder) nebst Bestellgeld an die 1. Schatzmeisterin, Fräulein 
Emma v. Oven, Berlin-Lichterfelde W., Tulpenstr. 5 einzusenden. Nach dem 
1. Januar noch ausstehende Mitgliederbeiträge müssen durch Postauftrag ein- 
gefordert werden. 
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